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Dorwort 


Die Erzählungen diefed Bandes, mit welchem vorerft das 
Buch der Sagen gefchloffen ift, find nad denfelben Grund— 


füsen bearbeitet, wie die des erften, über welche fich die 


Vorrede zu denfelben ausgefprochen hat. — Von den fünf 


Geſchichten diefer zweiten Hälfte des Buches find für den 
Detavianus und die Heymonskinder die befannten fliegenden 
Blätter, für die Melufina das Volksbuch und eine Hand: 
fchrift auf der Föniglichen öffentlichen Bibliothek zu Stutt= 
gart, für den Herzog Ernjt das Volksbuch, für den Fortunat 
endlich, neben dem etwas verftümmelten fliegenden Blatte, 
ein alter Augsburger Drud vom Jahre 1609 benuzt worden, 
den ich, wie die alten Quellen des erften Bandes, meinem 


Freunde Ludwig Uhland verdanfe, deffen berrliche Ueber: 


‘ 
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dichtung der leztern Sage leider Fragmuet geblieben iſt. Die 
hiſtoriſchen Serthümer ber epiſchen Geſchichten dieſes Ban— 
des ſind von dem Bearbeiter unverändert gelaffen worden; 
nur verftummelte und entftelte Namen gang befannter 
Länder und Städte wurden wieder bergeftellt. Zumeilen 
aber, wenn eine Seeftadt ind Binnenland, und umgefehrt 
verfezt war, ſchien es beffer, ihren Namen unfenntlic 
zu laffen. Die Milderung des Hauptmotivs in der Er— 
zählung „Fortunat“ wird billigen, wer in gegenmwärti- 
ger Sammlung ein Buch erfennt, das vorzugsweife, oder. 
doch zugleich, wie auch der Zitel fagt, für die Jugend ber 


ftimmt if, — 


Kaiser Octavianus. 


Schwab, Geſchichten und Sagen. ır. 
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Es war, als der König Dagobert in Franfreich regierte, 
zu Nom ein gewaltiger und unüberwindlicher Kaifer, Oc— 
tavianus genannt. Dieſer hatte eine Gemahlin, welche zu 
ihrer Zeit als die allerfchönfte und Flügfte Frau gepriefen 
wurde ; in aller Menſchen Augen erfchien fie liebli und 
tugendfam, und das ganze römifche Volk war ihres Lobes 
vol. - Der Kaifer und feine Gemahlin wohnten glüdlid, 
und freundlich bei einander; lange Zeit jedoch war 
ihre Ehe mit Feinen Kindern gefegnet. Endlich aber ge= 
bar die Kaiferin zwei Söhne auf einmal; fehönere und lieb: 
lichere Knaben Fonnte man nicht fehen. Solches war Nie 
mand leid, als des Kaifers Mutter; denn diefe war ihrer 
Schwicgertochter fehr feind. Darum dachte fie darauf, in 
bie ſchöne Saat Gift zu ſäen. Und nachdem fie verge- 
bens verfucht hatte, dem Kaifer Zweifel gegen die Treue 
feines Weibes einzuflößen, beſtach fie einen unehrlichen Die— 
ner, daß er fih in Das Gemach der fchlummerndeg Kai: 
ferin fchliy und dort von dem Kaifer,, den Das tüctifche 
Weib gerufen hatte, betreffen ließ. Der Kaifer, in gro= - 
gem Zorn, zog fein Schwert aus; Doc, bedachte er ſich, 
und wollte fie nicht im Schlaf ermorden. „Warum ertöd⸗ 
tet ihr fie nicht eilig,“ fprach die alte Mutter zu dem Kaie 
fer. „It fie euch nicht überwiefen genug? folget meinem 
Rath und bringet beide eilends um.“ Dem Knechte aber 
1 vs 
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hatte das falſche Weib verheißen, es ſollte ihm Fein Leid 
widerfahren. Octavianus antwortete feiner Mutter: „Es 
will fich nicht geziemen, daß ein Kaifer Jemand unverhört 
im Schlafe hinrichte.* Er ſah dabei feine Fromme Gemah— 
fin, welche fo ſanft fchlief, wie eine, Die nichts Arges im 
Herzen hat, lang und unverwandt an. Indem num Der 
Kaifer vor ihr ftand, Fam ihr ein fehwerer Traum vor die 
Seele. Ihr däuchte, ein ſtarker Löwe nahe ſich, werfe ſie auf 
die Erde nieder, reiſſe ihren ſchneeweißen Schleier ab, und 
zerre ihn in Stücke. Alsdann faſſe er ihre beiden Kinder 
an, fie weg zu tragen. Da fing fie laut an zu ſchreien: 
„Ad Gott, meine lichen Kinder! wer will mich an dem 
ftarfen Löwen rächen?“ Indem fie jo jchrie, gingen ihr 
die Augen auf, und fie fah den Kaifer mit dem bloßen 
Scywerte vor ſich jtehen. Dod nicht dieſes machte ihr 
Roth, fondern fie juchte nur nach ihren Kindern, ob die 
noch da wären. Indem erblicte fie den Diener neben ſich 
und fchrie mit lauter Stimme: „Ewiger Gott! wer hat 
mir eine folche Berrätherei zugerichtet? Wer it dieſer 
Menſch? Ich habe ihn nie geſehen!“ — „Ach liebe Frau, 
ſprach da des Kaiſers falſche Mutter, es iſt ja der, den 
ihr ſo lange lieb gehabt habt, und den ihr jetzt in des 
Kaiſers Abweſenheit habt rufen laſſen. Aber der Kaiſer,“ 
fuhr ſie fort, „mein Herr und Sohn, iſt Solches längſt ge— 
wahr worden, und du Schäͤlkin magit es immerhin ver 
hehlen wollen. Schändliche Metze, deine Sache iſt endlich 
an den-Tag gekommen!“ Die arme Kaiſerin rechtfertigte 
ſich unter Seufzen und Weinen, und der Kaiſer ſelbſt war 
ſo betrübt, daß er lieber hätte todt ſeyn wollen. Doch 
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ſprach er: „Wer it, der feine Frau mit einem Buben 
findet, und nicht glauben wollte, daß fie an ihm treubrü— 
ig geworden?“ Die Kaiferin Fonnte nicht mehr ſprechen, 
fondern fuhr nur fort zu weinen. Der KRaifer aber ward 
ergrimmt und jprad: „Frau, euer Weinen hilft euch 
nichts, denn ich. Habe die Suche mit meinen eigenen Xu: 
gen gefehen!“ Und von Stund an rief er Ritterfchaft und 
Diener herbei, und fprady zu ihnen: „Ihr fehet, liebe 
Herren, die ehrlofe That, deren ſich meine Frau wider mid) 
fyuldig gemadt hat. Darum nehmet fie mit fammt ih» 
ren Kindern gefangen, und werfet fie in das tiefite Ge— 
fängniß!“ Als die Kaiferin nad) ihres Gemahles Befehl 
von den Dienern weggeführt worden war, und der Kaifer 
fi) mit dem falſchen Knecht allein jah, Fam ihn ein fol 
cher Grimm an, daß er demjelben, ohne Berhör und Ber: . 
antwortung, fein Haupt mit dem Schwerte fpaltete. Am 


. andern Morgen ward der Leichnam Hinausgefchleift und 


— 


an den Galgen gehenkt. Hierauf ging der Kaiſer weiter 
zu Rathe, was mit der Kaiferin und ihren zwei Kindern, 
die er nicht mehr für die feinigen hielt, zu thun wäre. 
Denn er gedachte, fie alle drei verbrennen zu laffen. Als 


nun bie Heren zu Rathe jaßen, ftellte ihnen der Kaifer 


die große Schmach vor, welche bie Kaijerin an ihm bes 
gangen hätte, und verfündigte ihnen feinen Entjchluß. Wie 
er feine lange Rede geendet, fahen die Herrn und Räthe 
einander an, und Feiner wollte zuerjt das Wort nehmen. 
Endlich wagte c8 Der Neltefte, welcher fid) immer mehr 
um das Thun und Laffen der Kaifer befümmert hatte, 
aghie Andern, und ſprach: „Onädiger Herr! Ihr begeh⸗ 
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ret, wir jollen die Kaiſerin verurtheilen, und Doch iſt Die 
That noch nicht bezeugt. Auch jtehet die Beklagte nicht 
vor uns, Daß wir ihre Verantwortung anhören Fünnten. 
Denn es wäre möglich, daß dieſe Cache durch Berrüthes 
rey veranjtaltet worden.“ Jetzt wagte e8 auch ein Andes 
rer und ſprach: „Gedenfet Herr an den Eid, den ihr der 
Kaijerin gejchworen, als ihr fie zur Ehe begehrtet: Daß 
ihr ihren Leib ſchirmen und bewahren wollet, wie euren 
eigenen. Nun ift diefe That nicht bezeugt, und wiſſen wir 
nicht, ob nicht Neid und Verrat) im Spiele find. Darum 
fehet zu, daß ihr nicht -treulos an eurer Frau werdet und 
euren Eid an ihr nicht brechet!“ Alle Räthe mit einan— 
der traten Diefer Meinung bei, jo daß Niemand mehr auf 
der Seite des Kaijers war, als die alte Mutter, Die ihm 
ftets anlag, er follte Die fromme Kaiferin, die mit ihren 
wimmernden Kindern hart gefangen lag, verbrennen. Die 
arme Mutter im Kerfer gab den Kindern manchen Kuß 
und ſprach: „Liebe Kinder, was haben wir unſerem Gott 
gethan, daß wir fo unſchuldig ſterben müſſen ?“ Solche 
Klage führte ſie Tag und Nacht. Endlich, als drei Tage 
um waren, verſammelte der Kaiſer ſeine Räthe wieder, 
und begehrte, daß die das Urtheil wider die Kaiſerin ſpre—⸗ 
chen ſollten. Da die Räthe des Kaiſers Ernjt ſahen, ſpra— 
chen ſie einmüthig: „Allergnädigſter Herr, ſehet wohl zu, 
was ihr thut. Wir können die fromme Kaiſerin auf keine 
Weiſe verurtheilen, und haben nichts wider ſie gefunden; 
ſehet zu, und werdet nicht meineidig an ihr. Unſer Rath 
wäre, ihr ſolltet die Unſchuldige zufrieden laſſen und die 
beiden Knaben aufziehen, bis fie den Harniſch tragen Eümn- 
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ten, und man fühe, was aus ihnen werben foll.“ Der Kai: . 
fer befann fich lang über diefen Worten, denn er hatte 
fie fehr lieb gehabt. Doch fiel ihm der Diener wieder ein, 
von dem er meinte, daß fie lange mit ihm gebuhlt Hätte, 
fo daß er feine eigenen Kinder nicht für ſolche anerfennen 
mochte. Da ging er zu feiner Mutter und erholte fid) 
Raths bei ihr. Diefe fehalt die Räthe meineidige Böfes 
wichter, und rieth ihm fortwährend, Mutter und Kinder 
- verbrennen zu laffen. Nun fügten fi) die Oberjten und 
Rüthe, als fie fahen, daß der Kaifer unerbittlid, war. 
Seht wurde ein großes Feuer vor der Stadt Rum 
aufgemacht und dreißig Stadtfnechte erhielten den Befehl, 
die Kaiferin ſammt ihren zwei Kindern aus dem Gefäng- 
niß zu holen, und vor die Stadt hinaus zu führen. Reid) 
und Arm, Zung und Alt, wer es mit anfah, hatte ein 
großes Mitleiden mit der hohen Frau und.den zwei uns 
mündigen unfchuldigen Kindern. „Lieben Männer,“ fprach 
die Kaiferin zu den Dienern, als fie das Feuer von ferne 
auflodern fah, „faget mir um Gotteswillen, was wird man 
mit mir und meinen Kindern anfangen?“ Da erhub fi) 
einer unter den Stadtfnechten und fprad: „Weh mir, 
daß ich es euch jagen fol. Aber da es euch doc) nicht " 
verborgen bleiben Fan, fo wiſſet, daß der Kaifer jeht 
ein großes Feuer vor der Stadt hat anzünden laffen, 
und uns befohlen, euch und eure zwei Kinder darin zu 
verbrennen.“ Da das die Kaiferin hörte, erfchraf fie 
von Herzen, doc) wandte fie fi) zum Gebet und ſprach: 
„Altmächtiger Gott, wer weiß, womit id) es verdient 
habe; wenn es dein Wille ift, fo mag ich ihm nicht wis 
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derſtreben “ So kam fie unter Weinen und Beten vor 
ben Kaifer und die andern Herrn, die cin großes Erbars 
men mit ihr hatten. Der Kaifer aber, jobald cr ihrer 
anfichtig wurde, hieß fie fammt ihren Kindern in's Feuer 
werfen, weil fie fchändlich an ihm wortbrüchig geworben. 
Und doch war es ihm, als wollte ihm fein Herz vor Leid 
zeripringen, denn er hatte fie fehr lieb gehabt. Die arme, 
gefangene Frau fiel vor dem Kaifer aufs Knie, und 
mahnte ihn an feinen Eid. Alle Menfchen, die zugegen 
waren, fingen an zu weinen, befonders die Armen, denen 
fie täglich viel Almofen ausgetheilt hatte. Der Kaifer 
fah feine Frau ganz traurig an, als er fie fo Fläglich 
weinen und doch fo willig zum Tode ſah. Auch die unfchuls 
digen Kinder dauerten ihn, fo daß er ſehr beitürzt wurde 
und lange nicht wußte, was er thun follte; denn es flieg 
in ihm der Gedanfe auf, Daß cr ihr doch vicheicht Uns 
recht thue. Seine Mutter aber jchrie mit lauter Stimme: 
„Sohn und Kaifer, was zögert ihr lange? Laſſet fie 
mitten in’s Feuer werfen, in Gegenwart bes Bolfes, denn 
fie hat ed Längft wohl verdient!“ Da antwortete ihr der 
Kaifer und fprah: „Mutter, ihre Habt Unrecht; denn als 
ich fie zur Ehe begehrte, da fchwur ich einen theuern Eid, 
ihr Leib und Leben zu befchirmen. Den Echwur muß id) 
halten; darum wird fie nicht verbrannt.“ So rettete die 
Frau des Kaifers Eid. „Stehet auf, ſprach er, ich habe 
mich über euch erbarmt; verlaffet mein Reich mit euren 
beiden Kindern. Wo ihr weiter in meinem Lande gefun: 
ben werdet, werde ic, euch alsbald verbrennen laſſen!“ 
Die fromme Kaijerin erholte fich bei Diefen Worten von 
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ihrer großen Angit und fprach: „Herr, wenn es denn fü 
jeyn muß, fo bitte ich euch, ihr wollet mir einen frommen 
Mann zum Begleiter verordnen, Damit’ich auf der Straße 
nicht verunehrt werde. Aber wahrlid, Herr, fey mir dieje 
Sache, durch welchen Verrath fie wolß, zugerichtet, fo weiß 
ich doc), daß durd, mich weder eure noch meine. Ehre bes 
fledt worden it?“ Uber da half Feine Berantwortung 
mehr. Der Kaifer Fehrte fi) um, er Fonute vor Weinen 
Fein Wort mehr reden. Seine Gemahlin fiel ohnmächtig 
zur Erde, wurde jedoch von den edeln Frauen bald wie— 
der aufgehoben, und als fie wieder zu fich Fam, nahm fie 
ihre zwei Kinder auf Die Arme, und rüjtete fi) zu wan—⸗ 
dern. Bon Geiten des Kaiferd wurde ihr ein jtarfes, 
wohlgefatteltes Pferd vorgeführt und hundert Kronen zur 
Zehrung mitgegeben. Fünf frommen und mitleidigen Rite 
tern- war der Auftrag ertheilt, fie aus dem Lande zu füh— 
ren und fie, wie fie eidlich verjpredyen mußten, in cinem 
öden Wald an der NReichsgränze, der voll wilder Thiere 
und Mörder war, fich ſelbſt zu überlaffen. 

Als fie Hier angefommen waren, fchieden fie von ihr, 
und befahlen fie Gott. Die Kaiferin danfte ihnen herz— 
lich für ihr gutes Geleit und ſprach: „Grüßet mir meis 
nen lieben Herrn, den Kaifer, noch einmal zuleht; faget 
ihm, er werde mich nun nimmer wieder fehen, und meldet 
ihm, daß id) feine zwei Söhne, welche wahrlich fein Fleifch 
und Blut find, mit mir trage. Wenn mich Gott behütet, 
jo will id) fie tugendlich ernähren.“ — 
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Die Ritter hatten fie verlaffen und die Kaiferin bes 
dachte fi) Hin und her, welchen Weg fie einfchlagen follte, 
So zog fie in Gedanfen fort und verlor bald die rechte 
Straße. Als fie lang und weit geritten war, Fam fie 
auf einem Fußpfad, der jedoch wenig betreten war; Dies 
jer führte fie zu einem hohen Felſen; unten an Diefem 
fand fie einen fchönen Brunnen, lauter wie Eryitalf, 
über dem Brunnen jtand ein Baum, der duftete fo lieb— 
lich wie Balfam. Sp wie die Kaijerin den Born ers 
blickt hatte, -ftieg fie von ihrem Pferd und nahm ihm 
das Gebi aus dem Maul, daß es von den Kräutern, 
die dicht im Walde jtanden, weiden Fonnte, denn Heu 
und Haber war nicht vorhanden. Die Verirrte ſah um 
fi), und, da fie Feines Menfchen gewahr wurde, verfiel 
fie in tiefe Kümmerniß; doc) erfrente fie wieder ein Blick. 
auf ihre zwei Kinder, fie Füßte fie und legte fie nieder 
in die jchönen Blumen und in das Gras, Dann labte 
fie fidy mit einem Trunk des Föftlichen Waſſers aus dem 
Brunnen, und aß von den Speifen, die ihr aus des 
Kaijers Küche mitgegeben waren. Und jeht ſetzte fie fich 
nieder und überdachte ihr großes Leid; aber fie war fo 
müde von Reifen und von Trauern, daß fie bald einzu— 
ichlafen begann. Nun hielten fi) in jenem Walde viel 
wilde Thiere auf. Als daher die Kaiferin mit ihren bei— 
den Kindern eingefchlafen war, Fam von ungefähr ein 
großer und ftarfer Affe, der fah die Kinder fo lichlich 
ichlummern. Da befam er große Luſt Das eine Kind zu 
ttehlen, ſchlich deßwegen ganz heimlich und ſtill zu. den 
Kleinen heran, und erwifchte behend das eine: mit dem 
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eilte er durch den Wald fo lange big er zu einem grü— 
nen Plage Fam; daſelbſt ſetzte der Affe es nieder und 
wollte das Kind nadt ſehen; deßwegen legte er es fanft 
auf die Erde, und entband es von den Windeln, mit De: 
nen es umwicelt war, bis es ganz blog vor ihm lag. 
So ſaß er vor dem Kinde, fing ‚an freundlich zu grinzen 
und blücte die Zähne, kurz, er gebürdete fi), wie eine 
Mutter gegen ihr Kind thut, und meinte, das Kind follte 
auch gegen ihn lachen. Aber das Kind wollte es nicht 
thun, jondern fing an zu weinen und laut zu fchreien. 
Nun fügte es Gott, der das Kind behüten wollte, 
daß ein mannlicher Ritter mit feinen Dienern fi) aud) 
in dem Walde verirrt hatte. Der Ritter Fam getrabt, 
feine Kuechte voran, die ihm allenthalden Bahn macen 
und ihn vor dem Angriff der Mörder und der Beſtien 
jchirmen follten. Als nun der Ritter den Affen gewahr 
wurde, der ein nactes Kind mit feinen Tagen handhabte, 
jprengte er mit feinem Pferde hinzu, zog fein Schwert 
aus und fehrie mit lauter Etimme: „Ei, Meijter Affe, 
laß Das Kind liegen, denn du darfit es nicht mit Die 
tragen!“ Sobald der Affe den Ritter ſah, verlich er 
das Kind, machte seinen graufigen Satz auf den Ritter 
zu und wollte ihn vom Pferde zerren, ja er riß ihm ein 
großes Stüc aus feinem Rock. Der Ritter aber, der ein 
jtarfer und beherzter Mann war, führte einen fo fichern 
Streich, dag er dem Affen feinen rechten Arm vom Leibe 
hieb. Als der Affe diefe Verſtümmlung empfand, fprang 
er vor Schmerz und Zorn wohl zehn Schuh hoch auf, 
wie ein unfinniges Thier. Zugleich fchlug das Pferd Des 
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Ritters hinten aus fo ungeſtüm, daß es cin Greuel anzu— 
ſehen war; e8 traf den Affen jo hart an Die Seite, daß 
er zur Erde fiel. Jetzt fprang der Nitter behend auf 
feine Füße, hieb dem Affen den Kopf ab, nahm das Kind, 
und nachdem er c8, ſo gut cr gekonnt, in feinen Mantel 

gewickelt, jaß er wieder auf fein Pferd. Bald hatte er | 
feine Diener wieder eingeholt; er erzählte ihnen zu ihrer 
Berwunderung die Gefchichte, und fo ritten fie mit ein— 
ander durch den Wald, obwohl fie Straße und Fußpfad 
verloren hatten. Endlich geriethen fie unter eine Rotte 
Mörder, die daſelbſt fchon manchen braven Mann beraubt 
und getödtet hatten. Der Nitter, als er fic). von den 
Rindern dicht umringt fah, rief Gott um Beiftand und 
fparte fein Schwert nicht, auf ihre harten Stöße zu ant« 
worten; Einem ſchlug er jein Haupt ab, daß es zur Erde 
fiel, drei andere verwundete er fo, daß fie ihre Waffen 
fallen laſſen mußten. Als die übrigen-Mörder, deren noch 
fechje waren, dieß fahen, fehrien fie dem Ritter zu, er ſollte 
ftilfe halten und das Kind liegen laſſen, denn er habe es 
gewiß einem mächtigen Fürjten gejtohlen; der Ritter ſprach: 
„Rein, ihr Böfewichter; wollt ihr die Wahrheit hören, jo 
wijjet, Daß ich das Kind einem Affen abgenommen habe, 
ich kann euch die Stelle zeigen, wo ich das Thier erlegt 
habe!“ Jetzt meinten die Mörder erjt recht, es müſſe 
eines großen Herren Kind feyn, weil der Ritter fo albern 
füge; fprengten aufs Neue auf ihn ein, und wollten eher 
fterben als das Kind dahinten laffen, fo daß am Ende 
der Ritter und feine Diener, obwohl fie einige verwundet 
und umgebracht, ſich genöthigt fahen, das Kind zu ver: 
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laffen, ihren Pferden die Sporen zu geben und davon zu 
reiten, Nachdem die Mörder fie vergebens verfolgt hat: 
ten, Fehrten fie zu dem Kinde zurüd, und warfen das 
Loos, welcher unter ihnen es tragen jollte. Das Loos 
fiel auf den Vornehmſten der Räuber. Diejer trug das 
Kind, bis es ihm zu ſchwer wurde. Dann ſprach er zu 
feinen Gefellen: „Lieben Freunde, gebt mir einen Rath, 
was wollen wir mit Dem Kinde anfangen? Erine Schön: 
heit zeigt, daß es nicht von niedriger Geburt it. Sch 
meine, wir jollten es bis an das Geſtade Des Meeres 
bringen, und es dort verfaufen. Denn da finden ſich Kauf: 
leute aus Franfreih und andern Ländern, Die vicheicht 
das Kind, angefehen feine Echönheit,. uns wohl bezahlen 
werden!“ | 

Indem nun die Mörder dem Mecresufer zugehen, 
finden fie unterwegs den Affen todt liegen, wie ihnen der 
Nitter gejagt hatte. „Fürwahr, jprad) einer zu dem ans 
dern, der Ritter hat die Wahrheit gejagt; er hat das 
Kind ritterlich erlöst und erobert.“ Deffen ungeachtet bes 
hielten fie das Kind, Denn was follten jie jeht Anderes 
thun, und eilten an’s Gejtade zu den Kaufleuten, die fie 
bald fragten, ob ihnen das Kind feil ſey. Die Mörder 
jprachen: „Sa, eben darum bringen wir es hierher.“ 
„run fagt,« jprach ein Kaufmann, „wie hoch jchlagt ihr 
das Kind an?“ Die Mörder jprachen: „EB Fann Fein 
ihöneres Kind auf der Erde gefunden werden ; wenn es 
euch Ernjt it, jo wollen wir es euch um vierzig Pfund 
geben.“ Die Kaufleute fanden das Kind zu theuer. „Be— 
haftet es nur,“ fagten fie, „ihr habt es doc) aus eines 
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Biedermannd Hauſe geftohlen.“ „Nein,“ erwiederten die 
Räuber, „wir haben es einem Ritter abgejagt, der hat es 
von einem Affen erlöst, den er todt geichlagen.“ — „Liebe 
Herrn,“ fprachen da die Kaufleute, „wollt ihr zehn Pfund, 
damit iſt es unſer Ernit. Bedenkts, der erite Kauf iſt 
der Beite!“ Da wollten die Mörder um fo geringes Geld 
das Kind nicht geben. Nun war in diefem Kaufmanns: 
fchiffe ein frommer Pilger, Clemens genannt, der jah fid) 
das Kind an und fand cs gar fchön; dachte, es werde 
wohl adlicher Abkunft ſeyn. Er faßte eine ſolche Liebe 
zu dem Kinde, das er nad) Furzen Worten mit den Räuz 
bern eins wurde, und ihnen dreißig Kronen für das Kind 
gab. Als die andern Kaufleute dieß fahen, fpotteten fie 
des Elemens und fagten: „Fürwahr, ihr fcheint Geldes 
und Goldes genug zu haben, daß ihr fo theuer einkaufet!“ 
Clemens achtete aber nicht darauf. Erſt als das Schiff 
ſein Ziel erreicht hatte, wo Clemens und die andern Pils 
ger dann zu Fuße gehen mußten, wollte den Pilger, als 
er den Knaben auf dem Rüden hatte, fein Geld auch? 
reuen. „Was bin ich für ein närrifcher Mann, fagte er zu 
zu ſich ſelbſt, daß ich mir folche Mühe aufgeladen und 
ein Kind erfauft habe, das ich an meinem Halfe tragen 
muß.“ Doc, dachte er wieder: „Gott hat mir das Kind 
befcheert, fo will ichs annehmen, hab’ ich Doch Daheim nur 
einen einzigen Sohn bei meinem Weibe gelaffen, und weiß 
nicht einmal, ob er noch am Leben ijt, oder nicht. Das 
Kind ift fo hübſch; daheim habe ich“ Geld genug, es zu 
erziehen. Drum fey es!“ Und fo nahm er das Kind, 
gab ihm einen Kuß, Hängte es wieder auf feinen Rücken, 
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und 309 feines Weges durch Franfreih. Als das Kind 
ihm gar zu befchwerlidy wurde, Faufte er ihm einen Efel 
und miethete eine Wüärterin, die er, mit dem Knaben im 
Arm, auf das Thier fehte, und jo wanderte cr den näch— 
ften Weg auf Paris zu wie ein Zigeuner. Tag und Nacht 
hatte er Feine Ruhe, bis er in diefe Stadt Fam. Dort 
wurde er von allen, die ihn Fannten, und namentlidy von 
feinen beiten Freunden, aufs herzlichfte empfangen. Als 
‚er aber gefragt wurde, woher er denn das ſchöne Kind 
bringe, da antwortete er: „Sc habe es jenfeits des Mee— 
res erobert; feine Mutter ift auf dem Wege gejtorben ; 
deßwegen mußte idy Diefe Frau beftelfen, obgleich fie aus 
einem andern Lande ift, als das Kind; wäre feine Mutter 
geſund geblieben, die hätte ich lieber mit mir gebracht, 
als diefe alte Frau!“ Co fprady der ehrliche Elemens 
mit lachendem Munde, und zog mit dieſen Worten weiter 
nach der Vorſtadt St. Germain, wo ſeine rechte Woh— 
nung war. Hier wurde ihm von feiner Hausfrau große 
Ehre bewiefen. Die gute Frau meinte, dad Kind gehöre 
einem großen Herren in Franfreich, welcher es ihrem Manne 
zur Erziehung anbefohlen habe. Sie fragte auch nicht 
weiter darnach, wie weife Frauen zu thun pflegen, ſon— 
dern fie lebten freundlich mit einander, ließen dag Kind 
taufen und Florens nennen, und zogen es in Zucht und 
Tugend auf. Florens war fehön und holdfelig, wuchs 
fuftig heran und wurde in Furzer Zeit jtarf und männlid). 
Doch von ihm fey für jest genug gejagt. 
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Wir haben gehört, wie die Kaiferin bei dem Bruns 
nen eingejchlafen war, und das eine Kind ihr von dem 
Affen gejtoplen wurde. Lie jchlief noch, als bald darauf 
eine Löwin durch den Wald gelaufen Fam, und das ans 
dere Kindlein ſanft bei feiner Mutter ſchlummern ſah; 
jie jchlich alsbald Hinzu, nahm das Kind in den Ra— 
chen, und wollte es ihren jungen Löwen zu effen bringen. 
Indem fie nun das Kind mit den Zähnen faßte, erwachte 
die Kaiferin und fah wie das reißende Thier das eine ih⸗ 
rer Kinder von dannen trug, und ihr anderes nicht mehr 
da war. Sie meinte nicht anders, als dieſes hätte die 
Löwin ſchon gefreſſen; und das andere werde ſie auch 
zerreißen. Deßwegen fing ſie jämmerlich zu weinen und 
nach Gott zu ſchreien an, nahm das weidende Pferd, legte 
ſein Gebiß ihm wieder ins Maul, ſetzte ſich darauf und 
that einen Schwur, daß ſie nicht aufhören wollte zu rei— 
ten, bis ſie die Löwin gefunden, und ſich an ihr gerächt 
hätte. Die Löwin aber rannte vor ihr her, und hörte 
nicht auf zu laufen, bis der Wald zu Ende war, ſo ſchnell, 
daß die Kaiferin nicht nachfolgen Fonnte, und das Thier 
aus den Augen verlor. Doch befam diefem feine Beute 
auch nicht gut. Denn fowie die Löwin den Wald ver- 
ließ, ward fie von einem flarfen Greifen erblickt, der mit 
aller Stärfe auf fie zuflog, und fie mit fammt dem Kinde 
jo gewaltig mit feinen Klauen padte, daß die Löwin fi) 
nicht zu regen vermochte, und große Schmerzen empfand. 
Der Greif ſchwang fein Gefieder mächtig, flog über Berg 
und Thal, Wald und Waſſer, und endlich eilte er einer 
Inſel zu. Die Löwin aber wollte. nicht von dem Kinde 
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faffen, denn Gott hätete es, und fo. behielt fie es in ih: 
rem Rachen, bis ſich der Greif auf einem meerumploffe: 
nen Eilande zur Erde niederließ. Als die Löwin jich auf 
der Erde fühlte, legte fie das Kind in den Eand, und er— 
griff den Bogel Greif im grimmigen Zorn jo jtarf und 
graufam bei'm Hinterfuße, daß diefer ihm entzwei brad). 
- Der Greif fiel zur Erde nieder vor Schmerz; doc, wehrte 
er fid) jo gut er Founte, er ſchlug auf die Löwin mit Flü— 
geln und Klauen, wie ein erbittertes Ihier, aber es half 
nichts; die Löwin ſtürzte mit Hajt auf den Vogel und 
zerriß ihn, und er wurde der Etäürferen Speife. Nach— 
dem die Löwin fatt war von des Greifen Fleiſch, legte 
fie fich neben dem Kinde nieder, als vb fie bei ihren jun: 
gen Lümen wäre. Das Kindlein aber erreichte das Euter 
ber Löwin, und als es fpürte, daß daſſelbe voller Milch 
war, Hub es an zu jaugen; als die die Löwin empfand, 
bot fie ihm die Brujt erft recht in fein Mündlein, daß 
es deſto fanfter fangen möchte. So ward das Kind ges 
fpeist, denn Gott der Herrwollte daffelbe nicht verderben lafe 
fen. Hierauf grub die Löwin eine tiefe Grube in der In— 
fel mit ihren fpigen Klauen, nahm das Kind, trug es 
in die Grube und blieb bei ihm acht Tage und Nächte. 
Sie leckte es mit der Zunge, damit es gefäubert würde, 
und von ihrer fangen Mähne machte fie ihm ein Bett 
oder Neft, darin es fanft und warm lag. Trinken Fonnte 
es, wann es wollte, und war die Löwin hungrig, ſo aß 
fie von des Greifen Fleiſch. 

Nun begab es fi) durch Gottes Beranftaltung, daß 
Schiffslente, denen der Wind ungünftig war, genöthigt 

Schwab, Geſchichten und Sagen. n. 2 
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wurden, mit ihrem Fahrzeug an der Mceresfüfte zu lan: 
den, wo eben die Kaiferin ihr Kind und die Löwin fuchte. 
Sie hörte das Gejchrei, eilte herbei und fah, wie die Pil- 
ger mit ihrer Galeere and Land gefahren waren, Die 
Seefahrer Famen ihr vor wie Chrijtenleute, daher nahte 
fie ihnen und jpracdy: „Liebe Herren, wo wollet ihr hin— 
reifen? Ich Fomme aus fermen Landen und bin eine arme 
verirrte Fran, ich weiß nicht, wo ich in der Welt bin und 
wo hinaus ich ſoll!“ — „Frau,“ antworteten ihr die Schiffs- 
leute, „wir wollen in das heilige Land fahren, wo unfer 
Herr Ehriftus erjtanden ift; wenn der Wind uns nicht 
zuwider it, fo hören wir nicht auf zu fchiffen, bis wir 
nach Jeruſalem Fommen.“ Da bat die Frau aufs inftine 
digite, fie doch mit zu nehmen, bis der Patron und die 
Schiffsleute ihr geftatteten, fich zu ihnen in bie Galeere 
zu. fchen, und als der Ungeſtüm des Meeres ſich gelegt 
hatte, fuhren fie weiter. Die Pilger wurden der fchönen 
Fran bald geneigt, nud als fie-in fie drangen, ihnen zu 
jagen, wie fie an dieſe wilde Stätte gefommen wäre, fing 
fie an, ihnen ohne Hehl zu berichten, wer fie fey und wie 
es ihr ergangen. Die Erzählung währte mehrere Stunden, 
und da war Feiner, der nicht über ihre wunderbaren Schick— 
jale gertaunt hätte. 

Sie waren wieder eine gute Weile gejchifft, und eben 
der Inſel gegenüber, auf welche die Löwin, ſammt dem 
Kinde von dem Greifen getragen worden war, als der 
ungünftige Wind fie wieder ergriff und am Eiland ihre 
Anker auszuwerfen nöthigte. Es waren unter den Pil: 
gern-einige Fühne Leute, die betraten das Land, ſich zu 
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ergehen. Als fie nun fo hin und Her wandelten, Famen 
fie vor die Höhle, worin die Föwin fag und chen fchlief. 
Die Pilger fahen das fchöne Kind in der Grotte liegen, und 
hatten ſich von ihrem Etaunen noch nicht erholt, als die 
Löwin erwachte, und mit einem gräßlichen Sage aufiprang, 
fo daß die Pilger kaum noch zu fliehen Zeit hatten, und 
außer Athen, wie gejagte Bären, auf dem Schiffe anfa= 
men. Die andern Pilger, Die fie fo athemlos daherfoms 
men fahen, fragten fie nad) der Urfache, und nun melde: 
ten fie, was fie erblickt Hatten, und bejammerten es, daß 
fie das Kind nicht erretten Fonnten. „Denn wenn auch 
die alte Löwin fein jchont,“ fprachen fie, „Jo werden doc) 
die jungen Löwen, fobald fie welche befommt, daſſelbe 
auffreſſen!“ Wie nun fo die Enge im Schiffe umging, hörte 
. es auch) die Kaiferin, drang hervor und ſprach: „Ach, lieben 
Männer, Gott jey-.gelobt, daß ich diefe Mähr höre; denn 
es iſt fürwahr mein Kind, das die Löwin hinweggetra= 
gen hat! laſſet mich zu ihm!“ Die Pilger stellten der Frau 
das gewiffe Verderben vor, Das ihrer bei der Löwin warte: 
„Was wollet ihr von ung ziehen,“ Tprachen fie; „erbarmet 
euch über euch felbft, und laßt das Kind fahren. Es ift 
beffer, ein Menſch jterbe, als zwei!“ da fie fi) aber nicht 
wehren ließ, fo fagten die Pilger: „Nun, wenn es euch 
jo Hart im Sinne liegt; jehet, dort figt ein Priefter, beich— 
‚tet ihm, denn ihr gehet dem Tod in den Rachen, und 
bittet Gott, daß er euch helfen möge!“ Die Kaiferin Eniete 
vor dem Priejter nieder, beichtete und empfing den Ges 
gen, dann bat fie die frommen Pilger, eine Fleine Zeit 
zu warten, und trat ang Land. 

2* 
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E8 währte nicht (ange, fo Fam fie zu der Grube, 

Da fah fie ihr Kind, welches mit der Löwin fpielte und 
fröhlid war. Als Die Frau diefes fah, erichraf fie, fiel 
nieder auf die Knie, fing an die Löwin zu bejchwören 

und zu fprechen: „Ich ſage dir bei Gott dem Allmächti« | 
gen und bei jeinem Sohn und feinem Tod am Kreuz, daß 
du feine Macht und Gewalt über mid) habeft.“ Kaum hatte 
die Kaiferin dieſe Worte gefprochen, als die Löwin dem 
Schweif zu fid) zug, fich wie ein gehorjames Hausthier 
gebärdete, und das Kind vor fi) auf den Boden legte, 
Nun ging die Kaiferin ohne Furcht in die Höhle, um: 
armte das Kind, Füßte es wieder und wieder, undtruges auf 
den Armen von dannen nad) dem Schiffe. Die Löwin aber, 
die fic) ihres Kindes beraubt ſah, folgte traurig nach und 
wollte mit in die Galeere, und die Pilger fürchteten fich 
fehr und wollten fi) zur Wehre fehen und auch die Kais 
ferin nicht einlaffen. Dieſe gab jedoch fo guten Bericht 
über das Thier, Daß wenigſtens fie ſelbſt auf das Schiff 
zugelaffen wurde. Und fo fliegen fie jchnell von dem Rande; 
die Löwin wollte auch in das Schiff hinein fpringen, aber 
der Sprung fehlte, denn die Schiffleute waren zu behend. 
Doch wollte das Thier nicht nachlaffen, fondern ſchwamm 
neben dem Schiffe her. Die Pilger jpannten eilig die Se: _ 
gel auf, um zu entflichen; aber es half nichts, Die Löwin 
klammerte ſich mit ihren ſpitzigen Klauen und ſcharfen 
Zähnen an das Schiff, und verſuchte von Zeit zu Zeit den 
Sprung, bis es ihr endlich gelang. Die Pilger fchrieen 
‚vor Entjegen; ein jeder meinte, er müßte iterben. „Be: 
ſchirmet ung vor der Löwin,“ riefen fie die Frau an, „jonft 
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werfen wir eudy mit famt dem Kind Über Bord.“ „Seyd 
unerfchroden,“ ſprach die Kaiferin, „fie wird feinen von euch 
verlegen!“ Und wirflicy ging die Löwin mitten durch affe 
Pilger hindurch, wie ein zahmer Hund, bis fie zu der Kaiz . 
ferin Fam. Und als fie dag Kind auf der Fürftin Arm 
erblickte, hob fie den Kopf über fich, zum Zeichen, daß fie 
dem Kinde wohl wolle. Hierauf legte fie fid) der Kaiferin 
zu Füßen, und wollte fie gar nicht verlaffen. Diefe hatte 
das Thier auch jehr Lieb, trug große Sorge für daſſelbe, 
und ließ ihm au Eſſen und Trinken nichts mangeln; denn 
fie theilte ihre Zehrung mit ihm. Die Löwin aber be: 
fehirmte fie, dag ihr auf dem ganzen Wege von dem Schiffs: 
volfe Fein Leid gefchah, denn e8 waren auch einige fchlechte 
Leute darunter; und als nur einmal Einer es wagte, ber 
Herrin auf unziemlidhe Weife zu nahen, fo fprang Die 
Löwin auf, ergriff den frechen Schiffsmann mit ihren 
Klauen und fcharfen Zähnen und zerriß ihn in vier Stücke. 
Als die Schiffsmannfchaft. diefes Wunderwerf fah, fpra= 
chen fie alle, ihm wäre recht gejchehen, und warfen feinen 
zerriffenen Leichnam in die See. Der Kaiſerin gefchah 
Fein Leid mehr; von allen im Schiffe wurde ihr Die größte 
Ehre erwiefen. Endlich Fam das Fahrzeng beim gelobten 
Sande an. Die Kaiferin trat mit ihrem Kind aus dem 
Schiffe, die Löwin fprang ihr nad. Dann fegnete fie Pile 
ger und Schiffsleute, und gab ihnen reichlichen Lohn. 
Dieſe danften ihr Hinwieder, führten ihr. das Pferd aus 
dem Schiff und Halfen ihr hinauf. So ritt fie, das Kind 
im Arme, noch diefelbe Nacht weiter und in die nächfte 
Stadt; die andern Pilger folgten von Ferne. Am näch— 
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ften Morgen reisten alle zufammen und Famen in Die 
Etadt Jeruſalem. 

Hier ging die Kaiferin alsbald zu Gottes Tempel, und 
betete am heiligen Grabe, darein der Leichnam Jeſu von Ni— 
codemus gelegt worden und daraus er erjtanden war. Aud) 
legte fie ihr Kind auf den Altar, nahm etwas Geld aus ihrem 
Seckel, und warf es auf den Altar, als wollte fie jprechen: 
„Gott jey gelobt; ich Habe mein Kind wieder erfauft und er= 
löſet.“ Dann betete fie gar fleißig, daß er ihren lieben Herrn, 
den Kaiſer Octavianus, friedfam, glücklich und in Geſund— 
heit wolle leben laſſen, denn fie hoffe nicht mehr ihn je— 
mals’ wieder zu jehen. Hierauf verließ fie den . Tempel 
wieder, febte fi) mit ihrem Kind auf das Pferd und ritt 
Durch Die Stadt Jeruſalem. Die Löwin aber wollte kei— 
nen Tritt von ihr weichen; mochte fie durd) Palläfte, Kirz _ 
chen oder Höfe gehen, überall ging fie mit, fo Daß Die 
Rente, die fie fahen, große Furcht anfam. Während nun 
die Kaiferin jo durch die Gtadt ritt, begegnete ihr ein 
fremder Edelmann, den redete fie freundlicdy um Herberge 
an, denn fie ſah wohl, daß er fromm, fugendreich und 
aus edlem Stamm entiproffen war. Der Edelmanı em: 
pfing fie würdig in feinem Haufe, und befähl, man folfe 
fie pflegen und ihr dienen, wie ihm ſelbſt und feiner Haus: 
frau. Diep- nahm bie Kaiferin mit großem Danfe an, 
und blieb eine Zeitlang bei dem Edelmann mit ihrem 
Kind und der Löwin, die fo zahm war, daß fie Niemand 
etwas zu Leibe that. * 
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Shr habt gehört, wie Florens dem Affen abgenom: 
men, überd Meer verfanft, vom frommen Pilger Elemens 
nad Paris getragen worden. Nun folgt, wie es weiter 
mit ihm ergangen ift. Das Kind ward tugendlid) erzo— 
gen, jo Daß es Jedermann gefiel. Clemens Fleidete und 
hielt ihn wie feinen eigenen Sohn, weldyer Claudius hieß. 
Wenn dieje beiden Knaben in ihrem jchmuden Aufzug 
über die Straße gingen, jo ſagten bie Bürger: „Selig 
iit der DBater, der fo wohl gezogene Kinder hat!“ Auch 
meinte Florens nicht anders, denn daß Claudius fein 
leiblicher Bruder ſey und Clemens fein rechter Vater; 
denn als der Affe ihn feiner Mutter ſtahl, war er erft 
fechs’ bis fieben Wochen alt. Allmählich wurde er jtatt: 
licher und größer als jein Bruder Claudius, und auch 
unter den Nachbarfindern war Feines, Das fich mit Flo: 
rens vergleichen Fonnte. Sedermann wunderte fich über 
feine Schönheit und Stärke, denn am Gebärde und Ge: 
ftalt glich er feinem Vater dem Kaifer. Oft fagten aud) 
die Nachbarn: „fürwahr der Knabe ijt des Clemens na: 
türficher Sohn nicht; fondern er hat ihm irgend von ei— 
nem großen Herrn heimlich entführt.“ Glemens Frau 
mußte Diejes nicht ſelten hören, aber fie ſchwieg ftilfe da— 
zu, denn Die hatte den Florens fo lieb, wie ihrem eige- 
nen Sohn. | 

Nun wuchien Die zween Knaben miteinander. auf, Tv 
daß fie beide tüchtig wurden, Handwerke zu erlernen; wie: 
wohl Florens in allwege ftärfer war als Glaudius. Cle— 
mens berieth fich degwegen mit feiner Hausfrau, was er 
aus. den zwei Knaben machen jolite, Daß, wenn fie ins 
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Manusalter Fämen, fie ſich auch ehrlich nähren könnten. 
Da ſprach ſeine Frau: „lieber Hauswirth! Unſer Sohn 
Claudius iſt von wenig Stärke und deßwegen zu keinem 
groben Geſchäfte zu gebrauchen, darum iſt mein Rath, wir 
ſollten ihn zu einem Wechsler thun, und ihr ſollt ihm 
euer Gut geben, daß er es im Handel umtreibe; dadurch 
könnte er reich, berühmt, ja zu einem Herren werden. 
Der andre Sohn, Florens, nun der wird recht zum Flei— 
fcherhandwerfe jeyn; Denn er ift ſtark; Rinder und and— 
res Vieh zu ſchlachten wird ihm nicht ſchwer werden. 
Sp wären unfre beiden Söhne verſorgt.“ — „Wahrlich, 
Frau, du hajt mir recht gerathen, ſprach Clemens, ich 
will deinem Rathe folgen. Bon Stund an rief er Heinen 
beiden Söhnen und fagte zu ihnen: „lieben Söhne, ihr 
follt meinem Rath) folgen und thun, wie gehorfamen Kins 
dern geziemt.“ Dann nahm er zuerjt feinen Sohn Clan: 
Dins vor und fprach zu ihm: „lieber Sohn, höre mein 
Wort; geh morgen früh zu dem Wechsler, da mußt du 
Gold und Münze wechfeln lernen, auf daß bu ein rech— 
ter Handelsmann werbejt.“ — „Bon Herzen gern, Herr 
Bater,“ ſprach Claudius, „ich will nach eurem Willen le: 
ben; audy wäre e8 mir lieb, wenn ihr mir meinen Bru— 
der Florens mitgäbet, und er würde ein Wechsler, wie 
ih.“ — „Ad, lieber Sohn Claudius, laß den Florens 
zufrieden,“ fagte der Vater; „der foll eine andre Handthie: 
mung treiben, bei welcher ihm der Mund manchmal mit 
guten Biffen geipeist werden wird; du fichit ja, wie ftarf 
er it; ich denke, er wird Die gemäfteten Schweine wohl 
auf dem Rüden tragen Fünnen.“ Go ftellte er den Clau— 
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dius zufrieden und rief den guten Florens aud) vor ſich. 
„Florens, mein lieber Sohn,“ fprach er zu ihm, „fey uner: 
fchruden; Du weißt, daß ich dir günſtig bin und-dich fehr 
tieb habe; ich will Dich deßwegen zu einem guten Hand: 
werf thun; denn morgen, wenn bu aufgejtanben bift, gebe 
ich dir Geld, damit gehit du zu einem Fleiſcher und giebft 
es ihm, daß er did) feine Handthierung lehre. Das wird 
etwas für dich ſeyn, denn du biſt ſtark; ich glaube, wenn 
du einen Ochſen, wie ſtark er auch iſt, bei den Hörnern 
erwiſchen könnteſt, du würdeſt ihn nicht gehen laſſen! 
Auch haben wir dahinten im Stalle zwei gute, feiſte Rins 
der,„ bie mußt du mit dir in das Schlachthaus treiben, 
da wird bein Lehrmeijter dir zeigen, wie du fie ſchlachten 
font. Dann ‚nimm fie auf- deinen Hals, und trage fie 
an den rechten Drt, wo du ſie verhauen und verkaufen 
mußſt. Siche zu, ſey fleißig und gefchickt mit der Wage 
und thuc Niemand Unrecht, fo wirft du aus Einem Pfen- 
nige drei machen und Geld genug befommen. 

Als Florens die Lehren feines Vaters Clemens vers 
nommen hatte, erklärte er, Alles gerne thun zu wollen, 
was ihm gefällig wäre. Mit Tagesanbruch jtand ber 
alte Elemens auf, wecte feinen Sohn Claudius, fchickte 
ihn auf die Wechjelbanf, mit großem Gut an Geld und 
Gold, daß er damit wechjeln und gewinnen follte. Dann 
wecte er auch feinen andern Eohn Florens, Half ihm 
zwei fette Ochfen mit den Hörnern zufammenbinden und 
feyickte ihn mit denfelben fort auf die Fleifcherbanf. Hier 
fand der neue Fleifcherjunge einen Knecht, den er nad) 


dem Fleifcher Gumbrecht fragte. Als der Knecht den Flo: 
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rens mit den zwei feilten Ochfen vor fich ftehen fah, fo 
fragte er ihn: „was ijt dein Begehren an den Meijter ? 
Sc, meine Du möchtet auch gern ein Fleifcher werden ?« 
Florens antwortete und ſprach: „Za warum nicht? Mein 
Vater ijt wohl reich, ſo daß er mid) gut verforgen wird, 
und joll ic) immer Rinder, Schweine, Hämmel und Schafe 
genug zu fchlachten haben. Darum will ich das Hand: 


werf lernen; denn mein Vater jagt mir, Daß ich drei 


Dfennige mit Einem gewinnen Fünne, und gute Biffen ef- 
fen, wie die Zleifcher gewöhnlich effen, auch guten weißen 
und rothen Wein trinfen. So hat mich mein Bater un- 
terwiejen.“ Als der Fleifcherfnecht dieß hörte, ſchlug er 
ein Gelächter auf, fpottete des Jünglings und ſprach⸗ „Der 
Teufel hat dich hergetragen, willſt du auch ein ‚Fleischer 


werben? Wahrlich, du ſollſt mir die Schlachtbanf nicht 


mehr ſehen! Pace did, hinweg in aller böfen Geijter Na— 
men; willſt du mit dem Handwerf dein Spiel treiben 
Nimm deine Rinder mit dir, ehe ich dir den Kopf zer: 
ſchlage!“ Da gedachte Florens bei fich felbft: „Auf dieſe 
Weiſe komm ich nicht in das Schlachthaug; ich will gehen 


und meinen Vater mit mir bringen, der wird mir wohl 


einen Meijter zu fchaffen wiffen.“ Go trieb er die Rin- 
der wieder nad) feines Vaters Haufe. Aber auf halben 
Wege begegnete ihm eine andere Sache. Denn er ſah ei- 
nen Edelmann gegen fich herreiten, der auf feiner Hand 
einen gar fchönen Sperber trug, welcher an den Füßen 
glänzende, heitflingende Scyellen hatte. Der Vogel ge: 
fiel dem Florens jo überaus wohl, daß er den Edelmann 
anredete und fragte, ob ihm der Sperber nicht. feil jey; 
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er wolle ihm darum geben was er begehre. Der Edel⸗ 
mann wurde zornig auf Florens, denn er wußte nicht, ob 
er ſeiner ſpottete, oder was er damit meinte. Der Junge 
ſah ihm gar nicht darnach aus, als ob er ihm den Vo— 
gel bezahlen könnte. Darum ſprach er: „Ja, du Bett— 
lerbube, es thut mir Noth, ihn an dich zu verkaufen! 
Führe du deine Rinder in die Metzig, und ſchinde ſie, 
dann verkaufe das Fleiſch; das wird dir nützer ſeyn, als. 
Eperber Faufen!“ — „Ach, mein guter Herr,“ erwiederte 
Florens, „Rinder fchlachten it nun einmal meine Hand: 
thierung nicht; damit kann ich mich nicht ernähren. Drum 
laffet euch den Sperber feil feyn, lieber Herr! Was er 
werth ijt, will und Fann ich eud darum geben!“ Der 
Edelmann fah Florens an und dachte: „Laß fehen, was 
der Junge machen will.“ „Ich will dir den Sperber zu 
Faufen geben,“ ſprach er, „aber nicht anders, als um die 
zwei Rinder, und auch jo nicht gerne, denn ich möchte ihn 
viel Lieber felbit behalten!“ Florens war in feinem Hers 
zen fehr erfreut und dachte: Wenn er nicht mehr als 
Die zwei Rinder Fojtet, was iſt das viel? der Sperber muß 
mein werden! Go machten fie den Kauf und Florens nahm 
den Bogel; der Edelmann aber trieb Die Rinder vor fic) 
her in fein Haus, lachte bei ſich felbit und jagte: Nun 
it aus dem Weidmann ein Viehtreiber geworden! Flo— 
rens hingegen trug den Sperber auf feiner Hand, und 
fprach zu fich ſelbſt: „fürwahr, heute bin ic) zu einer glück: 
feligen Stunde aufgeftanden, daß mir ein fo trefflicher 
Tauſch gerathen iſt; denn der Vogel iſt doch gewiß feine 
Hundert Marf Silbers werth! Ey, wie wird mein Vater 
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fröhlich werben, wenn er mich mit dem Vogel Fommen | 
fieht, den ich auf den Händen trage, als wenn ich ein 
Edelmann wäre! Die Bürger, bie den Taufch gejehen hat: 
ten, lachten und fpotteten über Floreng; doch dieß küm— 
merte ihn nicht, denn der Vogel gefiel ihm, und als er 
in feines Vaters Haus Fam, jauchzte er vor Freuden. Cle— 
mens faß auf einer Banf vor der Thür, auf einen Stecken 
geſtützt und dachte über das Echickfal feiner beiden Söhne 
nach. Mein Sohn Florens, dachte er, Hat nun wohl bie 
zwei Rinder gefchlachtet, dieſen Nachmittag wird er fie 
verfaufen und Geld Löfen; Hoffentlich ſchickt er ſich in 
fein Handwerf, und lernt brav. Wie er fo in Gedanfen fit, 
blickt Clemens von ungefähr auf, und ficht feinen Sohn 
Florens mit dem Vogel daher ziehen. „Was iſt das für 
ein Vogel,“ rief er ihm entgegen, „wo kommt er her? Wo 
find deine zwei Rinder — „Mein lieber Bater,“ antwor: 
tete Florens, „ich habe die zwei Rinder um den Vogel ges 
geben; fo einen fehönen Habt ihr euer Lebtage nicht gefehen! 
Freuet euch, daß ich eure Ochjen fo wohl angelegt habe!“ 
— „Wie? fagte Elemens, ich glaube, du biſt unfinnig.“ 
„Bei Gott,“ ſprach Florens, „ich habe fie um den Vogel 
gegeben, und fpotte euer gar nicht! Darum rathet mir, 
lieber Bater, wo ſoll ich den Sperber aufheben? Ich denfe 
in eurer Kammer wäre er am beiten verforgt; da follte 
ihm Fein Leid wiederfahren.“ Als nun Clemens hörte, daß 
es wirflich fo gefchehen war, hätte er mögen von Sinnen 
fommen und fagte zu Florens: „Bei Gott, wenn ich meis 
ner nicht fchonte, fo wollte ich dir jebt mit dieſem Ste— 
den hier Rippen und Kopf entzwei ſchlagen! Du Narr! 
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mir einen folchen Kaufmannsſchatz ins Haus zu bringen; 
da du doch) weißeit, daß ich Fein Weidmann bin!“ — „Ad, 
lieber Vater,“ jagte Florens ganz betrübt; „feht ihr denn 
nicht an feinen Federn, daß es ein hübfcher Vogel ift? 
Wahrlich, ihr habt unrecht und feyd ohne Urſach zurnig; 
gewiß der Vogel ift großen Schatzes werth!“ Clemens hätte 
vor Ingrimm lachen mögen, doch faßte er ſich und ſprach: 
„Sp geh denn Hin und verforge den Vogel wohl; wenn 
du feiner recht wartejt, wird er dic) ſchnell reich machen. 
SE nur nicht mehr, als er dir einträgt, fo wirjt du fei« 
nen Nuben bald inne werden!“ dann mußte ihm Floreng 
noch weiter berichten, wie es ihm auf der Fleiſcherbank 
ergangen jey.. Als nun Clemens feine gute, einfältige Er: 
zählung hörte, Fonnte er ihm nicht länger zürnen. Er 
Dachte, ich will den Burfchen nicht mehr auf die Schlacht. 
banf, jondern aufdie Wechjelbanf ſchicken; dort gehen viele 
leicht feine Sachen beifer! 

Indem Fam fein andrer Sohn Claudius von bem 
Wechsler; er hatte fein Geſchäft an biefem Tage gut ges 
macht, und von Dem DBogel wußte er audy gar nichts, 
Elemens aber, als er jeinen Schaden ein wenig verfchmerzt 
hatte, ſprach zu jeinem Sohn Claudius: „Sey jo gut, 
lieber Sohn, und nimm deinen Bruder Florens mit zum 
Wechsler; denn ich fürchte, auf dem Schlachthauſe wird 
er nicht gut thun!® — „Gerne,“ fprady Claudius, „lieber 
Bater! folgt er mir, fo will ich mein Beftes an ihm thun!“ 
— „sch hoffe, er ſoll dir folgen,“ antwortete Clemens, „er 
ift ſtark und mag dir den Geldjad. Morgens und Abends 
leicht nachtragen.“ 
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Nun hielt fid, anfangs Florens auf der Wechfelbanf 
recht gut, und fein Bruder Claudius lehrte ihm zuerft 
mit Zahlpfennigen rechnen und die Münze Fennen. Co 
trieb er es einen Monat lang, und Elemens meinte, die 
Sache Fünnte gut werden. Sebt theilten fie fich fo in das 
Geſchäft: Des Morgens ging Claudius auf die Börje, bes 

\ ftelite die Banf und bereitete den Ei zu. Wenn der 
Tag ganz heraufgefommen, jo brachte Florens den Sad 
mit dem Gelde nach; und Ddiefer Brand) währte einige 
Zeit. Nun jtand es aber nicht lange an, als Floreng 
auch einmal wieder den Sack mit dem Gelde trug, in wels 
chem wohl ſechshundert Pfund Münze waren, daß ihm 
bei der Brücke ein überaus ſchöner Hengft begegnete, wels 
cher aufgezäumt war und zum Verkaufe geritten werden 
ſollte. Florens wandelte eben auf den Kaufmann zu, und 
trug feinen Geldfad auf dem Rüden; und da er fah, wie 
der Hengſt jo ftarf war und fo überaus ſchön trabte, dachte 
er bei fich ſelbſt: „Wie felig it, wer ein folches Pferd 
hat und es zu brauchen verjteht! Du haft Münze genug 
in dem Sad. Wem ift fie nüße? Mein Vater Clemens 

hat fie ohnedieß lange genug in der Truhe liegen gehabt, 
und Niemand: it ihrer froh geworden: ich wollte, daß mir 
der Kaufmann das Roß darım gäbe!“ Gedacht, gethan; 
er grüßte den Kaufmann und fagte: „Herr ijt euch das 
Thier feil? Ich trage Gelds genug in dieſem Sade hier; 
darum jagt mir mit Einem Worte, wie ihr es geben wollt !« 
Der Kaufmann jprach: „Willft du das Roß haben, jo wirft 
du es nicht unter dreißig Pfund Münze von mir befommen; 
es ift noch jung und ſtark, und lauft vortrefflich.“ Flo— 


s_ 
rens war froh, daß ihm der Mann das Pferd fo wohl: 
feil gönne und fagte treuherzig: „Ich meine, ihr jeyd nicht 
bei Sinnen, daß ihre mir ein fo fehönes Thier um dreißig 
Pfund überlaffen wollt; ich gebe euch vierzig drum; ich 
will nicht, daß ihr Verluſt an mir haben ſollt!“ — „Gro— 
gen Danf, Zunfer,“ jagte der Kaufmann und mußte heim 
lich lachen. Florens that feinen Sad auf, der Kaufmann 
zühlte die Münze heraus, dann gab er dem Züngling das 
Pferd mit dem Zügel in die Hand, fegnete ihn und Fehrte 
fich feiner Wohnung zu. Florens eilte mit dem Roß nad) 
Haufe, er fürchtete immer, der Kaufmann möchte ihm nacheis 
fen, und das Pferd zurücfordern, weil er es fo guten Kaufe 
gegeben. So ritt er Denn geraden Wegs nad) Et. Germain. 

Clemens jaß über Tiſch mit, feiner Hausfrau, die in 
allen Dingen gerecht und fromm war, und ben Florens 
fo lieb hatte, wie ihren eigenen Sohn Claudius, Auch 
war fie von alfen Nachbarn als Flug und vorfichtig wohl 
gelitten. Nun Fam Florens vor das Haus gejprengt. 
Elemens hörte ihn reiten, rief ihn und ſprach verwundert: 
„Ey, Sohn, wer hat dir das Große Roß gegeben?! — 
„Vater, antwortete er, das Roß hab’ ich gekauft; ich habe 
vierzig Pfund von dem Gelde drum gegeben, das ich auf 
die Wechſelbank tragen ſollte; ich hoffe, ich habe recht da= 
mit gethan, und das Geld fey wohl angelegt; befehet es 
nur; es hat gute Augen, und Fann recht laufen; es wäre 
um hundert Pfund Münze nicht zu thener!“ Als Clemens 
das hörte, fanf er vor Zorn vom Tiſche zurüc, und ver— 
wünſchte fich, daß er den böfen Buben, der ihn noch an 
den Betteljtab bringen werde, mit fi) übers Mecr genom: 
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men. Dann erhub er ſich vom Tiſche, nahm den Florens 
mit beiden Händen bei'm Haar, warf ihn zur Erde und 
trat ihn mit Füßen. Ja, er hätte ihn todt geſchlagen, 
wenn nicht ſeine gute Hausfrau die Streiche unterlaufen, 
und ſo dringend gebeten hätte, daß er ihr den Sohn ließ. 
Dann machte ſie dem Vater ſanfte Vorwürfe und ſprach; 
„Euer Sohn hat doch noch nichts gethan, das nicht ade— 
lig wäre; wer weiß,“ „ſetzte fie leiſe hinzu, von welcher Ge⸗ 
burt er iſt.“ Da reute es den Vater, ihn ſo hart ge— 
ſchlagen zu haben. Florens aber ſprach: „Lieber Vater, 
ich bin euer Kind; darum ſchlaget mich, ſo oft ihr wollt; 
aber beſehet mir nun den Hengſt; iſt er nicht ein ſtarkes 
Pferd? Ich hoffe, er ſoll mir noch gute Dienſte thun!“ 

Da Elemens ſah, daß ſein Pflegſohn von dem Pferde 
zu reden nicht aufhören wollte, dachte er an die Rede ſei— 
ner Hausfrau, verfchmerzte den Verluſt und hieß Florens 
an den Tiſch figen und effen; indem Fommt fein Bruder 
Claudius, der den ganzen Morgen auf der Börfe das Geld 
erwartet hatte, und wie er den Bruder tafeln fieht, wird 
er zornig und fpricht zu jeinem Bater: „Wie möget ihr 
doc) jolches thun und mich fo lange auf der Wechjelbanf 
figen laffen? Wie Fommt cs, daß ihr mir das Geld nicht 
fchicket, und bei dem Burfchen ba fitet, ber euch mit den 
zwei feiften Rindern jo großen Schaden gethan hat?“ Wie 
er nun auch das Pferd in dem Hofe ftehen fah, da fragte 
er verdrießlich: „wo Fommt denn das grauſame Thier her?“ 
Der Bater erzählte ihm die ganze Geſchichte mit Seufzen 
und fügte hinzu: „Ich will nichts von dem Roß, will auch 
fein nicht warten, und follte e8 Hungers jterben “ „Es 
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gefchieht euch recht,“ jprach der Sohn Claudius, „er wird 
euch gar verderben; es wäre beſſer, wenn er gar nicht ges 
boren wäre! Sch will fein Pferd auch nicht warten; wenn 
es jeinen Kopf aufhebt, meine ich, es wolle mich freifen !* 
— „Thut, was ihr wollt,“ ſagte Florens, „ich will ſchon für 
das Thier forgen!“ Damit nahm er das Roß am Zügel, 
309 es in den Stall, gab ihm Heu und Haber genug, und 
machte ihm eine gute Streu. Am andern Morgen frühe 
eilte er in den Stall, fattelte und zäumte fein Pferd, ſah 
es mit Freuden an und dachte: „Es ift doch viel mehr 
werth, als es Foftet! Dann fprang er drauf, und gab 
ihm die Sporen, daß e3 einen Eprung nach dem andern 
machte, und feine ganze Stärke zeigte. _ Das Reiten jtand 
Florens fo wohl und adelig, daß, wer ihn fah, ihm darum 
lobte. Als das Pferd müde war, ritt er es wieder nad) 
Haufe, ließ es fich allgemach erfühlen, und an Haber, Heu 
und Stroh feinen Mangel leiden. Dabei fah er es im: 
mer an und Dachte in feinem Herzen: „Könnte mir nicht 
vielleicht Das Roß einmal zu ſtatten fommen? denn ich habe 
große Luft, Waffen zu tragen. Da würde mir ein Reit 
pferd nicht übel anſtehen.“ Und nun wollen wir den Flo« 
rens mit feinem Roffe eine Weile ruhen laffen. 


Zu der Zeit, als König Dagobert in Franfreich wohl ' 
und löblich regierte, waren die Heiden noch nicht lang aus 
dem Lande abgezogen, das fie eine Weile inne gehabt und 
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im Kriege wieder verloren hatten. Die Stadt Paris lag 
an vielen Stellen öde; aber jegt fing das Volk an fich wies 
der zu vermehren, und die Dauptitadt des Landes wurde 
unter Dagoberts Regierung groß und herrlich, Dazu ficher 
und fort gebaht, und wo. zuvor ein wüſter Platz gewefen, 
da lieh der König das herrliche Münſter zu Et. — 
bauen, nicht weit von Paris. 

Nun entſpann ſich ein Krieg zwiſchen dem Könige von 
Frankreich und den Unglaubigen, welche gewohnt waren, 
fih noch als Herren dieſes Landes zu betrachten. Die 
Oberſten der Heiden und der Türken ſaßen miteinander zu 
Rath und beklagten ſich bei dem Sultan von Babylonien 
über die franzöſiſche Nation, daß ſie ſich nämlich zu Paris 
unterſtänden einen Tempel zu bauen wider den wahren Gott 
Mabomedg, wie fie Denn überhaupt meineidiger Weije vom 
heidnifchen Glauben abgefallen ſeyen. Als der Sultan 
diefe Nede vernahm, fprach er zu ihnen: „Wohlan, meine 
lieben Herrn, ich will Franfreic) mit meiner Gewalt. von 
Grund aus zeritören, feinen König aber an den Galgen 
hängen und verbrennen laſſen!“ Auf dieſe Zufage ließ er 
in alle heidnifche Königreiche eine Aufforderung ergeben: 
fie jollten ihm zu Hülfe Fommen und mit ihm Franfreic) 
verderben. Da famen zufjammen die Könige aus Arabien 
und Perjien mit großer Macht; dann der König der Ricjen 
*mit dreißigtauſend Mann; dann der König aus Nethiopien, 
aus Merach und Krypte. Dieje miteinander brachten an zwan— 
zigtaufend Mann; da war Fein Heide oder Türke, der nicht 
gerne vor dem Eultan erjchienen wäre. Eo fam auch der Ad— 
miral oder Emir aus Perjien, des Eultans Bruder, und 
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brachte einen großen Haufen mit ſich, jo Daß auf das Auf: 
gebot des Eultans in dreißig Tagen an hunderttaufehd 
Mann zu Roß und zu Fuß beifammen waren. - Diefen 
Alten zog der Sultan entgegen, empfing einen um den ans 
dern aufs freundfichite und hieß fie willkommen. 

Der Riefenfünig, der der Maͤchtigſte unter ihnen war, 
begehrte darauf mit dem Sultan zu reden, und als ca ihm 
gejtattet war, da ſprach er: „Herr und König von Baby: 
fon, unjer Begehren ift, daß ihr euer Vorhaben ſo ſchnell 
als möglich ausführet. Lafer Schiffe und Galceren wohl 
befchlagen, daß man alles Volk darein ſetze und nach Bes 
nedig fihide. Denn beim Gotte Mahomets und. meiner 
Trene, Fomme id) glücklicy übers Meer und finde den Kö— 
nis Dagobert, fo will ich ihn mit meinen eigenen Händen 
erwürgen, und mich nicht eher ſchlafen legen, bis ich mit 
meinem Heerhanfen in die Stadt Paris eingezogen hin, da= 
felbit Haus und Hof gehalten und das ganze Franfrcich 
bezwungen habe. Und dann foll euch das Land gejchenft 
feyn, König von Babylon!“ Dieß zu Hören war dem Sul— 
tan ſehr tröjtlich, und er danfte dem Riefenfünige wegen 
jeines hohen Anerbietens. Jetzt hatte er Feine Ruhe mehr, 
bis die Echiffe zugerüftet und mit Erz bejchlagen was 
ren, zweitaufend an der Zahl. Dann befeste er fein Rand 
mit Machen, und bereitete fich zur Abfahrt. 

Der Sultan hatte von feinen zwanzig. Weibern dreis 
Big ftarfe Söhne und einige Töchter. Unter den legtern , 
befand fich eine fchöne Jungfrau, die ihm vor den andern 
Kindern lieb war, denn fie war jo jchön, Daß man meinte, 
in der ganzen Heidenfchaft wäre Fein fchöneres Mädchen 
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geboren. Ihr Leib war zierlich und edel geſtaltet, ihr Münd— 
lein roth, wie Rubin, ihr Hals weiß wie Milch, ihr An— 
geſicht brannte wie eine Roſe, ihre Augen waren durch— 
ſichtig und klar wie Falkenaugen, ja es war nichts an ih— 
rem ganzen Leibe vergeſſen, und wäre ſie wohl der ſchönen 
Helena aus Griechenland zu vergleichen geweſen. Ihr Haar, 
deſſen Farbe dem gelben Dukatengolde glich, wußte ſie gar 
zierlich aufzubinden. Köſtlicher Schmuck glänzte ihr von 
Haupt und Hals, und ihre Gebärden waren überaus hold⸗ 
ſelig. Dieſe Tochter trat vor ihren Vater, den König von 
Babylonien, und bat ihn freundlich, ſie mit ſich über das 
Meer fahren zu laſſen, denn ſie hatte ein großes Verlangen, 
Frankreich zu ſehen. Auch ſprach ſie: „Da ihr Willens 
ſeyd, mich zu vermählen, ſo kann ich nun ſehen, welcher 
König ſtreitbar iſt; denn fürwahr, dem, der am ritterlich— 
ften ficht, Dem. will ich meine Liebe und Gunjt zuwenden, 
und ihn zur Ehe nehmen. Dann rächet den Schaden, den 
euch Frankreich angethan hat, als ihr aus dem Pande ver: 
trieben worden feyd, und wenn e8 euch gefällig ijt, jo jchen- 
fet mir das Haupt des Königs Dagobert.“ — „Sa, bei 
Mahomet, das ſollſt du haben,“ ſprach der Eultan, und 
darauf gingen die Fürſten und Herrn alle zu Schiff. Der 
Sultan mit den dreißig gefrönten Fürften, nahm feinen 
Sig auf Feiner gewöhnlichen Galeere, fondern er beitieg 
mit ihnen und feiner Tochter einen herrlichen Dreimafter, 
auf welchem vier Adler aus Flaren, lautrem arabijchen Gold 
ihre Köpfe und Schnäbel gegen Frankreich Fehrten. Auf 
diefem Schiffe faß der König von Babylon und feine Touch: 
ter ihm an Seite. Der Wind wehte günftig, die Segel 
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waren feiner voll, unabläßig arbeiteten die Ruderer, und 
in wenigen Tagen gingen fie bei Venedig vor Anker. Auch 
hatten die Türfen den Pan des ganzen Krieges zum vor: 
aus entworfen. Den zu Folge fchlugen fie ihr Lager in 
Venedig auf, und verwürteten einen ganzen Monat dag 
Land mit Sengen und Brennen. Sie ritten durd) die Stadt 
und ihre Dörfer wie Dracen, fihonten nicht Weib und 
Kind, nicht Alt und Jung, und auf ihrem ganzen Wege 
liegen fie an Häuſern und Kirchen feinen Stein auf dem 
andern -ftehen. | 

Die Fürsten und Herren der Ehrijtenheit, fo viel ih— 
ver in der Umgegend hausten, Famen in große Noch und 
gaben fich alle in den Schirm des Königes von Franfreid). 
Durch diefe Flucht erfuhr der König Dagobert zuallererit 
von dem Einfalle der Heiden, denn fie trafen ihn gerade 
über dem Bau des fchönen Münfters zu St. Dionys. Da 
fprachen jie zu ihm: „Seyd von und gewarnt, Herr Kö: 
nig, verſehet euch wohl mit Kriegsvorräthen, denn der heid— 
nifchen und türfifchen Hunde find fehr viele. Wenn eure 
Wacht nicht gut bejtellt ijt, fo find wir alle verrathen und 
verloren!“ Und num erzählten fie ihm von all den Gtreit« 
fräften, Die gegen Franfreid, aufgeboten worden. Der Kö: 
nig Dagobert war darauf nicht vorbereitet. "Er wandte 
ſich aber mit Zuverficht an feinen Schußpatron und ſprach: 
„Heiliger Dionys! befchirme Franfreic) vor allem Unglück! 
Wenn die Türken und Heiden überhand nehmen, fo wird 
dein Münjter nimmermehr ausgebaut; die Unglaubigen wer: 
den es zerftören, oder nad) ihrem Belieben einen heibni« 
fhen Tempel daraus machen. Darum, heiliger Dionys! 
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befchirme deine Stadt Paris!“ Darauf fertigte er Boten 
ab, an die Heere der Chriftenheit, und vor allen an den 
Kaifer Octavianus zu Nom, die überbrachten an alle Für: 
ften Die Bitte, mit ihrer Heeresmacht zu kommen, damit 
ihm und ihnen geholfen werde. Von allen dieſen erhielt 
er gute Botſchaft, und während er ſich ſelbſt rüſtete, tra— 
fen feine Bundesgenoſſen ſchon allmählig ein, Der Kö— 
nig von Holland kam über Meer her und brachte vier— 
zehntauſend Mann; der König aus Irland brachte fünf: 
zehntauſend Mann, lauter beherzte Leute, und der König 
von England kam mit einer Macht, die nicht zu beſchrei⸗ 
ben ift. Der König Dagobert ritt ihnen mit großer Pracht 
entgegen, und dankte ihnen aufs freundlichite für ihre Hülfe. 
Jeder König lagerte fi) vor einem andern Thor, und 
da die Heiden fchon herangefommen waren und nicht ferne 
von der Stadt ihr Lager hatten, jo fiel, noch che der Kö: 
nig feine Erlaubniß dazu ertheilt hatte, hier und dort ein 
Scyarmüßel vor. Und einer ſprach zu dem andern: „Wollte 
Gott, der König Dagobert gejtattete es ung, jo wollten. 
wir bald unfern Muth an den Türfenhunden Fühlen !“ 
Endlich Fam auch ber mächtige Kaifer Octavianus 
mit feinen Römern auf einem andern Wege gar jtarf her: 
angezogen, bis an die Etadt Paris. Aber beinahe Fam 
er zu fpät, denn der Sultan war ſchon zu weit ing 
Fand herein gefommen. Jedoch den Heiden erfchien er im: 
mer noch frühe genug. Der Kaifer hatte feine Gemahlin 
. und feine Kinder nody nicht vergeſſen, und fo oft er an 
fie dachte, Eonnte er fi) des MWeinens nicht enthalten. 
Diejes feines Leides ſich zu entjicylagen, war er nad) der 
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Etadt Paris aufgebrochen. Da er aber ſah, daß alte Für: 
ften und Heere ihr Lager außerhalb der Etadt aufgefchla: 
gen hatten, und vor den Thoren felbft Fein Plab mehr 
war, jo lagerte er fich mit den Seinigen in der Vorſtadt 
St. Germain. Als nun der König von Frankreich ver— 
nommen, daß Kaiſer Octavianus wohlgerüſtet mit dreizehn— 
tauſend Mann herangekommen und mit ſeinem Volke vor 
St. Germain ſein Lager genommen hatte, ſo ritt er zu 
ihm mit großer Pracht in ſein Zelt, und bat ihn freund— 
lich bei ihm ſelbſt in ſeinem Pallaſte Herberge zu machen. 
Der Kaiſer bedankte ſich aufs höflichſte und erflärte, die 
erjte Nacht mit feinem Volke hier bleiben zu wollen. „Doch 
eines muß ich euch jagen, Herr König,“ fprady er: „weß 
ift Denn das fchöne und große Haus, das da vor ung ſte— 
het? die Mauern find hoch und jtarf; der, der es gebaut, 
hat ſich's Feine Arbeit Fojten laffen, fondern viel Fleiß und 
Kunft angewendet. Ohne Zweifel ift audy der Hausherr, 
der darin wohnt, fehr angejehen!“ — „Nein, das iſt er 
wahrlich nicht,“ ſprach der König, „es it einer meiner Bür— 
ger, Clemens mit Namen; aber er ijt verftindig und durch 
feine Klugheit, durch viel Eosgen und Mühen ift er 
endlich zu folcher Wohlhabenheit gediehen! Auch ijt er 
neufich über Meer gefommen, da hat cr ein fremdes 
Kind mit ſich gebracht, fo ſchön und adelig, als man in 
Paris faum eines fehen kann!“ 

Als der Kaifer Octavianus diefes hörte, fo entfuhr 
ihm ein Seufzer um den andern, und er Fonnte fid) des 
Weinens Faum enthalten. König Dagobert, der feine Be= 
fümmerniß merfte, fragte ihn freundlich, was fein Anlie— 
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gen wäre. Da hielt ſich Kaifer Octavianus nicht länger 
zurück, fondern erzählte Etüc für Stüd, wie es ihm mit 
Frau und Kindern ergangen. Der König Dagobert ſchüt— 
telte fein Haupt und ftrafte den Kaifer mit weifen Wor— 
ten, daß er ſo raſch verfahren ſey, und. ſich nicht beffer 
nach der. Sache erfundigt hätte. Auch verfchwieg er nicht 
den Berdacht, den cr hege; daß nämlich die Mutter des 
Kaifers die Urheberin altes dieſes Uebels fey. „Wenn je: 
Doch Fran und Kinder noch leben,“ fügte er hinzu, „jo ges 
tröftet euch Gottes, der ſtark und mächtig genug ift, fie 
zu ſchirmen, und eure Unluft wohl noch in Freude zu Feh: 
ven vermag!“ Damit beurlaubte fich der König Dagobert 
von dem Kaifer und ritt nach feiner Stadt Paris zurüd. 
Der Kaifer Detavian aber blieb mit großem Kummer in 
Et. Germain. 

Inzwiſchen verftärften fich die Türken und Heiden, 
und verberbten während ihres Durchmarjches Das ganze 
Fand. Bor der großen Heerfchaar her z0g ein verlorener 
Haufe von zehntaufend Mann, Die gar Fein Erbarmen 
mit den Chriſten hatten, fondern Mann und Weib, auch 
die unjchuldigen Kinder zu Tode fchlugen. So erhub fich 
Heulen und Jammern im ganzen Lande, und endlich Fam 
dDiefe Borfchaar in den eriten Tagen des Aprilmonats vor 
den Mauern von Paris an, und fchlug davor ihr Rager 
auf. Bald nad ihnen fam der Sultan von Babylon, mit 
lauter Gold befleidet. Born an der Brujt feines Pferdes 
hing ein güldenes Kleinod, mit Diamanten und Rubinen 
beſetzt. Sein Bart war fo lang, daß er bis an den Sat: 
telfnopf reichte, Dazu weiß wie Schnee. Sein Haupt faß 
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maͤchtig hoch und war mit goldnen Knöpfen geziert; er 
hatte große Augen und war von ſtattlichem Wuchſe, fo daß 
man nicht leicht feinesgleichen finden mochte. Sein Pferd 
hatte auf der Stirn ein gefrümmtes Horn aus lautrem 
Golde gefchmiedet. Neben dem Sultan ritt Marcebylia, 


ſeine Tochter, aufs köſtlichſte gekleidet, und mit Kleinodien 


geſchmückt. An der Stirn ihres Pferdes hing eine goldene 
Sonne mit einem Rubin, einem Smaragd, einem Diamant 
und vielen Perlen des Morgenlands ſchön verziert. Vor 
und nach ihr ritten Jungfrauen, Königs: und Herrentöch— 
ter, dreihundert an der Zahl, die wären manches guten 
Gejellen Freude gewejen. Auch den Gott Mahomets ließ 
der Eultan auf einem vergoldeten Wagen führen, und täge 
lich betete er ihn auf den Knieen an. So ritt er Tag und 
Nacht mit feiner Ritterfchaft, daß er den König von Frank— 
reich um fo eher grüßen möchte. 

Auf dieſe Meife Fam er endlich vor Paris und lieg 
fein Zelt jo Föftlich aufjchlagen, daß es höher zu achten 
war, al8 manches Fürſtenthum. In demfelben übernach— 
tete er mit jeiner vornehmjten Ritterfchaft ; Doc) tlellte er 
ſorgfältig Wachen aus, und ſchickte Kundſchafter ab, das 
franzöfifche Heerlager zu befehen. Diefe Famen zurüc und 
berichteten dem Sultan, wie fie die Franzofen alle in gu— 
ter Ordnung gefunden, die Thore und Mauern wohl be: 
jeßt, der Chriſten Kriegsheer jo groß, daß es ihnen uns 
möglich gewefen , die Menge zu erfunden. Dieſe Kund- 
fchaft brachten fie dem Sultan in Gegenwart des Riefen: 
königs, der jehr, zornig ward, und zu dem Sultan ſprach: 
„Ich will Feine Ruhe haben, bis diefe Stadt mit ſammt 
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dem Lande zeritört iit, daß Fein Stein auf dem anderen 
bleibe!“ Aber viele Türken, welche die Botfchaft auch ver: 
nommen hatten, entjesten ſich vor den Ehrijten, und dach: 
ten heimlich bei fi, wenn fie nur zu Haufe gebfieben wis 
ren. Als die Boten abgehört waren, Fam die Jungfrau 
Marcebylla vor ihren Vater, und bat ihn mit holpfeligen 
Morten, daß er ihr vergünnen wolle, vor die Stadt Pa- 
ris zu reiten, weil fie große Luſt hätte, diejelbe von Nas 
hem zu jehen. Dieß geitattete auch ihr Vater, doc) be: 
fahl er fie inden Schuß des Riefenfönigs, was diefem Feine 
Fleine Freude machte; denn er fand dadurdy Gelegenheit, 
ſich bei dem Sultan in Gunjt zu feßen, und überdieß war 
er der Jungfrau von Herzen hold. 

Die Franzofen und ihre Verbündeten ihrerfeits, als 
fie die Unglaubigen jo‘ nahe an die Stadt Paris gerückt 
jahen, jchwuren zufammen, fic) jo bald als möglich zu ſchla— 
gen. „sch will den erften Angriff thun,“ ſprach der Kö— 
nig von Epanien, — „Sch will,“ ſprach der Kaiſer Oc— 
tavianus, „Mann für Mann gegen den Sultan Fimpfen.“ 
— Die Könige aus Schottland und England fpracen: 
„Deßgleichen wollen auch wir thun!“ Und fo wappneten 
und rüjteten fie fich, ein jeglicher zur Schlachtordnung. 


Als ſich Dagobert mit den Königen und allem Bolfe 
zur Schladyt gegen die Heiden vorbereitete, Fam ein unge: 
alter Bote mit einem großen Höcker auf dem Rüden; 
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feine Augen ſtanden handbreit von einander, er hatte Frum: 
me Schenkel, eine breitgedrückte Nafe, einen Dicken Kopf; 
Furz, er war jehr häßlich anzufehen. Zn feiner Hand trug 
er anjtatt der Peitjche ein Eeil mit jcharfen Knöpfen, da— 
‚mit ſchlug er feinem Pferde zwifchen Die Rippen. Als die 
fen einige Franzofen gewahr wurden, machten fie ſich in 
feine Nähe, denn fie meinten, e8 wäre ein Mecrwunder. 
Diefer ungeftalte Bote ritt durch die franzöfifchen Heer— 
haufen und rief mit heller Etimme: „Wo it Dagobert, 
König von Franfreich, welcher Ehre und Ruhm in der Stadt 
Paris behanptee? Ich bringe ihm Botſchaft von meiner 
gnüdigen Frau, der Tochter des Königs von Babylon, und 
habe mit ihm zu reden.“ Als die Franzofen dieß hörten, 
verwunderten fich alle über den haarigen, häßlichen Kerl, 
der zum Boten gewählt worden; doch führten fie ihn vor 
. den König, zu hören, was fein Anbringen wäre Wie num 
der mißgeftalte Mann vor den König kam, kniete er nie: 
der und ſprach mit heller Stimme zum König’ und allen 
anwejenden Herren: „Merket auf, Herr König in Franfs 
reich, meine guädigite Herrin Marcebylla, Princeffin von 
Babylon, - entbeut euch, daß fie gefommen ſey, euch und 
die eurigen zu verderben. Zu dem Ende hat fie Das Land 
zum größten Theile verwüjtet und jest ihr Lager vor dem 
Thore von Paris auf dem Montmartre aufgefchlagen. Des— 
wegen läßt fie euch fragen, ob ihr euch getrauet, Die Stadt 
Paris zu beſchützen, oder ob ihr nicht vorzieht, euch gut— 
willig zu ergeben. Weiter entbeut fie, dag morgen zur 
rechten Tagszeit ihr Geliebter vor der Stadt Paris erjcheis 
nen wird im Panzer und mit Schild und Speer, wie es 
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einem Streiter gebührt, und mit dem mannlichiten Ritter, 
den ihr unter den eurigen finden möget, zu fechten bereit 
iſt. Findet ihr unter eurer Ritterjchaft Feinen, jo wird 
der Kämpfer meiner gnädigen Frau dod) nicht ungejtritten 
von Paris abziehen. Bielmehr wird von ihm morgenden 
Tages die Stadt Paris beſtürmt werden. Darum, Herr 
König, bedenfet euch Furz, was zu thun ift.“ Der König 
erwiederte: „Lieber Freund! Hat deiner Gebieterin Lieb: 
haber Luft zu flreiten, jo fol ihm dieſes gewährt feyn, 
und mag er fich zur rechten Stunde auf dem Kampfplage 
einfinden.“ Da fagte der Bote dem König großen Dank, 
„Aber wahrlich,“ fügte er Hinzu, „es wird euch gereuen, 
denn ehe ein Monat vergeht, trägt meiner Herrin Lieb: 
iter eure Fünigliche Krone auf dem Haupt, und euer Bolf 
hat er getilgt und ausgerottet.“ Mit diefen Worten fehied 
er von dem Könige, ritt aufs ſchnellſte zurück zu Des Kö— 
nigs von Babylonien Tochter, und meldete ihr den günſti— 
gen Erfolg feiner Botſchaft. Der Riefenkönig, als er Dies 
fes hörte, warde halb unfiunig vor Freuden. Er verhieß 
der Zungfrau, daß er am andern Morgen ficher vor der 
Stadt Paris erfcheinen und allen Franzofen Fehde ver: 
fünden wolle. Ja, alle, die er in feine Gewalt befäme, 
die wolle er mit feinen Händen in Stücen reifen. Die 
gefiel der Zungfrau wohl, und fie bedanfte fich für ſei— 
nen guten Willen, 

Um andern Tage vor Sonnenaufgang wappnete 
fich der Riefenfünig vom Kopf bis zu den Füßen; er be 
gehrte jedoch weder Spieß, noch Speer, noch Hellebarte, 
fondern einzig und allein fein Heidenfchwert. Ebenfo woltte 
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„er auch auf Fein Roß ſitzen, ſondern frei und ledig zu 
Fuße gehen, denn er war bei zwölf Fuß fang. Als er 
gerüftet und angethan war, begab er fich zu der Zungfran, 
beurlaubte ſich von ihr und jchlug den geraden Weg nad 
Paris ein. Wie er vor die Etadt gefommen war, 309 
er fein Schwert aus und fchrie mit lauter Stimme: „Sch 
ftreite, ich ftreite für meine Herzalterliebfte. Wer da Luft 
bat, fomme, fo will ich fein nicht fehlen!“ Die Einwohner 
der Stadt Paris hatten diefes Gejchrei gehört, Tiefen eis 
lig auf ihre Mauren, und als fie den entſetzlichen Rieſen— 
Fünig fahen, erfchrafen fie vor ihm über alle Maßen, fo 
daß fich Feiner vor die Mauern hinauswagte. Auch Kö⸗— 
nig Dagobert empfand Feine jonderliche Freude, als ibm 
der Niefenfönig gezeigt ward. „Heiliger Dionyſius,“ rief 
er, „beichirme dein Münſter und bitte Gott für uns, daß 
wir nicht von den Widerfpenjtigen vertrieben werden !“ 
Aber Fein Fürft, noch Herr wollte e8 wagen, mit dem 
Riefen zu ftreiten, bis fidy endlich ein junger, edler Rit— 
ter aus Franfriech fand, der ſprach: „Wahrhaftig wir 
find nicht eines faulen Apfels werth, wenn Feiner unter 
ung ift, der das Herz hätte, dieſen Feind zu bejtehen! 
Darum bringet mir meinen Harnifch, Schild und Speer, 
Stiefel und Sporen, vor allen aber mein Pferd und mein 
Schwert; Denn ich habe große Luft, mit diefem Riefen 
zu ſtreiten!“ So wurde der Ritter in Eile gewaffnet. 
Er hatte ein gutes Roß, auf das er ſich verlaſſen Fonnte; 
dies beitieg er, nahm den Speer in feine Hand, und nach- 
dem er, fi) verfuchend, eine gute Weile die Gaffe gerü— 
ftet auf und ab geritten, nahm er Urlaub von dem Kö— 
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nige, der eine große Freude an ibm hatte, und das Stadt: _ 
thor öffnete fich ihm. 

Als der junge Ritter im freien Felde war, ritt er 
auf dem nächſten Wege nad) dem Riefen zu. Die Franzo: 
fen aber lagen auf den Manerzinnen, zu jeben, wie er fich 
helfen würde. Beim Anblicke des chrijtlichen Ritters 
wurde der Riefe zormig; er achtete es für einen Spott, 
mit einem fo Fleinen Männlein zu itreiten. Der Ritter 
aber rannte muthig auf den Riefen los, fo daß ihm fein 
Panzer durchitochen ward, doch drang der Speer nicht 
in den Leib und der Rieſe jtand unerjchütterlich, wie ein 
Thurm. Dabei war er nicht ſäumig, Tondern lauerte 
auf feinen DBortheil, und ch fich der Nitter verfah, ge: 
rieth dem Rieſen ein Griff, daß er feinen Feind erwifchte, 
aus dem Sattel hob, und, ihn wie eine Feder auf feine : 
Achſel nehmend, mit ins Lager trug. Der Ritter faß 
auf der Schulter des Riefen und rief Gott und alle Hei— 
ligen zu Hülfe, denn ihm wars, als wär’ es der lebendige 
Teufel und wollte er ihn geradezu in die Hölle tragen. - 
Der Rieſe eilte zu feiner Zungfrau, und nach gar freund: 
lichem Gruß und Gegengruß ſetzte er feinen Gefangenen . 
auf die Erde und jchenfte ihn feiner Geliebten. Der junge 
Ritter aber meinte nicht anders, als daß er auf der 
Stelle jterben müßte. Aber die Königstochter erbarmte 
fi) jeiner, denn fie war den Chrijten im Herzen nicht 
feind. Doch wollte fie wiffen, wie es gefommen, daß ge— 
rade diefer Fleine Ritter ausgezogen, mit dem Rieſenkö— 
nige zu Fämpfen, und drang mit jtrengen Worten in ihn, die 
Wahrheit zu gejtchen. Dem Ritter Fam aufs Neue Furcht 
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an, er erzählte Alles, wie c8 ergangen, war, md fniete 
dann in feinem Panzer vor der Prinzefjin nieder. Diefe 
mwunderte ſich über feine Kühnheit, hieß ihn den Pan 
zer ablegen und fich gütlidy thun. Der Ritter meinte, 
jest gehe cs ihm an den Hals; aber cd ward ein gutes 
Mahl aufgetragen, und feinen vitterlichen Muth zu eh— 
ren, hieß die Fürftin ihn zu Tiſche fisen und fröhlich jeyn. 
Nun fah er wohl, dag ihm fein Leben gefchenft war und 
danfte der Jungfrau mit weinenden Augen. Das Nacht: 
mahl wurde prächtig gefeiert mit großer Freude und Froh— 
locten, des Sieges halber, den der Riejenfünig im Felde 
erhalten hatte. 

Am andern Morgen begrüßte die Jungfrau ihren 
Buhlen, und der Riefenfönig bat fie mit janften Worten 
um einen Kuß. Aber die Küönigstochter wehrte ihm und 
fagte: „Sa, wenn ihr mir den König von Franfreich brin- 
get, wie-ihr mir dieſen Ritter gebracht habt, dann will 
ich euch einen freundlichen Kuß geben.“ Darüber ward 
der Rieſe hoch erfrent, neigte ſich tief vor feiner Gelieb— 
ten und waffnete jich abermals zum Streite. Bald dar: 
auf hörte man ihn hart am Thore von Paris mit lauter 
Etimme gräßlich jchreien: „Hier ſteh' ih alfe Stund zum 
Streite bereit, von meiner Geliebten Marcebylla- gefandt! 
O König Dagobert, dir foll es übel ergehen, wenn du Die 
Stadt Paris nicht übergeben willft. Denn du wirft kei— 
nen Ritter mehr finden, der mit mir jtreiten mag!“ Und 
wirflid) waren alle Fürften uud Herrn erfchroden, und 
Feiner von ihnen empfand cine Luſt, mit dem Riefen zu 
fimpfen. Der fromme König Dagobert fchaute um jidy, 
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und Sprach: „Wohl denn, wappnet mid, behende, denn ich 
ſelbſt will Leib und Leben gegen diefen Teufelsriejen was 
gen, und ihn mit Gottes Hülfe umbringen, wo nicht, jo 
mag er mich todt fehlagen! Heiliger Dionys, du wirt nicht 
dulden, daß ich dein Münſter unausgebaut laffe, fomme 
du mir zu Hülfe!“ 

ALS Dies Octavianus, der römiſche Kaifer, hörte, fo 
ſprach er zu Dagobert: „das wolle Gott nicht, mein Herr 
Bruder, daß ihr felbit mit dem Riefen ftreitet, vielmehr 
faffet mich hingehen und den Kampf wagen!“ Aber der 
König von Franfreich wollte es nicht geftatten, und fo 
jtritten fie miteinander um die Ehre des Kampfes. 

MWihrend nun die Fürften und Herren fo miteinan- 
der fprachen, jpazierte der Bürger Clemens durd) die Straf: 
fen von Paris, und fein Sohn Florens trat ihm an Dies 
ners ftatt nach. Wie fie nun fahen, daß die Herren auf 
dem Balfon des Schyloffes fo traurig bei einander ftanden, 
fragte Slorens feinen Vater nach der Urſache. „Ach, lies 
ber Sohn,“ fagte Clemens, „du weißeft ja, daß die Un: 
glaubigen vor Paris find. Nun ift da cin mächtiger Rics 
fenfönig, ein Liebhaber der Tochter des Königs von Bas 
bylon, an den will ſich Fein Herr, Fein Ritter oder Knecht 
wagen; denn er hat ganz plößlich einen jungen mannli= 
chen Ritter überwunden. Darum find die Füriten jo cr. 
ſchrocken; denn wäre der Riefe befiegt, fo würden die übris 
gen Heiden bald aus dem Lande geichlagen feyn.“ „Wie?“ 
jprach Florens, „Hat der Riefe den Nitter denn gefreffen ?“ 
„D nein,“ erwiederte Elemens, „er hob ihn mit fammt ſei— 
nem Panzer auf Die Achſel, und trug ihn in das Zelt der 
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Sungfrau. — „D, wenn mir foldyes wiederführe,“ rief 
Florens, „ich wollte unerfchroden fenn! Mit Zungfrauen 
ift gut Handeln!“ — „Lieber Sohn,“ erwiederte ihm Clemens, 
„ou bit wohl ein frifcher Junge; aber bedenfe, wie groß 
und ftarf der Riefe ijt; es ijt Fein Wunder, wenn fi) die 
Fürften befümmern !“ 

Da fing Florens an, jeinen Vater injtindig zu bit 
ten, daß er ihn mit dem Riejen ftreiten, und feine Stärfe 
verfuchen laſſe. „Sch habe ja,“ fprad) er, „ohne dies ein 
Pferd, das mid) theuer genug zu ſtehen kommt!“ Als Ele: 
mens lange vergebens feinen Sohn abgemahnt, und bie: 
fer endlich gedroht hatte, jo wie er da ftände, ohne alle 
Waffen zu dem Riefen zu gehen, jo wurde der Bater zure 
nig amd jprach: „So fahre hin und Lebe nad deinem 
Willen! Wollteft du aber meinem Rathe folgen, fo blie— 
bejt du daheim, und liegeft den Rieſen zufrieden. Ich habe 
auch Feinen doppelten Harnifch für dich), mein Krebs ift 
nichts mehr nütze, fondern voftig, die Armfchienen find 
ganz ſchmutzig; feit dreißig Jahren Hab ich Fein Stück mehr 
von Allem am Leibe gehabt; audy mein Spieß ift ganz 
krumm und ſchwarz vom Rauche. Du weißeit ja, ic) bin 
lieber hinter dem Ofen geſeſſen, als zu Felde gezogen. Har— 
nisch tragen bringt felten Nuten, wohl aber viel Schläge | 
auf den Rüden!“ — „Bater,“ fagte Florens, „Das ſcha⸗ 
det Alles nichts, gebt mir nur die Stücke, von denen ihr 
gefprochen; fo roftig fie find, fo will ich doch Ehre da— 
mit einlegen. Ja, ich möchte fie nicht mit andern ver: 
-taufchen, Die noch fo fchön glänzen!“ — „Nun, fo will 
ich dir meine roftige Rüftung holen,“ fagte Elemens ver: 

Schwab, Geſchichten und Sagen. ır. 4 
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drießlich, „weiß ich Doch wohl, daß du damit wirft aud« 
gelacht werden. Aber jey dem Allmächtigen befohlen, ber 
wolle deine Seele bewahren!“ Sest war Florens vergnügt, 
und bald hatte er fich mit dem rojtigen Harnifc) "gewaff: 
net. Gein Bater Clemens feste ihm den alten Helm 
auf, der inwendig voll Epinnweben, und von außen ganz 
fhwarz war; Mäufe und Ratten hatten lange Darin ge= 
niftet; dann gab er ihm ſein Echwert, das wohl dreißig 
Sahre nicht aus der Scheide gefommen war, und vor lau— 
ter Roft ſich nicht ausziehen laffen wolite. Glemens nahm 
es beim Kreuz, der andere Sohn Claudius bei der Scheide; 
fie zogen fo hart, daß beide rückwärts fielen, Clemens 
mit. dem Schwert in der Hand, Claudius mit der Scheibe. 
Da hätten beide lieber geweint, als gelacht. Doch gefiel 
es dem Florens und er fagte fcherzend zu feinem Bater 
Clemens: „Fürwahr Vater, ihr müßt ſchon lang Feinen 
Zück » Frevel mehr gezahlt haben, das fieht man euerm 
Schwerte wohl an!“ Elemens erwiederte: „Weißt du was, 
- mein Eohn, hänge das Schwert lieber ohne Scheide um, | 
dann brauchit beim Auszichen nicht mehr auf den Rücken 
zu fallen!“ So fcherzten fie miteinander. Endlich brachte 
ihm Elemens aud) das Roß, das er mit des Baters Münze 
und Schäzen erworben hatte; es war ſtattlich anzufchauen, 
und nach franzöfifcher Eitte wohl aufgegiumt, der Sat— 
tel hübſch durchbrochen, der Zaum an drei pder vier Or: 
ten mit Nefteln wohl geziert. Das gefiel Florens gar 
wohl; er fchwang fich hinauf und rief: „Wo iſt der Rie⸗ 
ſenkönig? Nun gebt mir nur noch den Speer!“ Der Va— 
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ter reichte ihm auch den; er fab aber gar dürr aus, denn 
er hatte lang als Hühnerjtange gedient. 

„Rum fahr bin, Fieber Sohn,“ ſprach Elemens, „Gott 
wolle dir Gnade verleiben, daß du an diefem Tage Ehre 
einlegeit. Sch will dir dag Geleite geben bis zur Pforte 
der Stadt, und auf der Zinne Acht haben, wie es dir 
geht. Ze größere Streiche du dem Niefen verfegeft, je 
lieber wirft du mir ſeyn!“ — „Vater,“ fagte Florens, 
„vermag ich's, fo will ich euern Willen thun. Ja, ich 
faffe dem König Dagobert noch am heutigen Tage das 
Haupt des Riefen in die Hände liefern.“ Mit Diefen Wor— 
ten nahm Florens-Urlaub von feiner Pflegmutter, die fehr 
um ihn -weinte, und von feinem Bruder Claudius. Er 
ritt in feiner roſtigen Rüftung durch die Gaſſen von Pas 
ris, von Clemens begleitet, von allen andern Bürgern aber 
verfpottet. „Sehet doch,“ ſprach einer, „was da für ein 
glänzender wohlaufgepugter Ritter Fommt!* Ein anderer 
fprach: „Laßt ihn nur reiten, der wird uns großen Nußen 
ſchaffen. Wenn den die Heiden erblicden, werden fie an 
ihm fo erjchreden, daß alle die Flucht ergreifen!® — 
„Gewiß, der will mit dem Rieſen streiten,“ jagte cin 
dritter, „und will des Königs von Babylon Tochter freien !* 
Auch unter den Fürften und Herren wurde er fo zum 
Gefpötte. Er that aber, als ob er es nicht hörte, und 
ritt fo fort bis and Thor, 

Zur felben Etunde erfchien auch der Riefenfünig vor 
den Thoren und hub abermal zu fchreien an: „Ihr Pas 
rifer, ihr Baftarde, wollet ihr nicht das Thor aufthun? 
Es wird euch übel gehen, ihr müßt alle von meinen Hän— 
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den fterben, dawider vermag euer Gott nichts. Euren Kö— 
nig Dagobert hänge ich an den Galgen; was nicht um: 
fommt, foll ſchmählich aus Stadt und Land verjagt wer: 
den, und nimmermehr zurücfommen.“ Die Wächter auf 
den Mauern hörten das Geſchrei, und als es den Fürsten 
und Herren angezeigt wurde, erjchrafen fie nicht wenig. 
Florens aber, als er den Riefen jo fchreien hörte, hatte 
Feine Ruhe mehr. Man mußte ihm das Thor aufthun, - 
und ihn hinaus laffen. Da lief in Paris Alles auf die 
Mauern, denn jest merften fie, daß der rojtige Ritter mit 
dem Riejen jtreiten wolle. Der gute alte Clemens, um 
deſto bejfer zufehen zu Fünnen, faß rittlings auf der Mauer: 
zinne, und rief feinem Eohne den Gegen hinab. Indem 
fprengte Florens auf den Riefen zu. Als biefer ihn kom— 
men fah, rief er ihm entgegen: „Wahrlich, du glänzenber 
Ritter, Du magft dem wohl billig Danf fagen, der Did) 
gewappnet hat. Beim Gott Mahomets, dein Harnifch 
und deine Rüftung find gar zu luſtig; ich meine, du halt 
ihn in einer Pfüse aufbewahrt. Was iſt dein Begehr? 
Warum biſt du hier? du wirft Doch nicht gar mit mir ſtrei⸗ 
ten wollen? Kehr um, und fage deinem König Dagobert, 
er ſoll jelber Fommen, mit mir zu kämpfen. Mit einem 
fo roſtigen Ritter zu fechten, wäre mir Schande!“ Bei Die: 
ſen jchimpflichen Worten zitterte Florens vor Zorn und ſprach 
zum Riefen: „Sch merfe wohl, daß du mein fpotteft, aber 
ich will dich bald beijer reden lehren! Denn mit deinem - 
Haupte will ich meinen gnädigen König Dagobert begaben. 
Ein anderes Gefchenf verlange ich nicht von dir!“ 

Mit Diefen Worten rannte Florens gegen den Riefen 
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und ſprach ein leifes Gebet. Da ſtand ihm Gott in feinem er 
ſten Ritte bei, daß er den Riefen mit dem Speer auf den Bo- 
den rannte. Er hatte ihm den Rüden fo durchitochen, dag 
der Spieß ein Klafter lang herausragte. Das Blut floß auf 
die Erde, wie das Waſſer aus einem Röhrbrunnen, der 
Rieſe war mit feinem eigenen Blute befudelt bis an die 
Ferien. Als der alte Elemens auf der Mauer jenen Stoß 
fah, danfte er Gott mit großen Freuden und fprach: „Be: 
fegnet ſey die Stunde, in der ich dich übers Meer getras 
gen habe!“ Der Riefenfönig war dur den Stoß ſchwer 
erzürnt und holte auf der Erde liegend mit feinem gewal: 
tigen Schwert aus. Aber Florens, der forgte, er müchte 
ihn- hinwegtragen, wie er es dem jungen Ritter gemacht, 
ſprang mit dem Pferd ein wenig bei Eeite, und faßte den 
Streidy mit dem roftigen Schwert auf, dag er nicht zu zie= 
hen brauchte, denn er hatte es nach des Vaters [uftigem 
Rath ohne Scheide an fih hangen. Dann holte er ſelbſt 
‚zum Streich aus, fo fiher und ftarf, daß er dem Rieſen 
den linfen Arm abfchlug, fo daß diefer vor ihm nieder auf 
die Erde fiel. Den Streich ſah Elemens abermals und 
ſchrie: „Gott ftärfe dich! Ich bin fröhlich, wenn ich Did) 
anfehe! Glückſelige Etunde, wo ich dic, Faufte! Noch glück: 
lichere, wo ich dich; nad) Paris brachte! Fürwahr, du hajt 
mein Geld um das Pferd wohl angelegt! Auch werden bie 
Franzofen deines roftigen Harnifches nimmer fpotten! Schlag' 
ihm den andern Arm auch) entzwei, mein Sohn, daß er ſich 
in den Tod geben muß!“ Dieß Gefchrei hörte Florens und 
fah wie ſich alfe, die auf den Mauern waren, mit feinem 
Vater Clemens für ihn freuten. 
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Der Rieſe aber trauerte um feinen Arm, und ſprach 
ingroßem Zorn: „on Böjewicht, mit Deinem rojtigen Schwert 
haft du mir manchen Schlag gegeben und mic) ſchwer bes 
ſchädigt Meinſt du aber, du habeſt mich damit überwun— 
den? Nein, beim Gotte Miahomets, nnd wenn Du fünf: 
zehn der jtärfiten Nitter bei dir hätteft, jo müßten fie alle 
mit dir sterben!“ — Florens antwortete: „du lügſt, mit 
mir ift der lebendige Gott!“ Damit faßte er fein rojtiges 
Schwert mit beiden Händen, und that einen fo harten 
Etreich auf den Riefen, daß er ihm den Helm vom Kopfe 
jeylug. Der Rieſe aber war auch nicht unbehende;. cr ers 
wijchte deu Florens bei feinem Schild und gedachte ihm da⸗ 
durch unter fich zu zerren. Aber Florens ließ den Schild 
in den Händen des Rieſen. Diefer fehleuderte ihn hoch 
in die Puft, daß ihn Florens nimmer zu fehen befüme, 
dann ſchlug er ermitlich auf Diefen zu, und traf ihn mit 
| feiner Fauſt auf den rechten Schenkel, fü daß Florens bei: 
nahe rüclings vom Pferd gefallen wäre, doc, Fam er bald 
wieder in den Steigbügel. Clemens hatte Alles von der 
Mauer herab gejehen. „Ach, lieber Florens, rief er, ich 
glaube du ſchläfſt; erwache von deitem Schlummer, denn 
wern du don dem Rieſen überwunden wirt, fo it ganz 
Franfreich verdotben!“ Florens hörte das Gefchrei feines 
Vaters, und machte ſich mit feinem roftigen Schwert wie: 
der an den Rieſen; er gab ihm einen ſolchen Streich auf 
die Schultern, daß ein großes Stück des harten Leders, wel: 
ches in Eappadorien gefertiget worden, und womit der Rieſe 
befleidet war, mit famt feinem Fleiſch zur Erde fiel. Das Blut 
floß auf den Boden, als hätte man einen Ochjen gejchlach- 
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tet. Als der Riefenfönig fein Blut fo rinnen fah, hätte 
er lieber gewollt, er wäre bei dem Gultan oder bei ber 
Sungfrau Marcebylla, denn er empfand über ſich einen, der 
fein Meiſter war, und ein ſolcher war ihm noch nie uns 
ter die Augen gekommen. Doch erholte er ſich von feis 
nem Entjegen, und eilte mit großem Grimm auf Floreng 
‘zu. Diefer wich vier oder fünf Schritte hinter fich; doc) 
der Riefe verfolgte ihn und traf fein Roß auf den Kopf, 
daß es zur Erde fiel. Florens, der dem Roß auf dem 
Rücken lag, ſäumte nicht lang, fondern ſchwang ſich 
herab auf feine Füße, doch mit großen Sorgen, denn 
er fürchtete den Fußfampf mit dem Riefen nicht auszuhals 
ten, Die Ritter, die auf der Mauer ftanden und zufahen, 
ſchrieen alle mit lauter Stimme: „O du ftarfer Gott, komm 
unfrem jungen Ritter zu Hülfe, Daß er den grimmigen Ber: 
folger deiner Chriftenheit überwinden möge!“ Den Riefen 
machte dieſer Zuruf wieder muthig, er trat auf Floreng 
zu und fagte zu ihm: „Nun haft du deinen legten Tag ers 
lebt; nun will ich Frankreich in Dir überwinden! Und wie: 
wohl du mir einen Arm abgehauen haft, fo fol es mir 
doc) nicht viel fhaden, denn ich habe einen Arzt, der mir 
meine Wunden bald heilen Fann.“ Florens aber ſprach: 
„Ich aber habe noch viel beſſere Hülfe bei mir, ich habe 
den lebendigen Gott mit feiner Gnade. Und obwohl bu 
mir den Ehild genommen haſt, fo haft du mich dod) nicht 
überwunden! — „Laß fehen,“ fprad) der Riefe, „wir wol- 
fen es bald inne werden, wie jtarf Dein Gott it!“ Und 
nun fehlug er mit feinem Schwert fo gräßlich auf Floreng 
(08, als wollte er ihn mit Einem Streich von einander hauen. 
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Slorens aber war ihm viel zu geſchwind, ſprang aus 
dem Streich, und wehrte ſich ſo ritterlich, daß ihm der 
Rieſe keinen Schaden zu thun vermochte. Da wurde ſein 
Feind immer wilder, aber in der Hitze überſah er die Schanze, 
an der fie fochten, ſtrauchelte über einen Stock und that 
einen Fall, von dem der ganze Platz erzitterte. Jetzt nahm 
Florens feinen Vortheil wahr, fprang mit feinem alten 
Echwert hinzu, und gab dem Rieſen fo manchen harten 
Streich, daß er ‚fterbend feinen Sieger um Gnade anflehen 
mußte. Aber Florens ſprach: „Gott allein ſey die Ehre, 
ihm, der mir geholfen hat; darum, du ‚falfcher Heibe, 
mußt du fterben!“ und mit diefen Worten hieb er dem 
Riefen fein Haupt ab, und fagte: „dieß Haupt foll ein Eh— 
rengefchenf für meinen König Dagobert feyn.“ Das Haupt 
war aber fo groß, daß es Florens mit aller feiner Stärke 


faum an feinen Sattel zu. binden vermochte, denn fein Roß _ 


war während des Fußfampfes von dem Stoße wieder ges 
nejen und hatte ficy neben feinem Herrn aufgeitellt. 
Nun danften Clemens und alle, die auf der Mauer 
waren, Gott mit lauter Freude, daß er dem Florens fo 
viel Gnade verliehen; fie fprangen hinab von der Mauer 
und rannten zum Thor hinaus, ihm entgegen zu gehen, 
denn fie glaubten nicht anders, als der Ritter würde von 
Stund an mit ihnen in die Stadt reiten. Aber Florens 
hatte ein andred Anliegen. Er gab ihnen das ungeheure 
Haupt des Riefen und befahl ihnen, daffelbe dem Könige . 
Dagobert zum Gefchenfe zu bringen. Ihn felbjt mußten 
fie des Weges reiten laſſen. Und fo begab ſich denn fein 
Bater Clemens mit den andern Franzofen in die Stadt 
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zurück und brachte dem König Dagobert das Haupt des 
Rieien; diefer aber Fonnte ded Staunens und der Freude 
fein Eude finden. - 


1 


Florens war nicht fobald allein auf freiem Felde, als 
er ſich jelbit einen Echwur that, nimmermehr nad) Paris 
zurüczufommen, er hätte benn zuvor des Königs Tochter 
aus Babylonien gefehen. Denn er hatte fo viel von ih— 
rer Schönheit gehört, daß er Feine Ruhe hatte, ehe er 
ihres Anblicks theilhaftig geworden. Go hörte er denn 
nicht auf zu reiten, bis er nach dem Berge Montmartre 
Fam, wo der Jungfrauen Lager in Zellen aufgejchlagen ftand. 
Wie nun Florens jo den Heiden entgegen ritt, da ſpra⸗ 
chen fie zu einander: „Sehet doch zu, was will dieſer treffe 
lid) gerüftete, roftige Ritter? Beim Gott Mahomets, fein 
Harniſch glänzet fehr, obwohl meijtentheils von Roft; jo 
fehet aud), wie fein Speer fo ſchön bemalt iſt; freilich hat 
es nur der Rauch gethan! Auf gleiche Weife iſt auch fein 
Schild (denn diefen hatte Florens wieder zu ſich genom« 
men) trefflich aufgepußt. Eein Schwert bedarf feiner Scheide, 
denn der Roft ift fein gemügender Ueberzug! Ja, Teine 
ganze Rüftung zeigt etwas Geltjames an; laßt uns ihn 
gefangen nehmen und ihn mit famt feiner Befleidung dem 
Riejenfönig übergeben, der macht ihr gewiß zu unferem 
Hauptmann, denn feine Rüftung zeigt ung an, daß er ets 
was VBortreffliches ift!“ Die Heiden redeten die Wahrheit, 
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ohne e8 zu wiffen. Florens ritt inzwifchen auf das Zelt 
ber Jungfrau Marcebyila zu, die ſich gerade mit ihren 
Jungfrauen vor dem Zelt im Grünen erging, denn ſie hatte 
es an einem luſtigen Ort aufgeſchlagen. Auf der einen 
Seite des Lagers war ein kleines dichtbelaubtes.Wäldchen, 
in welchem die Nachtigallen Tag und Nacht lieblich fan- 
gen; auch waren grünende Matten da, mit bunten Blu— 
men fchön verziert; hier brachen die Jungfrauen Blüms 
fein und wanden manchen Kranz daraus. Einen foldyen 
hatte auch die Prinzeffin Marcebylla felbit gewüunden, 
und gedachte ihn dem Riefenfünige zu übergeben, wenn 
er vom fiegreichen Streit nach Haufe Füme. Auf der an: 
dern Seite des Lagers floß das rafche Waffer, die Seine, 
fo daß man feinen anmuthigeren Ort fich zu lagern hätte 
wählen fünnen. Die Jungfrau Marcebylia ſelbſt war köſt— 
lich geziert, fie hatte ein grünes Geidenfleid an, Das zu 
Alexandrien gefertigt und mit lautrem, Flarem Golde ver: 
brämt war. Ihr Haar war nach heidnifcher Sitte mit ed- 
fen Steinen geſchmückt, in denen fich die Sonne heil fpie- 
gelte und die einen folchen Glanz von fich gaben, daß Flo— 
rens von ferne dachte, es feyen gewaffnete Heiden, die zur 
Huth der Zungfrau dahin abgeordnet wären. Deßmwegen 
erichraf er anfangs ein wenig. Uber das brennende Ber: 
langen, das er nad) der unbefannten Jungfrau trug, gab 
ihm wieder Muth, daß er vorwärts und auf ber Fürjtin 
Lager zueilte. Als die Zungfrau aufblickte uud einen Rit— 
ter von Ferne fo ernſtlich auf ihe Zelt zureiten fah, ver 
wunderte fie fi) über diefen unerwarteten Anblick, und mit 
ihr zugleich alle ihre Zungfrauen. Diefe trieben ihr gro: 
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fies Gefpötte mit der roftigen Rüftung des Fremden; am 
meiften aber fpottete feiner Die Jungfrau Marcebylla felbit, 
und endlich fagte fie lachend: „Sch glaube gar, er hat un: 
fer Oberhaupt, ben Riefenfünig getödtet, denn fein Schwert 
it noch voll Bluts, wenn anders es nicht auch Rojt it.“ 
— Eine andere Jungfrau, die erite nach ber Fürjtin, um 
ihr zu Gefallen zu feyn und den Spott zu vermehren, hub 
ganz feierlich an: „Fürwahr, Prinzefjin, ihr habt Unrecht, 
den roſtigen Ritter fo zu verfputten! So wahr mir der 
Gott Mahomets helfe, mein Blut fängt ſeinethalben an 
fid) zu bewegen; es iſt auch Fein Wunder, er it fo ſchmuck 
und fchön! Ich wollte, ich Fünnte ihn mit meinen Armen 
umfangen; wie wotlte ich feine rojtige Schönheit herzen!“ 
— Und noch war e3 des Spottens nicht genng; denn eine 
andere Zungfran erhob ſich und Sprach: „Laßt ihn Doch zus 
frieden mit eurem Spotten, der roſtige Ritter iſt mein Troſt, 
fo bald ich mit ihm reden kann, foll er mein Buhle werden 

So jpotteten fie in Die Wette. Aber Florens wußte 
von allem dem nichts, jondern trabte nur jehr ernitlich 
auf Das Zelt der Jungfrau zu und dachte: „Sch will auf 
dieſer Reiſe Leib und Leben wagen; bekomme ich nur ei— 
nen freundlichen Kuß von des Sultans Tochter, ſo gehe 
ich nimmermehr nach Paris zurück.“ Marcebylla ſtand vor 
ihrem Zelte ſtill, und war begierig, was der roſtige Rit— 
ter begehren würde. Florens aber gebärdete ſich wie ei— 
ner, der ſich auf ſolche Händel wohl verſteht; er that, 
als ob er ihrer nicht achtete, bis er ſie überraſchen zu 
können hoffte. Da wandte er plötzlich fein wohlabgerich— 
tetes Pferd, faßte fie beim Arm und ſchwang fie mit als 
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ler Geſchicklichkeit zu ſich auf den Sattel. Als er ſie 
einmal auf dem Roß hatte, drückte er fie an feine Bruſt 
und gab ihr manchen Kuß; Denn der Pfeil der Liebe 
hatte ſein Herz getroffen. So ritt er mit ihr davon. 
Der Fürſtin Marcebylla war kläglich zu Muthe. Sie 
wußte nicht, wer ihr Räuber war, ob Chriſt oder Heide, 
darum rief fie jammernd: „DO Gott Mahomet! ijt denn 
Fein frommer Held da, der mir zu Hülfe Fomme? Ad, 
‚mein Water, ich werde Dich nimmer fehen!“ Auf Diefen 
ihren Hülfefchrei eilten Heiden und Türfen herbei, ſchwan— 
gen fidy auf ihre fchnelfen Pferde und rannten dem Flo— 
rens mit ihren Spießen und Frummen Eäbeln eilig nad), des 
Willens, ihm die Zungfrau wieder abzunehmen. Florens 
indeffen gab die Hoffnung nicht auf, ihnen mit Hülfe 
feines ſchnellen Roſſes zu entgehen; er fehte die Jung— 
frau vor fi) auf den Sattel zur Rechten, und indem er 
fie vielmal Füßte, rief er: „Billig follte ber fröhlich jeyn, 
der einen folchen Schatz erbeutet hat. Aber befümmert 
euch nicht fo fchwer, fchöne Zungfrau! Seyd fröhlich mit 
mir, denn ihr feyd der Troſt und dag Leben meines Le— 
bens! Und in Furzer Zeit werbet ihr mein Ehgemahl ſeyn!“ 
Die Jungfrau fehwieg ſtille, und ſeufzte nur manchmal 
auf. - Seht waren ihm die Heiden auf die Ferſen gekom— 
men; er mußte fih zur Wehre fegen, denn die Unglau— 
bigen fchrien ihm überlaut zu: „Ey, du Böfewicht, fo halte 
jtill und laß des Sultans Tochter zurüd, wenn du nicht 
von unfern Händen fterben wiltjt!“ Florens merfte wohl, 
daß er. die Jungfrau nicht behalten Fonnte. Drum wur: 
be er gar traurig, Füßte fie noch zweimal inbrünftig, 
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und da fie ſich fträubte, fo blieb ein Aermel ihres fd. 
nen Gewandes in feinen Händen; dann ließ er fie vom 
Sattel mit großem Unmuth auf die Erde gleiten. „Lies 
ber wollte ih,“ ſprach er, „alles andere verlieren, was 
ich habe, denn Euch; das aber fey euch verheißen: in 
Furzer Zeit will ich wieder bei euch feyn, und mein gan« 
zes Leben lang jollt ihr dann meine Herzgelichte bleiben. 
Denn wijfet, daß ich euch ritterlich dem Riefenfönig, eus 
rem Buhlen, abgefochten habe! Bon mir liegt er erlegt, 
und fein Haupt habe ich dem Könige Dagobert gejchenft. 
Bor feiner Werbung dürfet ihr hinfort ficher ſeyn!“ 
- Die Zungfrau hörte Die freundlichen Worte wohl, aber 
fie ſchrie unaufhörlich um Hülfe, und mehr den hundert 
Heiden hielten den tapfern Florens umringt, und fdhlus 
gen alle mit großem Gefchrei grimmig auf ihn zu. Da 
feierte er auch nicht, und fuhr unter fie mit feinem ro— 
ftigen Echwerte, daß mandyer zu Boden fiel, und viele 
riefen: „das ift fein Menjch, fondern ein lebendiger Teu— 
fel aus der Hölle!“ Diefe Worte hörten zwei Könige aus 
ber Heidenjchaft und fragten: „Wo ift der graufame Teu« 
fel, daß wir ihm feinen Sold bezahlen!“ = „Hier bin 
ich,“ ſprach Florens, und nun ſchlug er fid) mit ihnen, 
bis fie Beide zu Boden ficken, und ein Jammern unter 
den Heiden entitand. Der Admiral aus Perfien wollte 
den Schaden rächen und rannte mit feinem Speer ges 
gen Florens, ihn zu durchbohren. Aber Florens traf ihn 
mit feinem rauchichten Spieße eher, fo daß er feine Waf— 
fen fallen lich. Schnell warf Florens den Spieß von 
fi), ergriff fein Schwert ohne Scheide, und hieb auf cis 
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nige Streiche dem Admiral die Hirnſchaale entzwei, daß 
er zu Boden fiel, und todt auf der Erde lag. Zwölf 
Heiden hatte Florens ſo erſchlagen; als aber ihrer im— 
mer mehr und ſie immer grimmiger wurden, da mußte 
er endlich die Flucht ergreifen. Auf ſeinem Wege ſah 
er feinen Vater Clemens mit zweihundert wohl gerüſte— 
ten Franzoſen, die der König Dagobert zu ſeiner Hülfe 
ausgeſchickt hatte, ſich entgegenreiten. Und gewiß hätten 
die Heiden den fliehenden erreicht und umgebracht, wenn 
ſein Vater nicht erſchienen wäre. Nun kehrte Florens 
am, und fie alle mit einander ſchlugen die Feinde, und 
jagten fie in die Flucht; die Jungfrau Marcebylla ret— 
tete fid) nad ihren Zelten, font wäre fie gen Paris 
geführt worden; die andern Türken und Heiden mußten 
ihre Hälfe hergeben, bis auf zwei, welde fie übrig lie 
gen, um dem Sultan die Niederlage zu verfündigen. Ele: 
mens aber, jo alt er war, hatte dennoch das Beſte gethan, 
und, wenn man ihm gefolgt wäre, jo ‚würden fie bis 
Montmartre gerückt feyn, wo die Zungfran Marcebylla 
ihr Lager hatte. Aber Florens wollte Dieß feinem Bas 
ter nicht zugeben, weil die Heiden dort ihrer dreitau— 
jend wären; „und Doch,“ ſprach er: „wenn ich meinem 
Pferde trauen dürfte, jo wollten wir die Sache verfu: 
chen!“ Denn fie waren alle freudig und beherzt. Wäh— 
rend fie_fich jo beſprachen, Fam ihnen Kundfchaft, daß 
die Feinde durch den unerwarteten Angriff in großer Be— 
ftürzung feyen, und ſchon auf die Flucht dächten. Da bes 
riethen ſich Florens und fein Bater nicht lange mehr, 
fondern rannten auf die Zürfen los, und nöthigten fie, 
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Panzer und Gewehr im Stiche zu laffen, ‚und nad) Damps 
martin in Das Hauptlager des Eultans zu flüchten. Auf 
diefer Flucht erfchlugen die Franzojen an zweitaufend Mann, 
plünderten das Vorlagen der Heiden, und führten bei 
fechstaufend Marf Goldes als Beute nad Paris. Das 
reifige Volk wußte nicht, wie es dem Florens genug Ehre 
erweifen ſollte; die Unglaubigen aber fprachen: „Jetzt hat 
uns der Gott Mahomets ganz und gar verlaffen; wenn 
er uns nicht befferes Glück giebt, fo müjjen wir mitten 
im Chriftenlande fterben!“ Zu dieſem Gchreden Famen 
fie nad) Dampmartin vor den Sultan und Flagten ihm 
ihre Noth. Der Eultan ſprach: „Seyd unerjchroden: 
ich habe in meinem Lager nod) fünf und zwanzig Könige, 
und Geld und Mundvorrath auf volle vier Jahre.“ Als 
fie ihm aber von dem Tode des Riefenfünigs und von 
feiner Tochter Marcebylla erzählten, wie fie von dem ro— 
ftigen Ritter Florens, der den Riefen umgebracht, beinahe 
geraubt worden wäre; da fiel der Eultan von Babylon 
vor Zorn und Kummer auf den Boden. Und als er tvieder 
zu fich ſelbſt Fam, ſchwur er bei feiner Königlichen Krone, 
er wolle das ganze Land Frankreich verwüften, alle Franzo— 
fen niedermadyen, und den König Dagobert elendiglich 
umbringen. 

Noch fprach er, als feine Tochter Marcebylia mit 
affen ihren Zungfrauen auf der Flucht Daher geritten kam. 
Eie ward vom Pferde gehoben, Fniete mit weinenden Au⸗ 
gen vor ihrem Vater nieder, und grüßte ihn mit klagen— 
den Worten. Der Sultan hob fie empor, und fing an, fie 
zu tröften: „Liebe Tochter,“ fagte er, „laß ab von deiner 
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Bekuͤmmerniß; es foll gewiß nad) deinem Willen gejche: 
hen: ber Ritter, ber Deinen Liebhaber getödtet hat, ſoll 
eines böfen Todes fterben; ich will ihn zu Aſche verbren— 
nen laſſen! Jetzt aber gehe mit deinen Jungfrauen in 
dein Zelt; erhole dich, und pflege des Schlafes!“ — „Euer 
Wille gefchehe, mein Bater!“ ſprach die Jungfrau:; „aber 
mein Verlangen ſteht nach den Chriſten; ohne Rache darf 
ihr Muthwill nicht bleiben, und wäre es nur, weil der 
roſtige Ritter unter ihnen iſt, der mich faſt eine Meile 
Weges entführt hat, und mich ohne Erbarmen nach Pa— 
ris geführt haͤtte, wenn nicht große Macht unterwegs 
geweſen wäre!“ So nahm ſie Urlaub von ihrem Vater, 
und ging mit ihren Geſpielen in ihr Zelt. Hier war 
der Jungfrau fanft gebettet; doch Tag fie hart und übel 
auf ihren weichen Kiffen, und hatte Die ganze Nacht 
Feine Ruhe. Den lieblichen Kuß, den ihr Florens geger 
ben hatte, den Fonnte fie nicht vergeffen. Ihr ganzes Herz 
war von Liebe gegen ihn entzündet. Und wenn fie vor 
Einfchlafen mit ihren Jungfrauen von einer andern Sa— 
che reden wollte, fo nannte fie unverjehens den rojtigen 
Ritter. „O Gott Mahomets,“ fprady fie zu ſich felbit, 
„wie iſt mir zu helfen, ich bin Franf, und Leid habe ich 
in Fülle. Unglückhaft war die Stunde, wo ich den roſti— 
gen Ritter das erftemal angefehen habe, noch viel un« 
glücklicher ber Augenblid, wo er mir den eriten Kuß gab! 
Es war ein Kuß, er brannte, als wollte er mich tödten. 
Seine Gebärde, als er mich zu Roſſe hub, war fürjtlich, 
männlich und mächtig. Gott Mahomets, warum hajt 
du ihm nicht in deinem Glauben geboren werden laſſen! 
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Und ach, wenn er zugegen wäre, meine Liebe Fünnte ich 
ihm nicht verfagen. Kein anderer Ehriftenmann ſoll je 
in meine Nähe kommen; aber diefer Ritter, wenn er Did) 
anbeten lernt, Gott Mahomets, muß mir zu Theil wers 
den !“ 

Am andern Morgen, als fie vom Lager erftanden 
war, fühlte fie fich fo ſchwach, daß fie die Dienerin rief, 
und fie das Bett noch einmal bereiten ließ; dann legte 
fie fidy wieder nieder und wälzte fid) von einer Eeite auf 
die andere, und gebärdete fich, Daß es zum Erbarmen war. 
Sie Fonnte es auch nicht lang im Bette aushalten, ers 
hub fich wieder und hatte Feine Ruhe. Die Zungfranen, 
die dieß mit anfahen, Fonnten nicht mehr dazu ſchweigen. 
„Herrin, was liegt euch fo ſchwer auf der Seele,“ fpras 
hen fie: „mit welcher Krankheit feyd ihr beladen 7“ — 
„Ach, ich weiß es ſelbſt nicht,“ erwiederte Marcebylla, 
„und wenn ich es wüßte, fo darf ich es euch doch nicht 
eröffnen.“ „Da drangen die Gefpielinnen nur um fo mehr 
in fie; und endlich, nad langem Bitten, erzählte fie 
ihnen die Urfache ihrer Krankheit. 

„Liebe Freundinnen,“ fagte fie, „wiffet, der roftige 
Ritter, der jo häßlich gewaffnet nad Montmartre Fam, der 
hat mich in ſolche Pein gebracht, die mic Tag und Nacht 
betrübt, denn er hat den Pfeil der Liebe mir ‚mitten durchs 
Herz geichoffen, fo daß ich ihm nicht mehr vergeffen kann; 
auch werde ich nimmermehr erfreut, bis ich ihm mit meinen 
Armen umfangen habe. Wenn dies gefchehen ift, fo darf 
er nicht von mir weichen, bis er meinen Willen vollbracht 
und den Gott Mahomets angebetet hat. Thut er dieſes 
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nicht, ſo mag man ihn verbrennen oder fehimpflich au 
den Galgen hängen!“ 

Auf dieſe Nede antwortete ihr cine von den Jungs 
frauen, Atymedes des Küniges aus Afia Tochter: „Edle 
Sungfrau, was kümmert fid) euer Herz um cines ſolchen 
armen, vielleicht unedeln Ritters; Fünnt ihr doch an feiner 
roftigen Rüftung abnehmen, weß Adels und Etandes er 
feyn mag! Heberdieg ift er ein Chrift, und unferm Glan: 
ben aufſätzig. Darum tft mein Rath: fchlaget es cud) 
aus dem Ginn; euer Bater hat noch manchen Königs» 
fohn am Hofe, fo daß er euch wohl eurer Würde gemäß 
vermählen kann. Wollet deßwegen des Ritters vergeſ⸗ 
fen!“ — „Ach,“ erwiederte Marcebylla, „wie kann man 
das ſich aus dem Sinn ſchlagen, was das Herz am lieb: 
ften hat! Auch Fann er nicht von niedriger Geburt feyn; 
feine adelige Gebärde, fein freundliches Geſpräch zeigen 
an, daß er von hohem Stamm entfproffen it, fo roftig 
er einhergeritten Fam. Und wiffet nur, wenn er mir nicht 
zu Theil wird, fo fteht mein Leben in Gefahr!“ So führte 
fie feufzend ihre Klagen fort, und ihre Jungfrauen vers 
mochten nicht fie zu tröften. 


Nach dem Giege über die Heiden zog Clemens mit 
ben Franzojen freudig und reich an Beute in der Stadt 
Paris ein. Dem Florens ward fein roftiges Schwert 
vorangetragen, Die Fürſten und Herren ritten ihm mit 
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großen Ehren entgegen, alle Welt begehrte ihn zu jehen, 
und gab ihm das Geleite, bis in König Dagoberts Pal« 
Saft. Und als Florens und die Ritter von ihren Pfer- 
den abzufigen begonnen, eilte ihnen Kaifer Octavianng 
entgegen, und half dem Helden Florens aus den Gteigs 
bügeln. Und er wußte nicht, daß es fein feibliher Sohn 
war, dem er dieſes that. Als Florens abgeitiegen war, 
nahm er fein roftiges Schwert, und wurde von ſämmtli- 
hen Fürſten in den Pallaſt des Königs geleitet. Hier 
. trat er vor ben König Dagobert, Fniete nieder und fprad: 
„Uftergnädigfter Herr; mein Bater Clemens hat euch des 
Riejen Haupt überreicht; hier bringe ich Das roftige Schwert, 
womit ich die Gabe erobert habe. Es gehört euch, wie 
euch des Gefallenen Haupt gehört! Wenn ihr möget, ſo 
fen es mir vergolten!“ Der König Dagobert fah dem 
Florens mit Ernft in’s Angeficht, dankte ihm mit lauter 
Stimme, und hieß ihn aufitehen, und an feine Eeite 
figen. Dieß fchlug Florens dem König’ in aller Ehrer- 
bietung ab und fprach: „Nein, das ziemt mir nicht, nes 
- ben einem Könige zu figen!“ Aber. Dagobert nöthigte ihn 
dazu. „Du haft es verdient,“ ſprach er, „und morgen zur 
rechten Zeit will ich dich zum Ritter fchlagen. Dann ſollſt 
du bei mir wohnen, und großes Gut von mir befom: 
men; wenn ich in der Schladt bin, mußt du bei mir ſte— 
hen und meinen Königsſtab vor mir hertragen!“ 

Als Elemens den König fo reden hörte, that er Ein— 
sprache nnd rief dazwiſchen: „O Herr König, laßt meinen 
Sohn Florens zufrieden; es iſt nicht mein Wille, daß er 
zum Ritter gefchlagen werde; denn alsdann bleibt er nicht 
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mehr bei mir daheim; er wird in alle Scharmüßel reis 
ten, vicheicht wird er auch gefchlagen werden; dann Füms 
mert fich mein Herz um ihn. Mein Wunfch und Wohls 
gefallen ift, daß er ein Wedsler werde, das iſt eine 
‚Handthierung, die auch Nutzen und Gewinn bringt!“ Dar: 
auf fprach Florens: „Lieber Bater, wenn es des Köni— 
ges Wille ift, daß ich ein Ritter werden foll, fo fperrt 
euch. nicht Dagegen, lafjet es euch gefallen, und faget dem 
Könige Danf dafür!“ Da warf fi) Clemens auf die Kniee, 
und ſprach: „Herr König, meinem Sohn gefchehe nad) 
Eurer Majeftät Gefallen. Doc daß nicht zu viel Unfos 
ſten darauf gehen; denn, ad), ihr wiſſet nicht, was dies 
fer Eohn mic bis auf diefen Tag gefoftet hat!“ Der 
König Dagobert mußte lachen, und fagte: „Florens, es 
ift mein Füniglicher Wille, daß du morgen zum Ritter 
gefchlagen werdeſt!“ 

Hierauf Fieß der König das Haupt des Riefen auf 
eine Stange fteden, mitten in der Stadt auf einen weis 
ten Plan, daß alle Menfchen das Wunder fehen Fünns 
ten, das gefchehen war. Und als c8 Morgen ward, 
wurden die Herren und Fürften zufammen berufen, um 
dem Ritterfchlage anzuwohnen. Da Fam zuerft Kaifer Oc« 
tavianus, den cine befondere Zuneigung zu Florens trieb, 
Er wußte nicht, wie ihm war, aber er mußte an Weib 
und Kinder denken; er Fonnte fidy nicht enthalten, fons 
dern cr gab Florens einen Kuß. Nächſt ihm waren auch 
der König von Spanien und der Herzog aus Srland beflif« 
fen, dem Florens gar eifrig zu dienen, auch der Fürjt von 
Deftreich und fonjt viele Herren erwiefen ihm große Ehre. 
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Nun wurden ihm Rüden und Bruftharnifch mit goldes 
nen Spangen köſtlich geziert. Der Kaifer Octavianus legte 
ihm Urmzeug und Beinfchienen an, der Fürſt aus Oeſt— 
reich feste ihm den Helm auf, der mit goldenen Knöpfen 
herrlidy geſchmückt war. Zuletzt jtedte ihm der König 
von Franfreidy einen goldenen Ring an den Finger, und 
ſprach: „der Gott, der alle Dinge erfchaffen hat, der 
wolle euch erleuchten und befchirmen, daß ihr im rits 
terlichen Stande mit Ehren und Gefundheit verharren 
möget!* 

Clemens hatte ruhig gewartet, bis dieſe Dinge zu 
Ende feyn würden; als er aber fah, daß fein Sohn noch 
feine Sporen hatte, ſprach er in feiner Einfalt: „Für— 
wahr, gnädiger Herr König! ich will meinem Sohn Flo» 
rens die Sporen anlegen!“ Der Kaifer fprach mit lachen— 
dem Munde: „Elemeng, wenn das euer natürlicher Wille 
iſt, fomuß ich mir es aud) wohl gefallen lafjen!“ Da Fniete 
Elemens nieder, und wollte feinem Eohne die Sporen, 
die aus gutem Golde waren, anziehen; aber ber gute 
Clemens hatte. vergeffen, wie man fie anlegen müffe, und 
309 fie ihm verfehrt an. Und wie es lange nicht gehen 
wollte, da wurde er zornig und ſprach: „Sch weiß nicht, 
welcher an den rechten Fuß gehört, denn ſie ſind beide 
auf eine Form gemacht. Auch hab' ich in dreißig Jade 
ren, ja noch drüber feinen Sporn angelegt, und den Hei— 
ben gejtern bin icy ohne Sporen entgegengeritten. Der 
Böſe hat es mir eingegeben, was ich jet eben verfucht 
habe!“ Darüber mußten Fürften und Herren, auch derneue 
Ritter Florens herzlicy lachen. Clemens bemühte fich fo 
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fange, bis es ihm endlich gelang. Und nun mußte Flo: 
rens fich aufrichten, und ward von allen Fürften und 
Herren befchauet und gelobt. 

Hierauf ließ der König Dagobert in einem (chönen 
Garten einen Pfahl aufrichten, an dem zwei itarfe Pan— 
zer und zwei mäctige Schilde angefnüpft wurden, und 


dorthin wurde Klorens in großem Triumphe geführt. Mans 


cher Fürft und Herr, Ritter und Knecht ritt ihm nad). 


Der König aber ſprach zu ihm: „Outer Freund Floreng, 


ihr follt den alten Brauch Franfreichs halten, und als 
ein Ritter mit eurem Speer wider den Pfahl rennen !“ 
Aber der alte Clemens, der nahe dabei ftand, fprady: 
„Onädiger König, mit Berlaub, das ift ein närrifeher 
Braud, in Franfreih, cs wäre viel nüßer, ber Stich 


wäre auf einen Heiden gerichtet, als auf einen Panzer!“ 


Fürſten und Herren. lachten über dieſe einfältige Rede, 


und fein Sohn Florens fprach: „Lieber Vater! feyd zus 


frieden, zu einer andern Zeit wollen wir auch nad) ben 


Heiden ſtechen; dießmal aber will ich des Königs Wilten 


vollbringen, denn ich ſoll fein Ritter ſeyn.“ — „So gebe 


„dir Gott Glück und Heil,“ erwiederte Clemens, „daß du 


den Panzer erlegejt!“ Florens tummelte fein Roß, und 
rannte jo ritterlich gegen den Pfahl, daß er die zwei al— 
ten Panzer und die zwei neuen Schilde durchrannte, ſo 
daß Panzer und Schilde zu Boden fielen. „Gott gebe dem 
Ritter Glück und Heil! rief das zufchauende Volk. Gewiß 
it er aus Föniglichem Stamme geboren! Bor allen auf Er: 
den jol ihn der- König Dagobert am Hofe haben; lebt er nur 
noch kurze Zeit, fo jagt er uns alle Heiden aus dem Lande!“ 
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Das glückliche Rennen des neuen Ritters machte dem 
König Dagobert große Freude. Er ging auf Florens zu, 
und reichte ihm aus herzlicher Liebe die Hand. Daſſelbe 
that auch Kaiſer Octavianus, denn dem war niemand lie— 
ber als Florens. Und nun führte ihn der König wieder 
in feinen Pallaſt zurück, und Clemens, der fich feines Sohns 
überall erfreuen wollte, folgte nach. Im Schloſſe war ein 
köſtliches Mahl bereitet und Fürſten und Herrn waren zum 
Schmauße gebeten. Saitenfpieler, Geiger und Pantenfchläs 
ger, Trommler und Trompeter waren aufgertellt und fpiels 
ten um einen guten Lohn Föftliche Stücke auf. Da ward es 
dem alten Clemens bange und zu viel, denn er Dachte an 
die Rinder und anndas Roß, und meinte am Ende für ſei— 
nen Sohn bie Zeche zahlen zu müßen. Und weil er nicht 
wußte, wie es am Hofe Brauch war, fo holte er ſich ei» 
nen Stecken und fehlug auf die Spiefleute zu, indem er 
rief: „Ihr Lotterbuben, wollt ihr auch ſchmarotzen? Sehet 
ihr nicht, daß mein Sohn ohne dieß genug aufgehen läßt, 
und daß er mich zum Bettler macht?“ Da die Muftfanten 
fahen, wie ungebärdig ſich Clemens fteflte, fürchteten fie, 
ed möchten noch mehrere mit Prügeln nachfolgen. Eie 
flohen defwegen mit leerem Magen zum Föniglichen Schloffe 
hinaus, und waren übel zufrieden. Als Florens von Diefem 
Handel Runde erhielt, ſchämte er ſich für feinen Vater, 
rief ihm zu ſich, und ſprach: „Vater, was denket ihr, 
daß ihr eine grobe. Unvernunft begehet, und die Spiel— 
(eute, die mir zu Ehren erfchienen find, und ben Fürſten 
und Heren und allen Zungfrauen Freude und Kurzweil be» 
zeiten ſollen, fo ſchmaͤhlich vom Hofe gejagt, und ihnen 
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ihre Suftrumente zerfchlagen habt? Wahrhaftig, fie müßen 
ihnen doppelt wieder bezahlt werben!“ Elemens erjchraf 
und jagte: „Ach mein lieber Eohn, ich Hab’ es nicht recht 
verjtanden, fondern ich meinte, fie hätten euer gejpottet. 
Wenn ed aber euer Wille itt, jo werde ich fie eilends wies 
der holen.“ Und fo lief der Alte zum Pallajte hinaus 
und den Epielleuten nad. Doc, diefe, als fie den alten 
Clemens mit feinem Eteden in der Hand daher rennen fas 
hen, liefen noch viel mehr, und je gewaltiger ihnen Clemens 
nachichrie, je eifriger plohen fie, fo daß er fie nicht mehr 
einholen Fonnte. Sm Saale war darüber ein großes Ges 
Lichter, und die fchönen Zungfrauen mußten ungetanzt nad 
Haufe Fehren. 3 

Sscht nahm Kaifer Octavianus des Augenblickes wahr, 
nahm den Ritter an der Hand, hieß ihn neben fich fißen 
und fprach zu ihm: „Lieber Florens, faget mir die lautre 
Mahrheit. Iſt der alte Elemens euer rechter Vater von 
Geburt?“ — „Erhabener Kaifer,“ erwiederte Florens, das 
Faun ich euch nicht jagen, fondern nur, daß er mir fo lieb 
ift, als ob er mein leiblicyer Vater wäre, Aber das ijt 
wahr, feine Hausfrau hat andern Leuten gefagt, er habe _ 
mid) am Geftade des Meeres gefunden und einen guten 
Theil des Weges auf feinem Rüden getragen und dann 
auf einem Ejfel vollends nad, Paris gebracht und in St. 
Germain als fein Kind auferzogen bis auf diefe Stunde: 
Ob fie recht hat, oder mich damit verläugnen will, das 
weiß ich nicht. Mir aber wird es bei euch, Herr Kaifer, 
fo wohl zu Muth, als ob ihr mein rechter Vater wäret, 
beun ich weiß feinen Menfchen auf Erden, den ich lieber 
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fehe, als eure Faiferliche Majeftät.“ „Habt ihr eure rechte 
Mutter gekannt,“ ſprach der Kaifer. „Ich habe fie mit 
Wiſſen nie gejehen,“ erwiederte Florens. Da erkannte Der 
Kaifer Octavianus, daß Florens fein feiblicher Sohn ſey. 
Das Herz im Leibe wollte ihm zerfpringen und duch wollte 
er feine eigene Sünde nicht offenbaren, aber beinahe wäre 
ihm das Wort entfahren: „Ja, du bift mein rechter Eohn, 
die Natur ſpricht aus dir!“ Aber er jchluckte die Rede wie: 
der hinter ſich, und fo blieb die Sache ftehen. Inzwiſchen 
wurde das Mahl aufgetragen, und Sedermann febte fich 
zu Tiſche, und der Füjtlichen Speifen wollte Fein Ende 
werben, Ä 
Der alte Elmens war beftellt, die Pforte zu hüten. 
Ihm aber war noch immer bange, daß er für alles bie 
Zeche bezahlen müßte. Er dachte daher darauf, wie er fich 
eines Unterpfandes verfichern wollte. Und als das Mahl 
vorüber war und die Fürſten vom Tifche aufitanden und 
jeder fein Oberfleid fuchte, e8 anzulegen und Abſchied zu 
nehmen, fand Feiner das ſeinige. Die Diener wurden dar— 
um gefragt, aber Feiner Fonnte Befcheid geben, denn Cle— 
mens hatte die Kleider ohne der Leute Wiffen verborgen. 
Die Zürjten lachten und fagten: „merfet wohl auf; foldyes 
ijt uns noch nie geſchehen!“ Elemens aber jtand nicht ferne, 
und hörte dag Gemurmel, Er lachte in die Fauft und 
dachte bei fid) felbit: „So fängt man die Mäufe; hätte 
ich die Kleider nicht aufgehoben, fie wären wahrhaftig un« 
bezahlt weggegangen!“ Endlich aber, als die Herren laut 
zu Flagen anfingen, fprady er mit lauter Stimme: „Liebe 
Herren! feyd unbeforgt, ich habe die Kleider aufgchoben, 
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ſie ſind unverloren. Aber das ſage ich euch, ihr werdet 
ſie nimmermehr überfommen, ihr habet denn die Zeche be— 
zahle! Meinet ihr, ich werbe euch fo heimichleichen laffen ?“ 
Als Florens biefes hörte, wurbe er zornig und wußte doc) 
nicht, wie er bie Sache zurecht feßen follte; er fchämte ſich 
vor den Fürjten und wollte doch feinen Pflegvater nicht 
beleidigen, denn er hatte ihn fehr lieb. So zurnig er war, 
fo fprach er darum doch mit lachendem Munde: „Lieber 
Vater, gebt uns Die Kleider wieder!“ — „Nein, fürwahr 
ſprach Elemens, fie haben denn zuvor Alles bezahlt, was 
an Unkoſten aufgegangen it!“ — Da mußten alle Um— 
ftehenden lachen, und Florens ſtellte den Alten zufrieden, 
denn er verbürgte ficy bei ihm mit ſeinem Pferde. Nun 
erhielten die Herren Jeder das Scinige, und fehieden uns 
ter fröhlichem Gelächter. | 


Der Tag war verfloffen und die Nacht herbeigefoms 
men. Aber Florens konnte nicht fchlafen, er dachte nur 
ftets daran, wie er den Sultan in feinem Feldlager fehen 
Fönnte; und nicht den Sultan allein, fondern auch fein 
fchönes Töchterlein Marcebylla; denn das brennende Feuer 
der Liebe flammte in feinem Herzen. Nach langem Hin« 
und Herdenken Fonnte er nicht länger im Bette bleiben. 
Er ftand mitten in der Nacht auf, vief feinem Kämmer— 
fing, und hieß ihn Harnifch, Armzeug, Kragen, Helm und 
Schwert, und was zur Rüſtung fonft gehört, bringen, wapp⸗ 
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nete fih und befahl dem Diener, ihm fein Roß zu fatteln. 
Wihrend Florens ſich wappnete, fragte der Kämmerling, 
wohin er denn zu reiten Willens. ſey.“ Aber Feine andre 
Antwort gab Florens, als: „Er folite ſich wegen bes Reis 
tens nicht kümmern; er felbit würde bald wieder fommen.“ 
So ſetzte er ſich zu Pferd und ritt um Mitternacht bavon 
durdy die langen Gaſſen von Paris bis ang Thor. Als 
er an die Pforte fam, wecte er den Thürhüter, und ſprach: 
„Suter Freund! öffne mir die Pforte, denn ich habe ein 
Geſchäft zu verrichten, das dir und allen Franzoſen zu gute 
fommen fol.“ Der Thorhüter fprach: „Lieber Zunfer, es 
kann nicht ſeyn; es ijt mir von unferm Herrn dem Kös 
nige bei Verluſt meines Lebens verboten  — „Ach,“ ſprach 
Florens, „es fol dir Fein Ungemach daraus crwachjen ; glaube 
mir, es wird Dir vom Könige wohl belohnt werden.“ Und 
nun vedete er dem Wächter ſo freundlich mit Gelde zu, 
daß dieſer ihm endlich heimlich das Thor auffchloß und 
ihn hinaus lich. 

Alfo ritt Florens fröhlich fort und machte noch vor 
Tage die fünf Meilen bis in das Feldlager des Sul— 
tans. Und als der helle Tag anbrach, war er nicht mehr 
weit von den heidnifchen Zelten. Diefe waren affe Föftlich 
zubereitet und das Zelt des Sultans übertraf alle andern, 
denn es war mit Gold und- Edeljteinen bedeckt und gab 
einen hellen Schein von fih. Aus den Heidenzelten er: 
tönten Pfeifen, Teompeten und Pofaunen und ein gräue« 
liches Gefchrei, jo daß ſich Florens einen Augeublick ent 
ſetzte. Doch bald wieder feiner vorigen Ihaten und des 
Kampfes mit dem Riefenfünige eingedenf, ermannte ſich der 
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Held und ſprach zu fich ſelbſt: „Es gehe wie es will, noch 
heute muß ich ben Eultan in feinem Lager fehen, und mit 
ihm reden, und ihm jagen, was mein Borhaben gegen ihn 
iſt.“ Als er jedoch die große Menge ber Heiden fah, wurde 
‚er wieder unjchlüßig. „Eoll ich mit ihnen jtreiten,“. dachte 
er, „fo ijtihrer fo viel, daß ich nicht davon Fommen kann; 
fol ich meinem Roß die Eporen geben, fo haben fie fo 
rajche Pferde, daß ich nicht entrinne,“ Inzwiſchen ftieg er 
von bem Pferde, hieb einen Zweig von einem Oelbaum 
und hing fich den vor feine Bruft. Dann beftieg er das 
Roß wieder, und dachte ſich für einen Boten auszugeben, 
ber mit dem Sultan zu verhandeln hätte. Go befahl er 
fi) dem Allmächtigen, und ritt auf das feindliche Lager 
zu. Dieß hatten einige gewaffnete Heiden gefehen, und da 
fie in ihm einen Chriſten erfannten, fo rannten fie auf 
ihn zu, in der Abſicht ihn niederzuhauen. Als fie jedod) 
ben Delzweig an feiner Bruft gewahr wurden, das auch 
bei den Heiden ein Zeichen des Friedens ift, wagten fie 
nicht, ihm ein Leid zuzufügen, denn fie hielten ihn für ei— 
en Abgefandten, und dachten, er habe vielleicht dem Sul: 
tan Gutes vom Könige von Franfreicy zu überbringen. 
Alfo ritt-Florens ungefränft fort, bis an das Zelt des 
Eultans; da flieg er ab, band fein Pferd an einen Baum 
und trat ritterlich hinein. 

Er fand den Sultan in großer Majeftät auf einem 
Stuhle ſitzen, der köſtlich und mit golddurchwirkten Tü— 
chern umhängt und geziert war, fo daß man mit dem Zelt- 
ſchmucke ein ganzes Fürſtenthum hätte bezahlen können. 
Um ihn faßen im Kreife fechzehn Könige gelagert. Flo— 
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rens ftaunte über all der Macht; doch faßte er ſich bald, 
zog den Helm ab, um verftindlicher reden zu Fönnen, und 
ſprach mit männlidyem Stolze zu dem Sultan: „Der Gott, 
der von dem Himmel herab gefommen ift und an dem Kreuz 
ben Tod für die Menfchen gelitten hat, der ijts, ber dem 
frommen König Dagobert täglidy mehr Stärfe giebt und 
alte feine Feinde zerftören will, zuvörderft dich, Sultan und 
König von Babylon; es fey denn, daß du den Befehl des 
Königes von Frankreich Hören wolleft, welcher alfo lautet: 
bu follit vor allen Dingen vor feiner Föniglichen Krone ers 
fcheinen und von ihr Gnade begehren, weil bu den Frevel 
gewagt haft, über Meer in unfer Land zufommen. Thuſt 
du Diefes nicht, fo Fommft du mit deinem Bolfe nimmer: 
mehr in die Heimath, dein Haupt muß dir von den Ach— 
feln gehauen werden, danach Fannft Du dich richten; und 
was du für eine Antwort zu geben haft, das weißft du 
jest!“ Der Sultan war über dieſer troßigen Nede fait von 
Einnen gefommen. Er ergriff ein fcharfes Meffer und 
warf es nach Florens; dieſer aber wich behende dem Wurf 
ans, und das Meſſer fuhr drei Finger tief in einen Pos 
ften, daran das Zelt gejpannt war. Florens war über dies 
fen Wurf nicht wenig verdroffen; aber auch den Sultan 
rente, was er gethan hatte, weil Florens ein Bote vor 
feinen Augen war. Daher fagte er: „Bei dem Gotte Mas 
homets, der die Welt gefchaffen hat, wenn du Fein Bote 
wäreft, fo müßte dein Leib in Stücke gehauen werben. 
- &o aber ſoll dir nichts gefchehen, und mit dem Wurf habe 
ich mich übereilt; es fol auch dein Echaden nicht ſeyn; 
nimm dieſen Beutel mit vierhundert Dufaten, Fehre zurüg 
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zu deinem Könige Dagobert, und fag’ ihm meine Antwort: 
Wenn er unfern Gott Mahomets nicht anbeten und ihm 
dienen will, fo werde ich nimmermehr übers Meer zurüd 
fchren, und mein Herz wird Feine Ruhe haben, ehe denn 
ich ihm getödtet und mir das Land unterwürfig gemacht 
habe,“ 

Der Sultan hatte eben diefe Rede vollendet, als feine 
Tochter Marcebylla von ſchmucken Zungfrauem begleitet, 
eintrat und ihren DBater mit tiefer Bengung freundlich 
grüßte. Der Sultan, famt den Königen, die bei ihm fa« 
fen, ftand auf und empfing feine Tochter mit ihrer Bes 
gleitung gar gnädig. Dann mußte fie zu ihrem Bater 
auf das Polſter fiben, und er mit allen Fürſten erfreute 
fih ihres Holden Gefpräches und ihrer unausfprechlichen 
Schönheit. Sie war in rothen Karmoifin gefleidet, der 
von goldenen Blumen bdurchfäct und mit Perlen und Evels 
fteinen herrlich geftickt war, fo daß ihre Geſtalt durch das 
ganze Gezelt einen klaren Schein gab. Als Florens fie 
fah, verlor er Kraft und Befinnung; und als Marcebyl— 
la's Blid anf ihn fiel, da wich alle Farbe von ihr, denn 
fie hatte ihn auf der Stelle wieder erfannt. Doch blickte 
fie den Floreng mit lieblichen Augen an, und fing an mit 
veritellten Worten zu ihm zu fprechen: „Sag an, du: Chris 
jtenmann, Fenneft Du nicht einen Ritter am Hofe des Kö— 
nigs von Franfreich, der in einem roftigen Harniſch den 
Riefenförig vor den Mauern von Paris zu Tode geſchla— 
gen hat? Mein Verlangen ihn zu fehen, it groß; nicht 
aus Liebe, die ich zu ihm trage; fondern wenn ich ihn im 
meiner Gewalt hätte, von Etund' an müßt er verbrannt 
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werden, weil er mir meinen Buhlen, den Riefenfünig, er- 
fchlagen hat.“ Unter dieſen Reden warf fie dem Ritter 
FSlorens heimlich manchen zärtlihen Blick zu, und fuhr 
unter großem Seufzen fort: „DO daß ich jenen Ritter, ber 
mein Räuber iſt, hier hätte; er müßte mein tägliches Seuf— 
zen zufrieden ſtellen. Sch Teide große Dual von dem Kuß, 
den er mir gegeben hat. Daß ich mich nicht an ihm räs 
chen. Fann, das bringt mir fchwere Pein!“ Der Sultan 
und die Könige bei ihm verftanden diefe Rede nicht recht, | 
aber Florens ward ihre Bedeutung bald inne. Daher ers 
wiederte er mit Ehrerbietung und ſprach: „Sa, guädigfte 
Fürftin, ich Fenne jenen Ritter fchr gut; er ift meiner Länge 
und hat meinen Gang, im Renten und Stechen Fanıt man 
ung nicht unterfcheiden, fo gleich find unfre Gebärden. 
Auch iſt er ein getreuer Mehrer der Chriftenheit und Zer— 
ftörer der Abgötterei. Und wenn ihm Leids von euch ges 
ſchähe, jo thätet ihr großes Unrecht, denn ich weiß, Daß 
er euch vom Herzen hold ift. Zum Zeichen führt er auf 
feinem Helm ben rechten Aermel, den er euch entriffen hat, 
als ihr mit ihm zu Pferde faßet, damit ihr jtets an ihn ge— 
denfet, wo ihr ihn in der Schlachtordnung erblicden werdet!“ 

Seht erfannte die Zungfrau Marcebylla erjt recht ges 
wiß, daß es der Nitter Floreus fey, der mit ihr fprad), 
und gern Hätte fie noch lange mit ihm geredet, ‚wenn fie 
ſich nicht vor ihrem Vater gefürchtet hätte. 

Florens aber feste ficy wieder auf fein Roß und rief - 
ins Zelt hinein dem Eultan zu: „Sch fahre dießmal wie: 
der davon; aber du hast unredlich nad) mir mit dem Meſ— 
fer geworfen ; darum ſey Dir gefagt, in Furzer Zeit foll c8 
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dich reuen; dein Leben fteht auf der Epige meines Epces 
res — „Was fagit du, ſchändlicher Bube, rief der Sul—⸗ 
tan, du giebit dich für einen Boten aus, und verräthit 
dich Doch durch fehnöde Drohworte?“ Und mit lauterer 
Stimme ſchrie er: „Lieben Könige und Herren, fehlagt mir | 
den Schelmen todt!“ Als das die Türken und Heiden hör 
ten, rannten fie dem Florens mit Bogen und Pfeilen nad, 
ſchoßen nach ihm und wollten ihn umbringen. Aber Flo« 
rens wendete fein Pferd, zog fein Schwert, und jchlug uns 
ter fie, daß bald zwei Könige todt auf Dem Boden lagen, 
und drei andre Heiden lahm gehauen waren, Uber fein 
Roß wurde ihm hart verwundet, und mit Mühe erwehrte 
er fich ihrer. Dreihundert waren auf ihm; der vorderite 
war der König von Alamphatin, der hoffte den Ritter ge« 
wiß zu treffen und rief: „Halt ftille,.du Bajtard, denn 
von meiner Hand mußt du fterben!“ Als Florens dieß 
hörte, kehrte er fih auf feinem Heimritt um, und fah, 
dag diefer König ihm allein nachgefolgt war, da ſäumte 
er nicht, ſondern legte feinen Epeer ein; fein Gegner war 
auch gerüftet; jo machten fie nicht viel Worte, fondern 
rannten ritterlid) auf einander, und trafen alle beide fo 
gut, daß beider Speere in Stücke und himmelauf fprans 
gen. Florens war betrübt, daß er Feinen Speer mehr hatte. 
Doch zücten jetzt beide ihre Schwerter und fochten ritters 
fidy. Und endlich gerieth dem Florens ein Streich, daß er 
dem König durch den Helm in die Hirnfchale hieb und 
ihm fein Haupt zerfpaltete, fo daß er vor Ohnmacht vom 
Roſſe fiel. Florens hielt ſich nicht lange mit ihm auf, er 
wor. zufrieden, feiner los zu feyn, und taufchte nur des 
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Königs gefundes Pferd gegen fein verwundetes ein; anf 
jenem rannte er fo ſchnell er Fonute, der Stadt Paris zu. 
Aber jein verwundetes Roß wollte ihn dennoch nicht ver 
laffen und lief ihm unausgeſetzt nach bis an die Ihore. 

Als die Heiden auf den Play kamen, wo der König 
Alamphatin todt in feinem Blute lag, mochte, vor dem 
großen Leide, das fie um ihn trugen, Feiner mehr dem Flo— 
rens nachrennen, denn er hatte ihnen einen großen Vor— 
fprung abgewonnen. Cie nahmen ben todten König und 
trugen ihn nach heidnifcher Eitte unter lautem Wehkla— 
gen in das Lager. Dann meldeten fie dem Sultan alles, 
was mit dem Boten gejchehen war, auch daß er auf Des 
erfchlagenen Königes Pferd davon geritten, bag mehr Pfund 
Eilbers werth fey, als c8 wäge. Der Sultan, wie er dieß 
hörte, wurde ganz rafend, lief mit einem Prügel nach feinem. 
Götzen, fchlug ihm auf den Kopf vier harte Streiche und 
ſchrie: „DO du böfer Gott Mahomets, du bift Feines todten Hune 
Des werth, daß du den Baftard entrinnen und den König, 
meinen Freund und Bruder, erfchlagen laffen!“ Und num 
verfammelte er alles Bolf, that Fund, wie viel Schaden 
Florens angerichtet, und fprach: „Liebe Herrn und gute 
Freunde, rüſtet euch alle zur Wehr; denn die Stadt Pa— 
ris muß zerjtört werden. Wchtzigtaufend Mann will ich 
davor ſchicken, und Fommt der König Dagobert und fein 
Bote in meine Gewalt, fo mäßen fie granfamen Todes 
fterben.“ 

-Die Zungfrau Marcebylla vernahm ans den Reben 
ihres Vaters, daß der König Alamphatin umgefommen und 
Schwab, Gefhichten und Sagen. m. 6 
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Florens Fein Leid wiberfahren ſey; darüber freute fie fich 
und bat den Gott Mahomets, daß er ihm firmen möge. 

Während nun die Heiden ſich rüfteten, war Florens 
glücklich an das Stadtthor von Paris gelangt, und als 
er hineinritt, grüßte er den Thorwärter freundlich, ſchenkte 
ihm dag verwundete Roß und fprady: „ES ſchadet nicht, 
daß es mund ift; es wird bald wieder heilen; dann ift es 
immer noch fünfzig Kronen werth.“ Der Thorwärter bog 
fein Knie und dankte -ihm mit demüthigen Worten. „So 
oft ihr kommt, lieber Herr, fagte er, foll euch das Thor 
von mir willig aufgefchlogen werben!“ Und von Stund 
an verbreitete fic) die Kunde in ber Stadt, dag Florend 
wieder gefommen fey, darüber Jung und Alt fröhlid) er: 
freut waren. Florens ritt wieder durch Die langen Gajfen - 
zurüc bis an Dagoberts Pallajt, und wurde von dem König 
fo freundlich empfangen, wie er es verbiente. | 


Der Sultan that, wie er gefchworen hatte. Er ſchickte 
alt fein Kriegsvolf vor Paris, es auf's haͤrteſte zu bela— 
gern. Die Heiden lagen auf drei Geiten vor der Stadt, 
fie hatten den Bauern alles Vieh weggenommen, die Dör⸗ 
fer verbrannt, Die armen Leute todtgefchlagen. Aber auch 
König Dagobert hatte alle feine Leute zur Schlachtordnung 
aufgeboten, und Florens war der erfte, der trefflich be— 
waffnet, auf des Königs Alamphatin Roffe fihend, ſich 
einftellte, Sp zogen die Franzofen muthig aus der Stadt 
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und hatten zufammen einen Eid gejchworen, daß Feiner 
von des andern Geite weichen wolle. Und mun griffen 
fie die Heiden im Sturme an, und Fein Chriſtenfürſt war, 
‚ber nicht ritterlic in den Kampf gegangen wire. Der 
muthigite Kämpfer war der König von Franfreich; alle 
Streiche, bie er fehlug, faßen feit, jey es auf Roß oder 
Mann, Auch Kaifer Octavianus wollte nicht fäumen, 
er rannte mit jeinem Speer durch die Heiden hin und 
her, machte großen Raum und lecrte mandyen Sattel. 
Der Herzog von Oeſtreich, der König von Spanien und 
andere Fürften brachten unzählige Feinde ums Leben. 
Aber Feiner war über Florens; vor dem konnte Fein feinde 
licher Held Stand halten, fie flohen, fo wie er nur ges 
gen fie rannte. Dennoch wollten bie Heiden nicht abzie— 
hen, fie jchlugen ſich noch jo männlich um ben Gieg, 
baß zulegt der König Dagobert von ihnen umringt wurde. 
Manch harter Streich traf ihn; doc war fein Harniſch 
gut, nnd er felbit fehlte ihrer aud nicht. Zuletzt 
wurde fein Roß unter ihm eritochen, und wie er auf der 
Erde war, fo fchlug er wie ein Löwe um fih. Da wurde 
er müde, und rief zulegt in der Noth: „Ach Gott, und 
du heiliger Dionyfius!“ Diefen Ruf hörte Florens, der 
nicht weit von dem Könige war, Er Fannte bes Könige 
Stimme und drang fo gut er vermochte zu ihm, indem 
er eine lange Gaſſe vor ſich her machte. Der erite, den 
er zu Grunde ftach, war der König von Perfien. Er 
nahm fein Roß und fehte den König von Frankreich dar 
auf, und ſprach zu ihm: „Seyd unerfchroden, Herr, wir 
wollen unfere Feinde bald dämpfen!“ Seht aber fing bie 
6 * 
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Schlacht erſt recht von Neuem an, und auf beiden Eei- 
ten wurde viel Blut vergoffen. Endlich aber hielten bie 
Heiden den Anlauf nicht Länger aus, fondern fingen an 
zu fliehen, und Florens famt dem Kaifer Octavianus 
und dem König von Spanien fehte ihnen nach auf zwei 
Meilen Weges, und auf ber Sucht erftachen fie über fünf: 
tanfend Heiden. Mancher lag lahm gehauen, mancher 
halb todt vor der Stadt Paris; Aecker und Wieſen wa— 
ren von Todten bedeckt, das Blut floß wie ein Bach. Am 
Ende waren der Heiden auf dreißig tauſend erſchlagen. Der 
König mit ſeinem Volke zog wieder ein in Paris, und 
lobte Gott. Die Heiden aber flohen in das Lager von 
Dampmartin zu ihrem Sultan, und klagten ihm, was ge— 
ſchehen. Da ſprach der Sultan: „Bei unſerm Gott, der 
Tod unſers Volkes darf nicht ohne Rache bleiben; ſeyd 
zum Streite gerüſtet; vierzigtauſend tapfere Streiter ver- 
mag ich noch; die müffen zum zweitenmal die Stadt be= 
lagern!“ Dann rief er fieben Könige, die ihm übrig wa: 
waren, und übergab ihnen diefes Heer. Auch fchwur er, 
wenn er den Boten befime, fo wolle er ihn durch vier 
ftarfe Pferde in Stücke zerreißen laffen. Diefe Drohungen 
hörte die Jungfrau Marcebylla wohl, und betete heim: 
lich zu ihrem Gotte, daß er den Ritter aus den Händen 
ihres Baters reißen wolle. Aber zum Sultan ſprach fie: 
„Möchte uns doc) der Lotterbube zur Beute werden, denn 
er hat mir den Riefenfönig umgebracht! Darum, Bater, 
wenn ihr meinem Rathe folgen wollet, ich glaube, ich 
wollte das Wagniß unternehmen, und ihn in eure Gewalt 
bringen,“ — „Wie follte das möglich feyn, liebe Tochter ?« 
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fragte der Eultan. — „Ich will es cuch fagen, erwieberte 
die Jungfrau. „Mit meinen Gefpielinnen fammt Zelten 
und Rüſtung will ich mit den fieben Königen zu Felde 
ziehen; auf der grünen Matte vor der Etadt Paris, am 
Geſtade des Eeinefluffes, will ich mein Lager auffchlagen. 
Eobald der Schändliche meine Ankunft erfahren hat, wird 
er zu mir fommen, Das weiß ich gewiß. Dann follen 
ihn. meine Ritter in Stüde reißen, und fein Haupt euch 
zum Gefchenfe bringen.“ — „Wohl geredet, jchöne Touch: 
ter,“ fprady der Sultan; eurem Rathe ſoll in allen Stü— 
cken gefolgt werben!“ 

So zogen die Heiden noch einmal mit vierzigtaufend 
Mann vor die Stadt Paris. Sie fchrien und Heulten, daß 
die ganze Gegend zitterte. Aber in der Stadt war man 
auch gefaßt, Alles lief auf die Mauern, ſchoß Pfeile und 
warf Steine auf die heranjtirmenden Heiden, Am Ge: 
ftade des Geinewajfers war Marcebylla gelagert, und 
ſchärfte ihren Blid auf Florens. Diefer wußte gar nichts 
von ihr; er war zu Haufe, rüjtete fich eilends und wollte 
aus der Stadt unter die Heiden fahren. Da Fam ein cd» 
ler, ihm vertrauter Nitter zu ihm und ſprach: „Wiſſet, 
ebler Nitter Floreng, die Jungfrau, die euch fo wohl ge: 
fällt und euch fo hold ijt, hat ihr Lager ſammt ihren’ 
Sungfrauen am Gejtade des Stromes errichtet.“ Florens 
wurde von Liebe entzündet, als er dieſes hörte, und ſprach: 
„Morgen erhaltet ihr eine Rüſtung für dieſe Nachricht 
zum Lohn, lieber Ritter!“ und fo entließ er ihn. Am 
andern Tage ließ Florens den Ritter waffnen, und rü— 
ſtete ſich ſelbſt. Unverweilt machten fie fidy auf den Weg 
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nach der Seine. Da ſah Florens von weitem ſeine ge— 
liebte Marcebylla; und auch ſie erkannte ihren Ritter von 
Ferne, denn um den Helm trug er den Aermel geknüpft, 
den er ihr einſt abgenommen hatte. Blut und Farbe ver: 
lich fie bei diefem Anblick, und ihre Jungfrauen fragten 
fie ängftlich, was ihr wäre? Da geftand fie ihnen die Ur— 
fache abermals. Ihre Gefpielinnen riefen einjtimmig: „Wir 
wollen euch nicht verrathen; rufet ihn nur getroft herbei; 
wir alle find jo gefinnt, daß wir Leib und Leben für euch 
lajfen woflen! Darım ſeyd guter Dinge: ſeyd ihr noch 
in des Ritter Huld, fo wird er von felbit heranfommen ; 
ijt aber enre Liche in ihm verblichen, fo hilft all euer Trau— 
ren nicht dazu. 

Lange bedachte ſich die Zungfrau Marcebylla, endlich 
aber jandte fie dem edeln Florens eine Freundin entgegen, 
die ihn von ihrer Nähe benachrichtigen follte. Als Flo: 
rend Die Boten nur von weiten erblickte, da hatte er 
Feine Ruhe mehr. Mit Helm und Harnifc angethan 
jprang er zu Roß in den Geinefluß, durchſchwamm ihn 
und war bald auf der andern Seite des Waffers, wo der 
Sungfrauen Zelte ftanden. Hier ging Marcebylla am Ge: 
ftade auf und ab wandeln; fobald fie ihren Geliebten fah, 
begrüßte fie ihn mit holdfeliger Gebärde, und ſprach: 
„Gelobt fen mein Gott, daß er euch zu mir hieher ge— 
führt Hat! Welche Gefahr habt ihr ausgeftanden! Den 
Welten habt ihr mir zu liebe getrost! — „Schöne Jung: 
frau, erwiederte Florens, die Liebe zu euch hat mich über 
das Waffer getragen; wenn euer Angeficht mich bejcheint, 
kann mir nichts mißlingen!“ — „Lieber Ritter,“ fprad) 
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Marcebylla, „wie große Schmerzen habe ich um unferer 
Liebe Willen erduldet; jetzt aber, wo euer Licht mir leuch— 
tet, bin ich gefund geworden.“ Darauf nahm bie Jung— 
frau den Ritter an der Hand, und führte ihn in ihr eis 
genes Zelt; hier löste er Helm und Harniſch, umfing die 
Sungfrau, und gab ihr einen Kuß um den andern. Da 
ſchwur fie dem Gott Mahomet ab, der Nitter befehrte 
fie zum wahren Glauben, und er mußte ihr verfpres 
chen, fie von hinnen zu bringen. Daranf fügte lo: 
vend: „Hierzu weiß. ich Feinen, andern Weg, geliebte Jung—⸗ 
frau, als daß ich euren Bater, den König von Babylon, 
zum Gefangenen mache. Alsdaun Fünnt ihr felbit mir 
auch nicht eutgehen.“ — „Geliebter Ritter Floreng, ſprach 
Marcebylla, Fein Menſch auf Erben vermag meinen Bas 
ter zu fangen; er müßte denn von feinem guten Roffe 
Pontifer verlaſſen werden, das er nicht um bie halbe Welt 
gäbe; dieſes iſt fchnell wie der Wind, und fo ftarf, daß 
es zwei Reiter im vollen Harnifche auf einmal in den Streit 
reiten und ſich darauf wehren können. E8 Läuft fo geſchwind 
mit ihnen, als ob es nichts auf ſich trüge. Durch das 
Waſſer ſchwimmt es, wie ein Fiſch durchs Meer; feines 
gleichen ijt nie gejehen worden.“ Florens ward von Ber: 
langen nach dem Roß entzändet und fragte eilig: „Was 
für eine Farbe hat das Roß Pontifer?“ — „Es ift ganz 
weiß, erwiederte die Jungfrau, Den Kopf trägt es allezeit 
aufrecht, wie ein Löwe, mitten auf feiner Stirne aber hat 
es ein fcharfes, fpihes Horn, wie ein Scheermeffer fo feharf, 
was es bamit trifft, das muß Alles zu Grunde gehen.“ 

Nun war faft eine Stunde vergangen mit beider 
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Geſpräch, und Florens ſagte: „Die Zeit iſt hier, Geliebte, 
daß ich von euch ſcheiden muß. Aber mich verlangt zu 
wiſſen, wann ich euch nach Paris bringen darf.“ — „Ich 
will euch eine Liſt angeben, ſprach Marcebylla, vielleicht 
dient ſie, mich fort zu ſchaffen. Wenn es dazu kommt, daß 
mein Vater dem Könige von Frankreich eine Schlacht lie— 
fert, was nicht mehr lange anſtehen kann, und wenn ſich 
nun alles Volk im Kampfe vermiſcht, dann verlieret euch, 
wenn ihr meinen Bater am ernſtlichſten Fämpfen ſehet, aus 
dem Etreite, und begebet euch fo, daß ja niemand es merfe, 
zu mir. Mein Bater ahnet wohl unfre Liebe, aber er glaubt 
nicht daran, weil wir, zweierlei Götter Waben. Würde 
er fie gewiß inne: glaubet mir, vierundfünfzigtauſend Mann 
würden ihm nicht zu viel ſeyn, mic) zu hüten Geber alfo 
wohl acht, daß ihr von niemand geſehen werdet. Ehe ihr 
aber in die Schlacht reitet, beſtellt ein Echiff, und Tobald 
die Schlacht anfängt, joll der Fährmann nicht ſäumen, das 
Schiff zu mir herauf zu führen; dorthin will ich meinen 
Schab und Alle meine Kleinodien tragen laffen, dann will 
ich mit meinen Zungfrauen und mit euch mich auf Das 
Schiff ſetzen, und jo wollen wir nad) Paris fahren. Dieß 
it das Mittel, wie ihr mic) hinwegbringen Fünnet.“ Flo— 
rens freute fich über den finnveichen Einfall feiner Gelieb: 
ten. „Ihr habt den rechten Weg gefunden, rief er, ich will 
ihm nachfommen!“ Und jo drückten fie Lippe an Lippe und 
Herz an Herz; dann legte Florens den Panzer wieder an, 
amd befahl feine Jungfrau in den Schuß des allmächtigen 
Gottes. „DO du Leben meines jungen Lebens, antwortete 
ihm Marcebylla, ich weiß nicht, wann ich dich. wieder fehen 
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werde, aber laß mein Herz in dem deinen befchloffen feyn. 
Keinem Manne will ich unterthänig feyn, als bir!“ 

So fchied Florens, ſchwamm wieder über dag Waſ— 
fer, und fand dort den Ritter, der mit ihm gezogen 
war, und feiner wartete. Kaum waren fie zufammen: 
gefommen, als Florens einen Türken dahertraben fah, 
der unter großem Gefchrei begehrte mit ihm zu kämpfen. 
Florens war nicht ſäumig; er legte den Speer ein, und 
rannte auf den Türken, daß er zu Boden fiel und ein Bein 
entzwei brady. „Geſchwind,“ ſprach Florens zu feinem Bes 
gleiter, „ſetzet euch auf des Heiden Pferd; es ift viel jlärz 
Fer als das eure; jo fommen wir fchneller davon. Aber 
Faum war dieß gefchehen, fo fahen fich die beide von einer 
wilden Heidenfchaar umgeben. Doc, jchlugen fie fidy rits 
terlic mit ihren ſcharfen Schwertern, daß die Heiden 
wie der Schnee niederfalfen mußten, Da erftach auch der 
andre, Ritter den Admiral von Perfien, Daß ihm bas 
Eingeweide, als er vom Pferde fanf, auf die Erde fiel. 
Und fo fehlugen fie ſich endlich Durch und gelangten frühe 
lich nach Paris. Dem Könige Dagobert war bald hinter: 
bracht worden, was ber Ritter Florens unternommen hatte. 
Da beſchickte er ihn und fragte ihn: „Run, Florens, faget 
an, was macht Die Zungfran Marcebylla? Wahrlich ihr 
traget eine große Gunſt zu ihr, daß euch das Geinewafs 
fer nicht zu Falt zum Bade war. Um ihretwillen werdet 
ihr, däucht mir, nod) manchen Heiden darnieder reden!“ 
Da ſprach Florens mit lachendem Munde: „Ja, es möchte 
ſo geſchehen, mein Herr und König! denn meine Hoffnung 
auf Erden ſtehet allein zu ihr.“ Und nun beurlaubte ſich 
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Florens mit gebogenen Knien von dem König Dagobert, 
und ritt zu feinem Pflegevater Clemens. Diefem erzählte 
er als ein gutes Kind alles, was ſich begeben hatte, und 
verjchwieg ihm feine Liebe zu Marcebylla nicht, und wie 
er fie mit ihrem Willen bald nad) Paris bringen werde. 
Auch berichtete er ihm von dem Föftlihen Pferde, Pontifer 
genannt. „Was hat das Roß für Farbe?“ fragte Clemens.“ 
— „Es ift ganz weiß wie ein Schwan,“ fagte Floreng, 
„und an ber Stirn hat es ein langes Horn, ſcharf wie 
ein Scheermeſſer.“ — „Um Gott,“ fprad) Clemens, „da iſt 
es wohl ungezäumt und furchtbar anzufaffen ? doc) getraue 
ich mic), feiner Meijter zu werden.“ Florens mußte lachen 
nnd hielt des alten Mannes Rede für einen Scherz. Aber 
Clemens ließ fi) von feinem Weibe den Pilgermantel und 
Hut reichen, womit er am heiligen Grabe gewefen. Er 
warf den Mantel zur Hälfte über fih, und machte fein 
. Angeficht mit einer Salbe fchwarz wie eine Kohle; einen 
Fohlfchwarzen langen Bart hatte er fchon vorher. Go euts 
jtelft fah er einem Heiden nicht unähnlid, und wer es 
fah, dem Fam das Lachen. Darnadı nahm Elemens feinen 
Pilgerftab in die Hand, und fprady zu Florens und zu 
feiner Hausfrau: „Nun gehabet euch wohl mit einander; 
ich will nicht wieder Fehren, ich habe denn das Föjtliche 
Roß Pontifer gewonnen!“ Das ganze Hausgefinde hatte 
feine Freude darüber, daß der alte Mann noch fo leicht: 
finnig war. Doch glaubten fie nicht, daß es ihm gerathen 
würde. And fo Hinfte er davon. 

E3 dauerte nicht lange, fo Fam der alte Elemend 
unter die Heiden, und er grüßte jeden, dem er begegnete, 
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treuherzig bei dem Gotte Mahometd. Clemens verftand 
nimlich die heidnifche Sprache ganz gut, weil er lang über 
Meer geweien war; und die Heiden danften ihm wieder 
bei Mahomets Gott, denn fie dachten, er fey ein heibnis 
fcher Pilgersmann. So fam er ungeführbet bie Damp» 
martin, wo ber Sultan fein Lager hatte. Er aber hatte 
zuvor wohl bedacht, was er mit dem Eultan reden wollte. 
Wie er num in das Fönigliche Zelt trat, zog er feinen Hut 
demüthiglich ab, grüßte ihn und fprady: „ber Gott Mas 
homets, welcher Tag und Nacht gefchaffen hat, und ben 
Bäumen und allen Kräutern Blüthe giebt, wolle den groß» 
müthigen Eultan von Babylonien fegnen! Großmüthiger 
König, um euer Majeftit willen bin id) diefen weiten Weg 
gereist, und mit großer Mühe in euer Lager aus der fer 
nen Heimath gefommen, etwas zu fchaffen, Das meinem 
Herrn angenehm wäre.“ Der Eultan banfte dem alten 
Clemens und fprach: „Sag' an, mein Pilger, wie lebt man 
in unfrem Lande? Sagt man davon, weld großen Scha— 
den ich erlitten habe? Ich habe manchen Heiden verloren, 
vor allen den Riefenfönig; darüber werde ic) noch zornig! 
Aber es foll gerächt werden, bei Mahomet! Nun fag’ au 
Pilger, was bringit du Neues?“ — „Allergnädigſter Herr,“ 
fagte Clemens, „ich will e8 euch nicht vorenthalten: als 
ich aus unfrem Lande z0g, betete Sedermann zum Gotte 
Mahomets, daß er es end) nicht mißlingen laſſen möge, 
fondern euch die Macht gebe, Frankreich zu verderben und 
euch glücklich wieder heimbringe.“ Der Sultan fprad): 
„Wohl, ich will nicht weichen, Franfreich fey denn zuvor 
verloren. Aber fage mir, Pilger, was iſt deine Handthier: 
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ung?“ Elemens antwortete ihm:, Herr, ich bin ein erfah: 
rener Meijter über alle Pferde; Fein Pferd ijt fo groß oder 
wild, von dem ich nicht fagen Fünnte, wie alt es ift, und 
wie lang es noch leben wird; es wäre denn, daß ich nicht 
darauf zu fiben käme; aber fobald ich darauf ſitze, fo kann 
ich es euch fagen.“ Du bift wahrlich ein geſchickter Mei: 
fter, fagte der Sultan darauf, und ich freue mid) deiner 
Ankunft. Denn ich habe ein Roß, das mir fehr Tieb ift; 
das ſollſt du mir befehen, denn es gibt feines gleichen 
nicht auf Erden.“ —. „Großmächtiger König,“ fagte Cle— 
mens, „fo gewiß ich euch täglich gehorfam bin, fo gewiß 
will ich euch die Wahrheit über des Roffes Leben fagen, 
fobald ich auf feinem Rüden fie.“ 

Jetzt gebot ber Sultan, bag man eilig fein Pferd 
vor ihn bringen follte; Diefes war mit zwei filbernen Ket— 
ten angelegt, und mit einem Zaum von fchönem rothen 
Sammt aufgezäumt, darin lag ein Gebiß von reinem Gil: 
ber, und filberne Spangen daran. Auf der Seite war Das 
Gebiß Föftlicdy mit Gold eingelegt, und mit manchem edlen 
Stein befebt. So wurde das Roß Pontifer vor den Sul— 
tan geführt und von ihm und allem Bolfe mit Luft betrachtet. 
Als Clemens das Roß anfah, warb er im Herzen betrübt; 
befonders das fpisige Horn an der Stirne wollte ihm gar 
nicht gefallen, und überhaupt war das Pferd übermächtig 
und furchtbar anzufehen. Da Fehrte ſich Elemens um, neigte 
fein Haupt und-den Pilgerftab, und rief den wahren Gott 
ernftlidy an, daß er ihm fein Vorhaben gelingen laffen 
möge. „Nun, alter Bater,“ fprady der Sultan vergnügt, 
wie gefältt Dir das Pferd? Sage mir etwas von feiner Art 
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und Tugend!“ — „Ya, Herr Sultan,“ fagte Elemens, 
fobald ich darauf fie; cher kann ich es nicht anzeigen!“ 
— der Sultan ſprach: „Nun fo lege Sporen an, und man 
fattle dir Das Roß!“ So wurde das Pferd Pontifer gefats 
telt, die Steigbügel forgfältig umgehängt, und das Thier 
in feiner Föftlichen Ausrüftung vor den Sultan geführt. - 
Se länger diefer das Pferd anſah, deſto größere Freude 
hatte er daran und fagte zu feinen Fürften: „Habt ihr 
auch euer Lebtage fo ein ſchönes und ftarfes Thier gefehen? 
Es iſt wohl werth, daß es der Alte beſchaue!“ Und nun 
befahl er dem Clemens aufzufisen. Diefer warf Pilger: 
mantel und Hut vor dem Sultan auf die Erde, legte ſich 
die Sporen an und wollte, feinen Pilgerftab in der Hand, 
das Roß beiteigen; diefes aber ſtellte ſich fehr ungebärdig, 
als es einen fremden Reiter auf den Rüden nehmen follte; 
es fchlug ihn mit den Hinterfüßen fo hart, Daß er zwei 
Eflen weit rückwärts geftrecdt ward. Da hätte einer ben 
Sultan und fein Volk follen lachen fehen! Mean mußte 
dem Alten wieder aufhelfen; als er nun wieder auf feinen 
Füßen ftand, lachte audy er unter Weinen, gab dem Roß 
ein paar Streiche mit feinem Stab, nahm es am Zaum, 
und führte es fo lang im Kreife um, bis es ihm gelang, 
fich hinaufzufchwingen. So wie er die Füße im Bügel, den 
Zaum fert in den Händen hielt, fprach er vom Pferde herab- 
zum Sultan: „Fürfichtiger Sultan von Babylon, euch fey 
mein Pilgermantel und Hut um das Roß Pontifer gefchenft, 
und damit Gott befohlen, denn ich will den nächiten Weg 
nad) Paris reiten!“ 

Mit diefen Worten gab Elemens dem Roß beide 


94 





Sporen; da hub es an zu laufen, nicht anders als wie 
ein Vogel durch die Lüfte zieht. Jetzt erjt merkte ber 
Sultan, daß er ſchmählich um ſein Pferd betrogen ſey, und 
fiel vor Zorn und Schrecken wie todt zu Boden. Als er 
wieder zur Beſinnung kam, verſprach er dem, der es ereilen 
würde, hundert Mark Silbers. Da jagten ihm viele nach, 
aber es war vergebens: ehe ſie auf die Pferde kamen, war 
Clemens weit davon und pries feinen Gott, daß er ihm 
fo glücklich davon geholfen. Zulebt Famen fie ihm näher, 
und er fah von Weiten den Staub in den Lüften. Da 
eilte er nur um fo mehr und wäre noch zu rechter Zeit 
in die Stadt gefommen, wenn das Thor nicht verfchlofen 
gewefen wäre. Nun waren die Heiden jo nahe, daß er. 
fhon ihre Flüche vernehmen konnte. Clemens fchrie kläg— 
lich nach dem Ihorwärter: „Ach, thut mir doc, das Thor 
auf, ich habe des Gultand gutes Roß. Wenn ihr mid). 
nicht gleich einlaffet, muß ich ſterben!“ Zum Glück hörte 
Florens, der eben auf der Dauer war, feines Baters Stimme, 
und ließ ihm bag Thor öffnen. Nun jchlüpfte er hinein, 
aber die Türken waren fo nahe, daß fie ihn um ein Fleis 
nes noch erwifcht hätten. Das Thor ward hinter ihm 
zugefchloffen; Clemens ritt vor feinen Sohn, jtieg ab und 
ſprach: „hier ijt das köſtliche Roß, das meine Kunjt dem 
Sultan abgewonnen; dir jey es gefchenft, mein Sohn los 
rens!“ Darüber verwunderte fic) Florens und Danfte jeinem 
Vater von Herzen. Er ſchwang ſich auf das herrliche Roß 
und tummelte es auf einem offenen Plage der Stadt vor 
vielen Zufchauern, darunter mancher Herr und Edler war. - 
König Dagobert und Kaifer Octavianus Famen auch hers 
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bei und hatten ihre Luſt an dem Roffe Pontifer. Als Flo— 
rend fah, daß dem Könige das Pferd befonders in bie 
Augen leuchtete, ftieg er ab, faßte es beim Zaum und führte 
es dem König als ein Gefchen! zu. Dafür fchenfte ber 
König Dagobert dem Ritter Florens zwei Herrfchaften mit 
ſchönen Schlöffern in feinem Lande, und Clemens ging aud) 
nicht leer aus für feine Arbeit. Zu Paris wurde ein herrli— 
ches Feit gehalten; aber der Sultan zerfchlug feine Gößen, 
im Grimm und befchloß Paris zum drittenmal zu belagern, 
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Bald lagen die Heiden Zelt an Zelt vor der Stadt. 
Auf des Sultans hohem Gezelte ſtand ein Adler vom feine 
ften Gold, feinen Schnabel der Stadt Paris zugefehrt, 
als wollte der Sultan damit ihre Zerftörung andeuten, 
Dießmal rüfteten fi) die Feinde zum Sturm, und mehr 
denn zwölftaufend Heiden zogen mit Aexten, Hellebarben 
und langen Spiegen heran. Aber auch Ritterfchaft und 
Volk in Paris war wohl gerüftet, und dag Thor that fich 
auf, das Chriftenheer hinaus zu laffen. Das erſte, was 
der Sultan erblickte, war fein gutes Roß Pontifer, auf 
dem der König Dagobert vor allem Bolfe ritt. Darüber 
Fam er vor Wuth faft von Sinnen, er rannte mit folchem | 
Grimm auf den König ein, daß er ihn fat Durchbohrte. 
Doch führte Gott den guten König; denn das Speereifen - 
faftete nicht auf feinem Harnifch, fo dag der Sultan voll 
Zornes wurde. Nun legte auch Dagobert ſeinen Speer 
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ein, und rannte gegen den Eultan mit folcher Stärke, 
daß dieſer wohl empfand, mit wen er es zu thun hatte. 
Ehe es aber zum vollen Zweifampfe Fam, verwundete bes 
Sultans eigenes Roß dieſen mit feinem fcharfen Horne 
fo fchwer, daß er von feinem Pferde herab und zu Boden 
fanf. Dagobert zug fein Schwert und wollte dem Gefals 
lenen das Haupt abfchlagen, aber fünfhundert Heiden Famen 
ihrem Sultan zu Hülfe, wehrten die Streiche von ihm ab, 
und halfen ihm wieder auf das Pferd. Nun wurde das 
Schlachtgetümmel erit recht allgemein. 

Da gedachte Florens an Marcebylla's Rath, ſchlich 
ſich, nachdem er auf's tapferfte gejtritten, heimlich aus ber 
Schlachtordnung, und begab fidy in den Rüden der Stadt 
Paris, wo ein trefflich beftelltes Schiff feiner wartete, fo 
daß er bald zu feiner Geliebten Fam, welche fein fehnlich 
harrte. Sie fielen ficy um den Hals und Füßten fich mehr 
bern hundertmal. Derweil wurde alles Gut und Kleinod 
der Fürftin auf das Schiff gebracht, und Florens und 
Marcebylia, fammt allen ihren Zungfrauen ſäumten nicht 
lange, fondern traten auf das Schiff, und fuhren auf 
Paris zu. Gar froh und Furzweilig faßen die zwei bei 
einander und eins erzählte dem andern Die Schmerzen, 
die fie erduldet hatten, big fie zufammengefommen. Auch 
unterrichtete Florens die Zungfran im chriftlichen Glau— 
ben. Die Zeit verflog ihnen und es fuhren die Schiffs: 
leute eilig, fo daß fie bald in der Stadt anfamen. 
Dort führte Slorens feine Geliebte mit ihren Jung- 
frauen in Das Haus feines Vaters Clemens, und beitelfte 
ihr zwanzig Edelfnaben, Die ihrer warten follten; dann 
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führte er fie in ihre Kammer und nahm Urlaub von ihr, 
um die Schlacht zu vollbringen. Marcebylla aber befahl 
ihn mit großem Seufzen dem wahren, allmächtigen Gott, 
denn von Mahomets Gott wollte fie nichts mehr hören. 

Florens ritt indeffen mit großen Freuden wicder in 
die Schlacht, und war leichten Einnes, als ciner, der feine 
Beute fhon empfangen und in der Kammer geborgen 
hatte. Im Treffen begegnete er bald einem Könige, der auch 
damals bei dem Eultan gefeffen, als Florens die Bot— 
ichaft ausrichtete; den rannte er mit ſammt feinem Pferde 
zu Boden, daß er das Genick brach. Dann jtürzte er fich 
immer tiefer in die Haufen, und Grachte viele Heiden um, 
bis er zu tief unter fie Fam, und zuletzt umringt wurde, - 
Da vergalt ihm König Dagobert, und Fam ihm zu Hüffe, 
Huf einer andern Leite des Echlachtfeldes rannten der 
Kaifer Octavianus und der Eultan gegen einander; der 
Speer des Kaifers prafite an dem Harniſch des Eultans 
ab, und dieſer jchrie feinem Heidenvolf zu: „Wird der 
ſchändliche Verräther nicht von euch gefangen, fo bin ic) 
euch nimmermehr günftig |“ Nun ſchlugen alte Heiden auf den 
Kaifer zu; fein Pferd wurde ihm unter dem Leibe erjtochen ; 
da wurde er erjt traurig; dennoch wollte er fich nicht ges 
fangen geben, fondern brachte noch manchen Heiden um. 
Aber jest Fonnte er ſich nicht länger mehr wehren; fein 
Helm war zerfchlagen, fein Leib verwundet, und all fein 
Bolf war ferne von ihm. Nur Florens erfah des Kais 
fers Noth im wüjten Getümmel, eilte zu ihm und verlich 
ihm nicht, und Feiner feiner Streiche fehlte. Als die Heiden 
den Schaden empfanden, da wollte jeder den Todesſtreich 
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auf Florens führen; ſein Roß ward unter ihm erſtochen, 
daß er auf die Erde fiel. Doch erhob er ſich bald wieder 
und focht, wie ein grimmiger Löwe. 

Zuletzt aber wurden ſie müde und mußten ſich beide, 
der Kaiſer und Florens, den Heiden gefangen geben, und 
ſo wurden dieſe zwei vor den Sultan geführt, und ſeiner 
Gewalt überantwortet. Der grimmige Sultan gebot fie 
hart zu binden, und abzuführen in fein Gezelt. Florens 
war fehr betrübt; er dachte nur an bie ſchöne Marcebylla, 
und wicwohl er fich des Lebens ganz verzich,; fo betete 
er doch heimlich zu Gott um Errettung. Ebenſo that 
auc) der Kaifer Octavianus. Die Heiden aber fehnürten 
fie fo feft, daß die Stricke hart in das Fleiſch gingen. 
So Famen fie in Banden zu des Sultans’ Zelt, 

Bergebens fuchte der König Dagobert in der Schlacht 
nach feinen beiden Freunden; niemand wußte von ihnen 
zu fagen. Da ward er traurig und ergrimmt und ſchwur 
die Heiden zu verderben. Aber ihrer waren zehn gegen einen 
Ehriften, jo Daß die Franzofen immer härter in’d Ge— 
dränge Famen, und es nahe an der Flucht war. Dagobert 
jtellte fi) an die Spite der feinigen, bie Krone Franf: 
reiche funfelte auf feinem Haupt. Ind er betete und fchrie 
gen Himmel: „Heiliger Dionys! Echirme die Krone Franf: 
reiche, daß fie nicht vertilget werde!“ Sn dieſer Noth 
fandte Gott den Ehriften cine wunderbare Hülfe. Denn 
er ftellte den Heiden ein Blendwerf vor die Augen, als 
wenn bei Montmartre in das Lager der Chriften ein frem— 
des Bolf den Franzofen zu Hülfe gefommen wäre, alle. 
mit weißen Kleidern angethan, ihrer mehr denn zwanzig: 
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taufend. Der König Dagobert aber hörte eine Stimme 
vom Himmel: „König von Franfreich, fey unverzagt, die 
weißen Rittter werden dir zu Hülfe kommen.“ Jetzt faßte 
ſich Dagobert wieder ein Herz, und rief den Seinen zu, 
ſie ſollten tapfer auf die Heiden ſchlagen, damit ſie des 
Streites müde würden. Zugleich rückten die weißen Ritter, 
die Gott geſandt hatte, von hinten gegen die Schlachtord⸗ 
nung Der Feinde an, und der Anblick dieſer neuen Heer— 
ſchaaren verwirrte ihre Reihen, daß fie fih in Unorduung 
zufammendrängten, und an zweitaufend von den Franzofen 
erfchlagen wurden. Diefer Streit gefiel dem Sultan nicht 
wohl; „verwünſcht ſey die Stunde, fagte er zu feinem 
Bolfe, wo ich nach Frankreich gefommen bin! Laßt ung 
fliehen, die weißen Ritter werden uns alle umbringen!“ 
So Ffehrten die Türken um und ergriffen die Flucht, Da 
ſchlugen die Franzofen unter fie, daß Aecker und Matten 
mit Leichhamen bederft wurden, und ein gleiches Gemetzel 
in Frankreich noch nicht gefehen worben war. Noc auf ' 
der Flucht erhielt der Eultan die Nachricht, daß feine 
Tochter Marcebylla gen Paris geführt worden joy, Da 
brady er in ein lantes Sammergefchrei aus. Und als cr 
in jein Zelt gefommen war, trat er mit dem Schwert vor 
feinen Gößen, der da ftand, herrlich mit Gold und Gilber 
gefchmüct, uud hieb ihm. das Haupt ab, und ftcdte es 
in einen Sack. Man wußte nicht, ob cs aus Zorn gefchah, 
oder um es vor den verfolgenden Ehriften zu retten. Zus 
gleich fprady er: „Liebe Herren und gute Freunde, es wird 
wahrlich Noth thun, daß wir uns bald von hinnen mas 
chen; fehet zu, daß bie zwei gefangenen Böfewichter wohl 
7 * 
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verwahrt ſeyen, führet fie über dag Meer mit in unfer and. 
Kein Silber, und Fein Gold, ja nicht das Gut aller Welt nehme 
ich für fie. Bier Pferde follen fie unter den Galgen ſchlei— 
fen, dort will ich fie jelbft in Stüde hauen.“ Octavianus 
und Florens wurde bald inne, was man mit ihnen vor 
habe. Schimpflicy mit Geilen und Stricken gebunden, wur: 
den fie von dem fliehenden Heere der Heiden hinwegge: 
führt. Bei Dagobert und feinen Echaaren war laute 
Klage um fie, denn Niemand wußte, wo fie hingefommen 
waren. 


Nun laffen wir Florens, feine wunderbaren Thaten 
und mannigfaltigen Geſchicke ruhen, und Fehren ung zu 
feinem Bruder Lion und ber Kaiferin, feiner Mutter. 
Als diefe zu Zerufalem bei dem redfichen Edelmann Her: 
berge machte, nahm derfelbe ſich des Fleinen Kindes an 
und erzog es ritterlich. Alle Welt hatte den Knaben lieb, 
er wurde mannlich und jtarf, und war fchön und wohls 
gezogen. Geiner Mutter erwics er große Ehre und treuen 
Gehorfam; darum ward er von Jedermann gepriefen. 

Es gefchah aber um diefe Zeit, daß der türfifche 
Kaifer wider den König von Afron Krieg führte, und 
mächtig zu Felde lag. Bon ungefähr Fam der junge Fürſt 
Lion an den Hof Diefes Königes, und begehrte in feine 
Dienfte zu treten. Der fchöne und ftarfe Züngling gefiel 
dem Könige, ward willig angenommen, und erhielt einen 
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guten Harnifch famt voller Rüftung zum Geſchenke. Lion 
war ein Ehrijt, denn die Kaiferin-hatte ihn zu Jeruſalem 
taufen und feinen Namen nach der treuen Löwin, bie immer 
ihre Hausgenoffin war, nennen laffen. Auch wich die Löwin 
von dem Knaben nimmer, und fo zog fie auch mit ihm 
in diefen Krieg. Als die beiden Heerhaufen zufammen 
Famen, ſchlugen fie ſich ritterlich,. Lion focht mitten unter 
den Heiden, und feine Löwin half ihm ftreiten; er erfchlug, 
fie erwürgte viele Feinde. Zuletzt, es Furz zu fagen, flohen 
die Feinde. Der türfifche Kaifer wurde gefangen und ihm 
das Haupt abgefchlagen. Der König von Afron, der die 
Heldenthaten des jungen Lion mit angefehen hatte, ließ 
ihn rufen, und fragte nach feiner Geburt. Der Züngling 
erzählte dem Könige, was er von feiner Mutter gehört 
hatte. Sogleich wurde nad) der Mutter gefandt, welche 
bald vor des Küniges Angeficht erfhien. Da ſprach der 
König zu ihr: „Würdige Frau, ifts euch nicht zumider, 
fo fagt mir, von welchem Gefchlecht ihr feyd.“ Da fprach 
die Kaiferin: „Herr König, mein Gemahl ift Octavianug, 
der Kaifer zu Rom.“ Alnd damit erzählte fie ihre Verfol— 
gung und ihe ganzes Geſchick. 

Als der König Diefes vernahm, ward er erjlaunt und 
betrübt, und ſprach: „Wahrlich, erlauchte Frau! ihr Habt 
Unrecht gethan, daß ihr fo manches Jahr in meinem Lande 
gewohnt habt, ohne es mir zu wiffen zu thun. Gewiß, 
ich hätte euch nicht fo lang im Elende gelaffen. Nun 
aber ſeyd fröhlich; was ich habe und vermag, das will 
ich mit euch theilen!“ Die Kaiferin danfte dem Könige 


von Herzen, und während fie mit einander rebeten, Fam 
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Lion zu dem Könige, und jprach zu ihm: „Unüberwindli— 
cher König, meine Bitte an euch lautet, Daß ihr euch mei. 
ner erbarmen, und mic) aus euren Dienjten entlaffen wollet. 
Ihr wiſſet durch mich und meine Mutter, wie unjchuldig 
ich enterbt worden bin. Darum iſt mein Vorhaben, zu dem 
Könige von Franfreidy über Meer zu fahren. Er it ein 
Freund des Kaifers, und idy habe das Zutrauen zu ihm, 
daß er feinen Einfluß darauf verwenden wird, meine 
Mutter in ihre Würde und Ehre wieder einzufehen.“ 
Der König antwortete dem Jünglinge Lion: „Eure Bitte 
it ganz billig, und ſoll euch gewährt werden, ſchon um 
der großen Hülfe Willen, die ihr mir gegen die Türfen 
geleitet habt. Deßwegen follt ihr auch von mir eine ehr⸗ 
liche Summe Goldes zum Geſchenk erhalten und tauſend 
gewappnete und wohl gerüſtete Ritter, die ihr von dem 
Gelde ernähren möget.“ 

Die Kaiſerin und ihr Sohn dankten dem Könige von 
Akron aus gerührtem Herzen, machten ſich mit ihren Rit— 
tern auf, ritten durch das Land, und fuhren durch das 
Meer. Sie langten in kurzer Zeit in der Lombardei an. 
Dort begegnete ihnen ein junger Ritter, der aus Frank— 
reich gebürtig war. Dieſen grüßte der Jüngling Lion und 
ſprach: „Lieber Freund, zürnet nicht; ich muß euch eins 
fragen. Aus eurer Kleidung erſehe ic), daß ihr aus Franfs 
reich gebürtig feyd.“ Der Ritter antwortete: „Wahrlich, 
ihe habt recht gefehen. Es find noch nicht -vier Tage vers 
gangen, Daß ich in der Etadt Paris bei dem Könige war.“ 
Als Lion dieß hörte, fragte er ihn, ob der König Dago— 
bert zu Paris Hof halte, wie es ihm gehe, ob er friſch 
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und geſund jey.“ Der Ritter ſah den Pion an und ſprach: 
„gürwahr, Herr, ich glaube, ihr ſpottet mein mit eurer 
Frage) Wißt ihr denn nicht, daß die Heiden in Frankreich 
eingefallen find, und fat das ganze Land verwüſtet haben ? 
Obgleich große Fürſten und Herren dem Könige zu Hülfe 
kamen, jo Fonnten fie den Heiden doch nicht genug wider: 
jtehen, deun fie waren mehr als zweimalhunderttaufend 
Mann ſtark. Ich glaube deßwegen, eine gute Belohnung 
Fönnte euch nicht fehlen, wenn ihr dem bedrängten Könige 
mit euren Reifigen zu Hülfe ziehen wolltet, denn alle feine 
Bundesgenvjfen müſſen vor den Heiden weichen.“ Die Kais 
ferin und ihe Sohn danften dem Ritter fir feine Nach» 
richt, und Lion fpracy zu feinen Rittern: „Seyd wohl: 
gemuch, liebe Frennde! das Glück trifft ung, Daß wir in 
den Sold des Königes von Franfreid) Fommen!“ Und zu 
feiner Mutter: „Seyd fröhlich, liebe Frau Mutter, in Furzer 
Zeit ſollt ihr zu Rom als gewaltige Kaiferin gefrönt werden I“ 

Sie waren noch nicht lange unterwegs, als die Kais 
jerin von ferne eine große Staubwolfe ſich erheben fah, wie 
fie von Kriegsleuten und Rofjen Fommt. „Lieben Freunde, 
ſprach fie zu ihrem Sohn und feinen Rittern, bas bürften 
wohl die Heiden feyn, von denen und gejagt it, daß fie 
das ganze Frankreich verderbt haben. Laßt und ſchnell 
eine Schlachtordnung bilden, bamit ihr, wenn es von Nö— 
then iſt, ritterlicy wider fie jtreiten möget.“ Dieß thaten 
die Ritter, und noch waren fie nicht weit geritten, als fie 
auf viele taufend Türfen und Heiden zu Roß und zu Fuße 
ſtießen. Unter ihnen befand fich auch der Sultan; er war 
mit feinem ganzen Volke, nad) jener dritten Schlacht vor 
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Paris, auf der Flucht und im Begriffe nach Babylonien zurück 
zu kehren. Auch führten ſie zwei Gefangene hart gebun— 
den mit ſich, der eine war der Kaiſer Octavianus, der 
andere der Ritter Florens; fie waren wie Jagdhunde mit, 
Stricken zufammen gefncbelt und wurden jehimpflich mit 
Prügeln getrieben. Beide fprachen Flagend einer zu dem 
andern: „O frommer König Dagobert, Gott wolle deiner 
pflegen; denn du und wir werden einander nimmer fehen; 
aber doc) ſey Gott gelobt, daß die Heiden von ung Ehris 
ften überwunden find!“ Auf der andern Eeite führte der 
Sultan große Klage wegen feiner Tochter Marcebylla, die 
von den Franzofen nach Paris entführt worden war. 
Inzwiſchen rücte Pion mit feinen Rittern fo nahe 
| auf die Heiden, daß er erfannte, weldy ein Volk es wäre, 
und fah, dag fie auf der Flucht und noch ganz müde und 
athemlos waren. Auch fah er den Gultan, der zwar Das 
Fönigliche Diadem auf dem Haupte trug, aber fo traurig 
ausjah, nicht als ob er von einem Schmauße aus Franfı 
reich Fime. Darum ſprach Lion zu den Geinigen: „Seyd 
unerſchrocken! Es find die Heiden, die gegen das Chriften« 
blut toben! Seht, dort führen fie zwei vornehme Gefan— 
gene; die werden hart von ihnen gefchlagen! Es find Fürs 
ften. Laßt fehen, was das Alles iſt!“ Eeine Genoffen 
erflärten fich bereit, in allem feinem Willen zu folgen. 
Die Löwin aber, die immer bei dem edlen Züngling Lion 
war, begann mit ihren Klauen in der Erde zu fcharren, 
als wollte fie andeuten, daß fie bereit fey, zu Fämpfen und 
unter den Heiden zu wüthen. Davon gewann Die ganze 
Ritterfchaar ein fröhliches Herz. „Seyd getroft, rief der 
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Süngling feiner Mutter zu, wir wollen fie fo empfangen, 
daß ihrer Feiner am Leben bleibe, außer ihren zwei Ges 
fangenen !“ Mit diefen Worten führte er fie an einen ſichern 
Platz, bis das Treffen vorüber wäre. Dann fiel er mit 
feinen Rittern unter die Heiden, Die nichts dergleichen erwars 
teten, und erwürgte ihrer in Furzer Zeit die Hälfte. Auch 
die ungeheure Löwin machte eine weite Gaffe um ſich, und 
zerrig manchen Türfen und Heiden. Und als fie gar von 
einem Feinde wund gefchlagen worden war, wurde fie noc) 
viel grimmiger und ftärzte fo tief unter fie, daß fie end» 
li den Eultan erreichte, ihn mit großem Ungeſtüm 
anfiel und zu Boden warf. Sa, fie hätte ihn in Stücke 
geriffen, wenn nicht Lion dazu gefommen wäre. Diefer 
merfte bald an feiner Tracht und Haltung, daß der Suls 
tan ein Oberjter der Heiden fey und wehrte der Wuth des 
Ihieres. Doch jtellte er ſich, als wollte er dem zu Boden 
liegenden das Haupt abichlagen, bis der Sultan um Gnade 
ftehte, fein Schwert als Gefangener darreichte, großen Tris 
but zu bezahlen verfprad), und am Ende gar feinen heid— 
nifchen Glauben abfchwur. Darüber war Lion fehr erfreut, 
und fagte ihm fein Leben zu. Doc) wurde er hart gebun: 
ben, und fo an cinem Strick vor die Kaiferin geführt. 
Ssnzwifchen hatten die edlen Ritter und die Löwin auch Die 
übrigen Heiden vollends erlegt. 
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Die Schlacht war vorüber und Alle ruhten vom hei— 
ben Kampf aus. Da. trat Lion zu den beiden Gefangenen, 
dem Kaifer und Florens, und fprach: „Liebe Herren, fagt 
mir Die Wahrheit, von wannen ihr ſtammt; denn ich bins, - 
der euch erlöjen will.“ — Der erfreute Octavianus erwie— 
derte: „Wir wollen euch die Wahrheit nicht verhehlen, 
werther Ritter: ich bin der römische Kaifer und werde 
Detavianug genannt, und dieſer mein Genoſſe hier heißt 
Floreng, und it wahrlich ein rechter Held. Wir find von 
den Heiden während der Schlacht gefangen worden, und 
jest wollen wir gern, eure Gefangenen jeyn und ganz 
nach eurem Willen thun. Aber, wenn es euch gefälft, ſo 
überliefert ung nur dem Könige Dagobert von Frankreich; 
der wird euch jo begaben, daß ihr nimmermehr in Ars 
muth Fommen möget. “ 

Als der Züngling Lion diefe Nede hörte, Fonnte er 
vor großer Freude nicht mehr reden, denn er erkannte 
in ihm jeinen leiblichen Vater, obwohl er ihn in feinem 
Beben noch nicht gefehen hatte. Darum lobte er Gott, 
daß er ihn auf diefe Weiſe feinen Bater hatte fangen 
laffen, und fragte den Kaifer: „Mein lieber Herr! ſaget 
mir, habt ihr jemals eine Gemahlin gehabt?“ — „Zu, 
lieber Freund,“ erwiederte Octavianus, von ihretwegen 
bin ich der allertraurigite Menſch auf Erden. Ich glaube 
gewiß, daß alles Uebel und alle Schande, die ich bis auf 
dieſen Tag erlitten habe, meiner Sünden Schuld iſt, weil 
ich an meiner unſchuldigen Gemahlin fo freventlich gehanz 
delt habe.“ — „Was. habt ihr denn Unbilliged an ihr 
gethan,“ fragte Lion, ald wüßte er von nichts. — „Ach,“ 
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“ erwieberte der Kaifer, „die Frau war fromm gegen mid) 
und Jedermann, und ich hatte fie auch lieb. Aber durc) 
eine große Verrätherei, welche gegen fie erdacht wurde, 
habe id) fie aus meinem Lande verbannt und ind Elend 
geichiekt. Und die Bosheit Fam von meiner Mutter her. 
Die Kaiferin hatte mir zwei Söhne geboren; da überre: 
dete mid) meine Mutter, fie wären nicht meine Kinder; 
darum wollte ich Mutter und Söhne verbrennen lajfen, 
und nur mit Mühe begnadigte ic) fie. Aber wahrlid es 
hat mic) ſeitdem bitter gereut, und ich habe Feine gute 
Stunde mehr gehabt von jenem Augenblick an.“ Sp ere 
zählte der Kaifer dem Zünglinge Lion alles Stück für Stück, 
was fich mit feiner Gemahlin begeben; da fragte diefer 
noch weiter: „Lieber Herr und Kaifer, wie heist denn cuer 
Genoffe 7 — „Diefer, fprach Octavianus, wird Floreng 
genannt, wie ich euch ſchon gejagt habe; aber es iſt wun— 
derbar, meiner Lebtage habe ich Feine zwei Dinner geſe— 
ben, die einander von Antlitz und Gebärde fo ähnlich 
fehen, wie ihr. Man foltte meinen, daß ihr leibliche Brü— 
der ſeyd!“ 

Kaum Fonnte fich Lion länger halten: „Herr Kais 
jer,“ ſprach er, „wenn eurer Majejtit Gemahlin ud) vor 
die Augen gejtellt würde, vermeinet ihr fie zu erkennen?“ 
„Fürwahr, jehr wohl,“ erwiederte der Kaiſer; „aber, Gott 
erbarm’s, ic) bin wohl ficher, dag ich fie nie mehr fehen werde.“ 
Da nahm Lion den Kaifer bei der Hand, und ſprach zu 
ihm: „Zolget mir nad), beide Herren!“ Und nun führte 
er fie dem Orte zu, wo er feine Mutter vor der Schlacht 
geborgen hatte. Eobald die Kaiferin von Ferne ihren 


108 


Gemahl jah, erfannte fle ihn, und als fie ihn anfah, 
mußte fie vor Freuden weinen. Wie nun alle Drei vor fie 
gefommen waren, ſprach Lion zu dem Kaifer: „Lieber 
Herr! fehet diefe Frau an, ob es nicht bie ſey, die ihr, 
wie ihr mir gefagt habt, aus eurem Lande verbannt und 
verftoßen habet.“ 

Octavianus durfte die eble Frau nicht lange anfehen; 
er erfannte fie alsbald, empfing fie mit weinenden Augen 
und nahm fie in feinen Arm. Gie felbit fiel dem Kaifer, 
ihrem Herrn und lieben Gemahl, deſſen fie jo lange be— 
raubt gewefen war, unter lautem Schluchzen um ben 
Hals, und Füßte ihn mit liebevollem Seufzen mehr denn 
hundertmal, Da mochte man große Freude fehen. Der 
Kaifer bat fie voll Schaam um Verzeihung; er erzählte 
ihr Altes, was ſich mit feiner Mutter begeben, und fagte 
ihr feierlich zu, daß er in Kurzem zu Rom ihr die Kais 
ferfrone auf das Haupt feben wolle. "Dann fragte der _ 
Kaifer die fromme Frau weiter, ob der Jüngling Lion, 
der ihn gefangen und erlöst habe, ihr Sohn fey? „So 
wahr wir hier beifammenjtehen, ift er euer und mein Sohn,“ 
fagte fie, „Gott hat es gefügt, daß er ein fo beherzter 
Mann geworden ift. Aber wegen meines andern Sohnes 
bin ich fehr. befümmert; denn ihn habe ich elendiglich ver: 
loren!“ Der Kaifer fiel feinem Sohne Lion um den Hals 
und gab ihm vor großer Liebe einen Kuß um den andern. 
Die Kaiferin aber fah nur immer den Ritter Florens an 
und fragte ihn: „Lieber, junger Ritter, fagt mir, von 
wannen feyd Ihr? Denn wahrlich, ihr und mein lie 
ber Sohn Lion feyd einander gar ähnlich von Angeficht 
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und Gebärden!“ Florens ſprach: „Gnaͤdige Frau, wo ich 
geboren bin, weiß ich nicht; das aber weiß ich wohl, daß 
mich ein Bürger zu Paris gütig erzogen hat. Dieſer ſprach 
bald zu mir, er habe mich gezeugt, bald, er habe mid) 
am Meeresgeitade gefauft.“ Die Kaiferin fing an zu ers 
Fennen, daß Florens ihr anderer Sohn feyn müſſe; ihr 
Blut Fam in heiße Regung, und fie fprad) ſchnell: „Zune 
ger Ritter, ich glaube, daß ich euch unter dem Herzen ge: 
tragen habe, daß id eure Mutter und der Kaifer euer 
Vater ſey. Gott gebe, daß der Bürger von Paris euch 
gefunden oder gefauft habe. Doch, um bie Wahrheit zu 
erfahren, laßt ung mit einander zu König Dagobert nach 
Paris ziehen!“ 

Alle waren in großer Freude und Erwartung, und 
fo rückte der ganze Heerhaufe, Kaifer Octavianus und 
die Kaiferin, Florens und Lion, fammt allen Rittern nach 
Paris. Doc war die glücdliche Botfchaft von der Erlös 
jung des Kaifers und bes Ritters noch vorher bei König 
Dagobert angelangt. Der danfte Gott mit heller Stimme, 
denn er hatte fie für todt verloren gegeben. Auch Mar: 
cebylla erhielt einen Brief von ihrem Geliebten, und wußte 
nicht, wie fie vor Freuden ſich gebärden follte. Und bald 
darauf Famen Alle mit einander an, und der König mit 
allen Rittern und Edeln war ihnen vor das Thor entges 
gen gezogen. Da mußte vor allen Dingen Marcebylla 
ihren Florens umhalfen und Füffen; aber reden Fonnte fie 
nicht zu ihm. Alles Blut war ihre vor großer Freude zu 
dem Herzen gelaufen. Als fie wieder zu ſich Fam, ſprach 
fie: „Ach du Troft meines Lebens, fen wilffommen; warum 
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haſt du mich ſo lange verlaſſen?“ Florens aber ſprach 
nichts, ſondern küßte fie nur. And nun ritten fie alle, 
Kaiſer Oetavianus und feine Eöhne Florens und Lion, 
und die fromme Kaiferin mit dem ganzen Gefolge, ein in 
Paris. 

Hier wurde der Sultan von dem jungen Fürjten Lion 
fogleidy dem König Dagobert ausgeliefert. Aber ihm ges 
ſchah Fein Leid. An einem und demſelben Tage wurde er 
und feine Tochter Marcebylla durch den Biſchof von Pas 
ris getauft, und der edle Florens mit feiner Gelichten zur 
Kirche geführt und vermählt. Es war cine gute Ehe, 
denn die Gefchichte meldet, daß fie mit feinem Worte je, 
gegeneinander gezürnt haben. Dem Eultan wies der König 
von Franfreich cine eigene Landfchaft an, doch mußte er 
feine Wohnung an dem Hofe des Königs haben. Der 
Ehriftenglaube machte ihn fromm und fanft, und durch 
feinen bohen Geiſt wurde er des Königs oberjter Rath in 
allen wichtigen Dingen. 

Seht schichte König Dagobert auch zu dem Bürger 
Elemens, welcher den Fürſten Florens jo lange erzogen 
hatte. Diefer war gar wohlgemuth, daß jein Prlegefohn 
wieder erlöst worden war. Und ald König Dagobert Die 
drei, den Kaifer Octavianus, Den Ritter Florend und den 
jungen Lion ernjtlich in's Auge faßte, da Fonnte er nach 
sangem Anfchanen nicht mehr zweifeln, daß beide Jüng— 
finge Brüder feyen und Octavianus beider Brüder Bater. 
Daher rief er den guten Clemens nahe zu fich und ſprach: 
„Elemens, höret mir zu, ich habe etwas mit cuch zu reden. 
Bei dem Eide, den ihr mir. ald guter Unterthan zuger 
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fchworen habt, jagt mir, ift der Jüngling eures Geſchlech— 
tes?“ Elemens erfchraf vor dem Ernite des Königes_und 
erzählte, wie er den Knaben erfauft habe, ohne einen eins 
zigen Umftand zu verfchweigen. Sobald die Kaiferin Die 
Rede vernahm, rief fie: „Ja, es ift wahrlicdy mein Sohn; 
er ift mir in dem wilden Walde geftohlen worden!“ Sie 
tief anf Florens zu, und Füßte ihn mit Fopfendem Her 
zen. Dem Kaifer, als er feine liebe Gemahlin und die 
Kinder wieder gefunden hatte, gingen die Augen über, Der 
König von Franfreic nahte ſich ihm, und bezeigte ihm 
feine große Freude. Da ſprach Kaifer Octavianus: „Fa, 
es ift eine große Gottesgabe, die mir armen Sünder zu 
Theil geworben ift. Darum nehmer es nicht übel auf, 
(icber König und Bruder, wenn id) mit meinem Weib und 
meinen Söhnen wieder nad) Nom ziehe.“ Aber Dagobert 
bat ihn ernftlich, ihm doc feinen lieben Sohn Floreng zu 
laffen, bag er ihn mit einer Landichaft in Frankreich begaben 
möge, fo daß der Kaifer es nicht abfchlagen Fonnte. Doc) 
blieb die Reife wohl noch zehn Tage anftehen, während 
welcher der König mit feinen Großen allerlei Feftbar- 
feiten anftellte. Am eilften Tage verlieh der Kaifer die 
Stadt Paris, und der König, Florens und fammtliche Rit— 
ter gaben ihm das Geleite. Die Römer empfingen den Kais 
ſer Octavianus köſtlich, und als der Kaifer in feiner Stadt 
angefommen war, febte er der Kaijerin eine köſtliche Krone 
auf das Haupt, und die fromme Frau vergaß ihres vor 
rigen Leides und wurde hoch erfreut. 

Darnach fragte der Kaifer, wo feine Mutter fey. Das 
Hofgefinde ſprach: „Eure Mutter ift vor langer Zeit ges 
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ftorben, aber faſt unchriftlih. Bor ihrem Ende iſt fie taub 
und wahnfinnig geworden, und wollte alle Leute lebendig 
auffreffen. Zulegt mußte man fie-an eine ftarfe Kette lee 
gen; ſo trug fie die Schuld ihrer Sünden, bis fie ihren 
Geiſt aufgab.“ Der Kaifer war froh, daß er feine Mut: 
ter nicht bejtrafen durfte. Er wandte fi) zu fröhlicherem 
Dinge, und fchlug feinen lieben Sohn Lion zum Nitter, 
und alles Volk hatte große Freude. 


Da begab es fih, daß der König von Spanien ein 
Turnier ausfchrieb an alle Könige und Fürſtenhöfe, alſo 
daß, wo ein tapferer Nitter wäre, der feine Kraft und 
Mannheit verfuchen wollte, Derfelbe fich in der fpanijchen 
Stadt Balencia einfinden follte: da würde ein Jeder 
feinesgleichen finden: Als dieß vor die Ohren des edeln 
Ritters Lion Fam, ſäumte er nicht lange. Er gebot einis 
gen feiner Ritter, ſich auf das Turnier zu rüften, erbat 
fic) von feinem Vater die Erlaubnig zu reifen, und 309 
mit zweihundert wohlgewaffneten NRittern nad Valencia. 
Hier blieben fie acht Tage ftilfe liegen und ruhten, bis 
alle Ritterfchaft zufammengefommen. Dann ließ der Kö⸗ 
nig von Spanien einen ſchönen Turnierplatz zurichten und 
öffentlich ausrufen: „Wo ein Ritter wäre, der turniren 
möchte um einen Kranz, den des Königs Tochter Roſa— 
munde ſelbſt gewunden, der ſolle ſich des andern Tags zu 
guter Zeit auf den Platz verfügen. 
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Als der Ritter Pion dieſes hörte, Fonnte er kaum ers 
warten, bi8 die Sonne aufging, und ließ fich ſchon vor 
Tag feine Rüftung bringen. Dieſe war gut und fchön gefer— 
tigt: vorn auf der Brujt war fie mit feinem arabifchen 
Golde zujammengeichmelzt und mit viel köſtlichen Edelſtei— 
nen bejest. Auf jeinem Helm führte er einen Löwen aus 
klarem Golde, der trug ein Wickelkind im Rachen. Sobald 
er nebſt allen feinen Begleitern fertig war, begab er ſich den 
nächiten Weg auf Den Kampfplatz. Dier fand er manchen 
Fühnen Ritter; Doch war feiner fo wohl gerüstet wie er, 
daher wurde er auch von allen Anweſenden mit Neugierde 
betrachtet. Wie nun die Zeit Fam, daß man zufammen: 
treffen follte, theilten fich Die Ritter in zwei Haufen; aber. 
Lions Begleiter trennten fich nicht von ihrem Herrn; fie 
legten ihre Ranzen ein und rannten alleweg mit ihm, und 
das ſo gewaltig, daß mancher von den Gegnern den Sat: 
tel räumen mußte. Auch Lion jüumte nicht, und warf 
alte zu Boden, die ihm vorfamen. 

Die Königstochter Rojamunde lag auf den Zinnen 
mit ihren Jungfrauen und fchaute Dem Kampfe zu. Wie 
fie nun den Jüngling fo ritterlich jtreiten ſah, hätte jie 
gerne gewußt, wer der Ritter fey, der einen goldenen Lö— 
wen auf Dem Helm hatte. Als nun das Turnier vorüber 
war, das bei fünf Stunden gewährt hatte, und Jedermann 
wieder in jeine Herberge gezogen war, auch Lion fid) wie: 
der entwaffnet hatte, begab er ſich mit feiner Geſellſchaft 
ſofort zu dem Könige von Spanien und wurde von dieſem 
gar höflich empfangen. Und als es Zeit war zu Tiſche 
zu ſitzen und alle Ritterſchaft zugegen war; ſiehe, da trat 
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Rofamnnde mit ihren JZungfrauen in den Saal, Föltlid) 
geziert. Auf dem Haupte trug fie eine goldene Krone und 
auf der Krone das Kränzlein. Und als fie in dem Königs— 
faale vor ihrem Vater stand, hub dieſer an und ſprach: 
„Liebe Herren und Ritter, der Kranz, der dem Tapferſten 
unter euch gehört, iſt hier vor euch. Fragt ihr aber, wer 
der ſey, ſo iſt mein Bedenken, daß der Ritter, der einen 
goldenen Löwen auf dem Helme führt, der würdigſte ſey 
ihn zu tragen. Welcher nun derſelbe iſt, der melde ſich, 
daß ihm die gebührende Ehre geſchehe.“ Lion ſtand hinten 
in der Tiefe unter den andern Rittern, und ſcheute ſich, 
ſeinen eigenen Namen zu nennen. Als aber der König 
immer ernftlicher nach dem Ritter fragte, trat einer von 
Lions Genoſſen hervor, deutete auf den Fürjten und ſprach: 
„Hier jtchet der, nach dem ihr fraget.“ So mußte Lion 
‚pervortreten und ſich dem Könige zeigen. Die fchöne 
Rojamunde nahm den Kranz von ihrem Haupte, und ſetzte 
ihn dem Züngling Lion mit den Worten auf: „Edler Rit— 
ter, dieſes Kränzlein möget ihr wohl in Ehren tragen, 
denn ihr habt wahrlich ritterlich gefochten!“ Lion daukte 
ihr. mit einer tiefen Berbeugung und trat wieder zurück 
zu feinen Kampfgenoffen. Alsdann begann das Mahl und 
der Züngling wurde neben Rofamunde geſetzt. Die beiden 
vergaßen aber das Eſſen, und vertrieben die ganze Zeit 
mit freundlichem Geſpräche. Und unter ihren Worten ent— 
zündete ſich das unauslöſchliche Feuer der Liebe, ſo daß 
ſie am Ende verſtummten, und keines mit dem andern 
mehr reden konute, ſondern daß fie nur Seufzer ausities 
gen.. Der alte König von Spanien merfte diefes; er fragte - 
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deßwegen heimlich: wer denn der Ritter Lion wäre. Als 
ihm darauf die Antwort geworden, dag er des Fümifchen 
Kaifers Octavianus Sohn fey, vermunderte ſich der König 
deifen und war im Herzen fehr darüber erfreut. So wie 
man von der Tafel aufgeitanden war, führte er feine Tod: 
ter Rofamunde und den Ritter Lion in feine Kammer und 
ſprach zu diefem: „Lieber Herr und guter Freund; wir ha⸗ 
ben wohl vermerkt, daß ihr und meine Tochter große Liebe 
zuſammen traget. Wenn es euch nun beliebt, ſo will ich 
euch meine Tochter zum ehlichen Gemahl geben.“ Er ant—⸗ 
wortete: „Gnadigſter Herr, ich bin allezeit geneigt, euren 
königlichen Willen zu thun, bevorab dießmal!“ Auf fol: 
ches zog der Koͤnig ſeinen eigenen Ring von der Hand 
und verlobte Lion mit Roſamunde; und bald darauf wurde 
eine köſtliche Hochzeit gehalten, worauf der Ritter Urlaub 
nahm und mit feiner jungen Gemahlin und den zweihuns 
dert Rittern wieder nach Rom fuhr, wo er von feinem 
Vater, dem Kaifer, gar wohl empfangeit würde, 

Filorens hatte dem Könige von Frankreich drei Zahre 
fang gedient, und war mun fehon ein Jahr drüber bei ihm, 
feitdem fein Bater wieder zu Rom hauste. Da Famen 
im vierten Jahre die Großen von England zu dem König 
Dagobert, und beflagten fih, daß ihr König geitorben 
ſey und feinen Erben hinterlaffen habe, der die Krone an= 
treten fünnte. Sie baten ihn mit Ernjt, er müchte ihnen 
einen König wählen, der ſie vegiere und wider. ihre Feinde 
befchirme. Darauf Sprach Dagobert: „Bei der Treite, die 
ich Gott ſchuldig bin, ich wüßte Keinen auf Erden, der dich 
füglicher jeyn könnte, als Florens, ein Sohn des römischen 
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Kaiferd Oetavianus. Denn wenn nicht erjtfich Gott, und 
dann Er gewejen wäre, jo wire mein Land von Den Un: 
glanbigen erobert worden. Darum, liebe Herren, einen 
bejfern Rath) kann ich euch nicht geben.“ Die englijchen 
Fürſten waren dieſes Raths jehr zufrieden, denn fie hatten 
von Florens, feinen Tugenden und männlichen Thaten 
fehon vieles reden hören. Dagobert meldete feinem Freunde 
Florens die Sache, und dieſer nahm das Königreich mit 
gutem Willen an. So ward er im. Triumph in das 
Münjter St. Denys geführt, und vom Könige ide 
zu einem König in England gefrönt, 

Als er nun nad) England zog, wollte er feinen lieben 
Plegevater Elemens, deifen Hausfrau und feinen vermein- 
ten Bruder Claudius nicht hinter fich laſſen, ſondern jie 
mußten alle drei mit ihm nad) England ziehen. So jaßen 
fie auf, zogen durch Brabant, festen fid) auf das Meer, 
und fehifften gen England; und bald waren fie in der 
Hauptitadt London. Hier wurden. Florens und Marce- 
bylla.jammt dem König Dagobert, der ihn begleitet hatte, 
von England feierlid empfangen. Dem Florens wurde 
das Geſetz von England vorgelefen, daffelbe zu halten, 
wie es einem frommen Könige gebührt. Und — 
that einen willigen Schwur. 

Darauf ſegnete König Dagobert ſie alle, und ſchied 
von dannen. Der König Florens, dem Gott allezeit bei— 
ſtand, regierte fein Volk weislich, und es gehorchte ihm 
in Ehrfurcht und Liebe. "Auch wurde ihm und feiner Ge: 
mahlin Marcebylia ein ſchöner Sohn bejcheert, welchen 
fie Wilhelm nannten, Diefer wuchs in allen Tugenden 
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auf, und wurde von allen Menſchen in Ehren gehalten. 
Nach langen Zahren ſtarben Florens und feine geliebte 
Marcebylla Furz nach einander, und Wilhelm ward zum 
König in England gefrönt. Auch diefer hielt gut Recht, 
achtete den Armen wie den Reichen, und war feinem 
Volke ſehr lieb. 

Dieß iſt die Geſchichte vom Kaiſer Octavianus und 
ſeinen zwei Söhnen. 
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Die vier Heymonskinder. 
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In den alten Gefchichten finden wir bejchrieben, wie Rai- 
fer Karolus mit großer Feierlichfeit als König von Frank: 
reich gefrönet wurde; es Famen Dazu die vornehmiten 
Fürjten der ganzen Welt, fowohl geiftliche als weltliche, die 
päbftliche Heiligfeit, der Patriarch von Serufalem: alle 
Gardinäle, Bifchöffe und andere Prälaten, dazu zwölf ges 
Frönte Könige, einundzwanzig Herzoge, viele Grafen, tau— 
jend Ritter und fünftaufend Edelleute, famt vielen Frauen 
und Sungfrauen hohen und niedern Standes, Adel und 
Unabdel, auf das alterjtattlichite, und waren in allerlei 
Farben. gefleidet. Nachdem diefes Künigsfeft viele Tage 
angehalten, fo entfernten ſich die hoben Herrſchaften nad) 
und nach wieder in ihr Heimwefen. 

Weil nun alfo Kaifer Karl im Brauch hatte, daß 
er alle Jahr auf das Feft der Pfingiten ein jtattliches Ban- 
quet hielt, hat er es auch nach feiner Krönung nicht unter: 
laffen wollen, fondern ein gleiches in der Stadt Paris 
aufgeitellt; auf welchem allerdings, was man nur erdenfen 
konnte, und was Dazu gehörig, in Fülle zu finden war. 
Nun befand fidy zu Diefer Zeit daſelbſt cin bochgeborner 
Fürjt, von dem Gefchlechte Bourbon, mit Namen Heymon 
von Dordone, der Dem Könige viel treue Dienfte gegen 
die Heiden geleistet. Diejer war jehr reich an Ländern, 
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Schlöfjfern und Städten, dazu ein jirenger Mann, wohl 
erfahren im Krieg und andern ritterlichen Thaten, alſo 
daß faſt feines gleichen nicht gefunden wurde. Darum 
wurde er nicht allein von jeinen Unterthanen gefürchtet, fon: 
dern auch der Kaifer und Die Herren von Franfreich jcheues 
ten ihn wegen feines Ernjtes und feiner Ritterlichfeit. Kai: 
jer Karl der Große, der. nun König von Frankreich war, ſaß 
mit feiner Krone in aller: Majeſtät und Herrlichkeit zu Tiſche, 
die Königin an feiner Seite; an einem andern Tiſche faßen 
viele vornehme Fürften und Herren jamt dem ganzen Adel 
und der Ritterjchaft von Franfreich, und zwifchen zweien 
Herren allemal eine ſchöne Dame, alles herrlic) und Schön 
anzufehen. Auch waren daſelbſt viele junge Edelleute, 
welche aufwarten mußten, und ein jeglicher befleißigte fich, 
damit an Eſſen und Trinfen nichts mangelte. Unter diefen 
befand ſich auch an einem Tiſch Heymon von Dordone 
mit feinen Freunden und Rittern, desgleichen Heymerin 
von Bourbon, und Hugo von Bourbon, welcher Heymons 
Schweſterſohn und ein außerordentlich ſchöner Jüngling 
war; er hatte ein goldgelbes Haar, und war gar wohl be: 
redt und in allerlei fremden Sprachen erfahren. Hugo nun 
ftand von feinem Tiſch auf, ging zu dem König und jprach 
mit freundlichen Worten und mit gebührender Ehrerbie: 
tung: „Ullergnädigiter Herr und König, es iſt ohne Zwei: 
fel Euer Majeſtät wohl bewußt, daß allbier meine lieben 
Dettern, Heymon, von Dordone, und Heymerin von Bour— 
bon erjchienen find, welche alle beide Eurer Majejtät rit: 
terlic) und getreulich gedient haben gegen die Heiden, haben 
beinahe ganz Hifpanien bezwungen, und viel Gefahren ih: 
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res Lebens ausgejtanden, welches fie Eurer Majeität gerne 
gethan; und wofür fie noch Feine Belobung empfangen ha= 
ben. Deßwegen begehren fie, es wolle fie Eure Mojeftät Doch 
einer Gnade würdigen, oder aufs wenigfte mit ihren eigenen. 
Gütern belehnen, damit fie ihre Standeswürde defto beffer 
wahren mögen.“ Als König Karl dieje Rede des Zünglings 
angehört, jprach er mit zornigem Gemüthe zu Hugo von 
Bourbon: „Deine Forderung ijt vergebens; fie hatten ſolches 
oftmals von mir begehrt, aber ic) habe ihnen nichts geben 
wollen, wie ich ihnen auch nichts geben will, fie mögen 
anfangen, was fie wollen.“ Als der König ausgerebet hatte, 
fpra Hugo von Bourbon gar ernfihaft zu dem König: 
„Önsdigiter Herr König, fo Eure Majeſtät meine ‚Bet: 
tern für ihre treue Dienfte unbelohnt läſſet, wird ſolches 
Eure Majeſtät eine geringe Ehre und Gunſt bei andern 
Herren und Fürſten zu Wege bringen!“ Als König Karl 
ſolche Rede vernahm, ward er im Zorn ergrimmet, ergriff 
ſein Schwert und ſchlug den Hugo ſo, daß er zur Erde 
fiel, und ſtarb alsbald; und.der Saal ward mit Blut 
erfüllet, worüber ein groß Gefchrei unter den Edeln und 
Herren entitand, daß alle Tische über den Haufen geworfen 
wurden, mit allem, was Darauf war. Und Daraus ent: 
jpann fich eine große Fehde. 


[3 
Denn als Hugo von Bourbon von König Karl jo 
jämmerlic, entleibt worden, jo veränderte fich alle Freud’ 
in große Traurigkeit, ſonderlich bei Graf, Heymon und 
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und Heymerin, welche ſchwuren, fie wollten den Tod ih: 
res Betters rächen, und follte Fein Stein auf dem andern 
in ganz Franfreidy bleiben, und man ſollte davon wilfen 
zu jagen, jo lang die Welt jtchet. Daranf rüſtete fich 
Heymon alsbald und brachte Dreihundert wohlgerüftete und 
auserlefene Ritter, die er in feinem Rande aufbringen 
Fonnte ; desgleichen that König Karl mit allen feinen Freun— 
den, rüjtete fein Volk in der Eil und ließ fein Fähnlein 
fliegen, darunter hatte er taufend Mann wohl gerüftet und 
gewappnet. Noch befam er Hiülfe von Mailand, denn das 
war unter feiner Herrichaft; zu dem hatte er etliche 
Flaminger, Brabanter, Deutſche und Frießen, brachte 
alfo manden tapfern Mann zu Felde. Mit folchem Volk 
zug nun König Karl aus, den Heymon mit jeinen Freun— 
den und feinem Kriegsheer zu erichlagen, ihr Land zu 
verbrennen und zu verwüſten. Heymon aber hatte nur 
jene Ddreihundert Mann, und dieß waren meiltentheils 
große Herren, Herzoge, Grafen, Ritter und Edelleute, mit 
denen ritt er mit aufgeſtecktem Fähnlein zum Thor hinaus. 
Sie bliefen dermaßen ihre Trompeten, daß man vermeinte, 
es hätte gedonnert; Dann rief er mit voller Gtimme: 
„Bourbon, Bourbon !K Als Heymon mit feinem Volk bei 
König Karls Lager anfam, wo der König fein Volk in 
Schlachtordnung gefteltt hatte, fiel er ihn mit Gewalt an, 
jchlug tapfer drein, Daß den Nittern zu beiden Geiten ihre 
Speere zerfprangen, und von des Königs Volk fielen viel 
von den Pferden, und blieben todt. Da Heymon folches 
merfte, rief er fein Volk an und machte ihnen Herz, und 
jprach: „ihr Herrn Derzoge, Grafen, Baronen und Edel: 
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feute, wehret euch ritterfich, wir haben den Streit jchier 
gewonnen; helfet mir den Tod meines Vetters Hugo rä- 
chen, ich frage nicht Darnach, ob ich auch auf der Wahlitatt 
bleibe!“ Heymerin von Bourbon fagte: „Das will ich aud) 
thun; Leib, Gut und Leben will ich wagen und auf's 
Epiel jehen !* 

Da verjammelte fi) Heymons Volk wiederum, und 
wehreten fich jo ritterlich, daß die Speere jammt ihren 
Wehren meiſt alle zerjprangen, und jchlugen König Carls 
Bolf zur Erden, alfo, daß man da viel Bolf erjchlagen 
ſah, von Grafen und Herren, und die Pferde bei zwanzig 
oder dreißig auf dem Felde ledig liefen. 

Die von Bourbon wehrten fid) jo ritterlich, ald wenn 
Heymon ihr Vater gewefen wäre, und jolcyer Streit währte 
bis in Die Nacht, daß fie nicht mehr fonnten. König Karl 
- verlor von den Seinigen taufend Mann, der Graf Heymon 
nur etwa dreißig. Alſo Fojtete Hugo’s Tod manchen Her: 
ren und Edelmann, und manches jchöne Schloß war deßhalb 
verheert und eingeriffen, und alles verbrannt. Da fprach 
König Karl mit zornigem Muth: „Ich gelobe Gott und 
feiner Macht, ich will fie allhie nicht länger bleiben laffen; 
ich will fie aus dem Lande vertreiben, und fie verbrennen 
famt ihren Freunden!“ Und alſo nahm er ihnen ihre Güter. 
Darauf ließ er alle Oberften, Herzoge, Grafen, Barone 
und Rathsherren zufammen fordern, und zu Rath ſitzen 
wider Heymon und feine Freunde. Diefe wurden für Räus: 
ber erflärt, durch das ganze Land. Als ſolches ruchbar 
ward, mußte Heymon jamt feinen Freunden und Mithel: 
fern das Land räumen, und jolches in höchiter Eile. Da 
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nahm er mit ſich achthundert Ritter, die allerbeſten und 
auserleſenſten Männer, die packten ſo viel Gut auf, 
als fie fortbringen Fonnten, denn fie wußten wohl, daß 
fie König Karls Macht nicht widerftreben Fünnten. "Ale 
Heymon mit den Geinigen ang dem Lande war, nahm 
der König alle ihre Güter und gab fie wem er- wollte. 
Solches verdroß Heymons Volk fehr, daß fie als vertrie: 
bene Leute fich mußten in den Wäldern aufhalten; fie 
fielen deßwegen des Nachts heraus, raubten, plünderten - 
und verbranuten alles, was fe außerhalb verſchloſſener 
Mauern fanden, und verfchonten nichts, die Kflöfter fo 
wenig als andere Häufer, jchlugen Mönche und Nonnen 
bis gen Paris zu todt. Heymon hatte einen Vetter bei 
fi), genannt Malegys, einen ſtolzen Ritter, wohl erfah: 
ven als Schwarzfünftfer, der großen Schaden that. Was 
fie von. Gold und Eilber erbeuteten, damit liegen fie ihre 
Pferde bejchlagen; und der Krieg währte fieben Jahre. | 


Diefe langwierige Fchde war den Franzofen verdrieße 
lidy; denn wenn Heymon es befahl, mußten. fie zu Felde 
und ſtreiten. Sie wurden daher einig, und gingen zu Rathe, 
daß fie bei dem König anhalten wollten, damit er Frieden 
mit Heymon und feinem Volke fchlöße. Als fie fol- 
ches beſchloſſen hatten, gingen fie zum König Karl, grüßten 
ihn mit höchſter Ehrerbietung, und fprachen: „Großmäch— 
tigjier König! Ener Majeſtät wiſſen ohne Zweifel wohl, 
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wie lang der Krieg gewähret, wir bitten, Ener Majeftät 
wolle doc, Frieden mit Heymon machen, denn das ganze 
Land wird von ihm verheert und zu Grunde gerichtet: 
Als König Karl folche Rede von feinen Fandesherren vers 
nommen, war er ganz umwillig; jedoch bedachte er fich, 
lieg fih) das Bitten zu Herzen gehen, und bewilligte 
ihnen ihre Wünfche. Die Stände des Königreichs befchloßen 
fofort mit dem Könige, daß er an Heymon und feine 
Freunde einen ‚gütigen Brief fcehreiben follte, des In— 
halts: „daß er ihm Die Uebelthat, die er bisher an ihm 
und feinen Freunden bewiefen, verzeihen wollte, “ welches 
auch zur Stunde geſchah; denn es ward ein Gefandter an 
Heymon abgefertiget, welcher zu Pierlamont (ag, mit dem 
Vorſchlag, er wolle feinen. Better Hugo neunmal mit Gold 
auswägen; Damit begehrte er Frieden mit ihm. Als Hey: 
mon den Inhalt des Briefes eingefehen, dünkte ihn ſolches 
fpöttifch und feltfam zu ſeyn, und er fprachzu dem Gefandten 
mit zornigem Gemüth: „Saget eurem König, ich begehre | 
durchaus Feinen Frieden mit ihm einzugehen, jondern will 
den Krieg mit ihm führen jo lang mir möglidy ift, denn 
ich Fanı Hugo's meines Vetters Tod nicht alfo leicht ver 
geſſen!“ — | 

Wie die Gefandten ſolche Antwort von Heymon erhal: 
ten, kamen fie wieder zu König Karl, und meldeten ihm 
Solches; worauf er fie alsbald wieder mit einem at: 
bern Schreiben zu Heymon abfertigte, mit dem Er: 
bieten, wenn Heymon mit ihm einen Frieden eingeben 
würde, fo wollte er ihm feine Schwefter Aya zur Ge: 
mahlin geben mit allen den Gütern, Die er ihm und fei- 
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nen Freunden genommen hätte, und jolches los und frei, 
als ein Erbgut, ohne einiges Lehen, denn allein von Gott. 

Da nun Heymon des Königs Meinung hörte, hieß 
er die Abgefandten abtreten: er wolle fich mit feinen Freun— 
den berathichlagen, und ihnen gute Antwort geben. Er ließ 
darauf alsbald jeine Verwandte rufen, nämlich Deymg- 
ron von Bourbon, Wilhelm von Orleans, und alle 
andere Baronen und Edelleute feines Landes, verfündigte 
ihnen was ihm König ‚Karl vorgefchlagen hätte, und 
begehrte, daß fie ihm hierin rathen jollten, was ihnen 
gut dünfte und dem Lande nüglic) wäre. Gie antwor— 
teten: „Wann König Karl das alles halten wollte, was 
er ihm in dem Schreiben verjprochen hätte, jo wären ſie 
deß alſo zufrieden.“ Darauf jandte Heymon den Adel: 
hart und Malegys, feinen Better, an König Karl, 
ließ ihn fragen: ob er dasjenige alles halten wolle, was 
er ihm gefchrieben hätte, nämlich, daß er ihm jeine Schwer 
fter Aya zur Gemahlin geben wolle, und was fonft in 
dem Briefe gemeldet war. So wollte er einen Frieden mit 
ihm eingehen. Wie Adelhart und Malegys nun zu Paris 
anlangten, erjchienen fie jofort vor dem Könige, und erwiefen 
ihm gebührende Ehrfurcht; dann richteten fie ihren Auf: 
trag aus: „Der Tod Hugv’s Fünnte nicht vergeffen noch 
der Friede gefchloffen werden, der König bewillige denn, 
was in dem Schreiben. gemeldet ſey.“ 

Als der König Karl den Brief empfangen, ließ er 
benjelben öffentlich vor feinen Räthen leſen; fo bald diefe 
den Inhalt vernommen, waren fie deffen wohl zufrieden, 

und begehrten, der König folle darin willfahren; wie er 
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denn auch gerne that, ließ Adelhart und Malegys vor 
ſi ch kommen, und ſprach zu ihnen: ſie ſollten wieder nach 
Haufe gehen und dem Heymon verkündigen, er möge zu 
Senlis erſcheinen, da wolle er mit ihm Frieden ſchließen, 
denn er begehre keinen Krieg mehr gegen ihn zu führen. 

Mit dieſem Beſcheide zogen fie wieder nach Pierla- 
mont, und zeigten dem Heymon des Königs Meinung an. 
Da rüſtete und bekleidete ſich alsbald Heymon, mit feinen 
Freunden auf das Zierlichite, und zogen nach Senlis. Als 
er num bei diefer Stadt angelangt war, Fam zu ihm Kö— 
nig Karl mit feinen Berwandten, famt fünfhundert Rittern: 
„Mein Freund Heymon, jprad) er, ich Habe übel daran gethan, 
daß ich deinen Better Hugo erfchlagen habe; ich bitte, Du wol— 
leſt mir folches um Gottes und feines lieben Sohnes willen 
verzeihen; ich will dir ihn neunmal mit Gold auswägen, 
meine Schweſter Aya will icy dir zur Gemahlin geben, 
famt allen den Gütern, die ich dir genommen, und Alles 
was du von den Heiden erobern wirt.“ Als Heymon 
die Berheißung angehört, war er mit dem König einig, 
und fie wurden Freunde, 


Der Friede zwiſchen dem König Karl und Heymon 
war durch die Heirath mit des Königs Schweſter beſchloſ— 
ſen, und die Hochzeit ſollte zu Senlis gehalten werden. 
Dort führte Heymon die Braut nach chriſtlichem Gebrauch 
in die Kirche, ließ ſich mit ihr einjeguch, und ging neben 

Schwab, Gefhihten und Sagen. ıt. N | 9 
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ihr, an der rechten Seite den Biſchof und an der andern 
den Grafen Roland. As das Mahl fertig war, daß 
man zu Tiſche fisen follte,' begehrte Graf Heymon vom 
König, er ſollte bei ihm bleiben, und dem hochzeitlichen 
Schmauſe ſammt andern Herren und Fürften, fo Dazu 
berufen waren, beiwohnen. Als er aber eine abjchlügige 
Antwort befam und der König nicht bleiben wollte, fon: 
dern fich algbald nach Paris begab, ward Heymon ganz 
zornig, nahm ſein Gemahl und zog nach Pierlamont; dort 
hielt er das Hochzeitmahl, fo überaus herrlich und ſtatt— 
lich und mit ſolcher FeftlichFeit, daß es wohl vierzig Tag 
und Nächte währte. Als aber der erſte Tag vorüber 
war, und die Nacht kam, daß man zu Bette gehen ſollte, 
gedachte Heymon an die Weigerung des Königs, ergriff 
ſein Schwerdt und ſchwur bei demſelben, er wolle ſeines 
Vetters Hugo Tod doch noch rächen, und alles erſchla— 
gen, was von des Königs Geſchlecht wäre. Vor ſolcher 
Rede erſchrak Frau Aya gar heftig, und durfte gleichwohl 
nichts ſagen; denn er war ein ernſthafter und jtrenger 
Mann. Sie zeigte ſich ganz demüthig und lebte in Liebe 
und Einigkeit mit ihm. Heymon aber blieb darnach nicht 
lange zu Hanfe, fondern zug nach feiner Gewohnheit wie: 
der in Krieg gegen die Heiden, und wußte nicht, Daß 
feine Gemahlin guter, Hoffnung war; denn fie hatte das 
Niemand offenbaret als nur Einer Jungfrau. Wie nun 
die Zeit der Geburt heran Fam, rieth ihr die Jungfrau, 
fie follte fich in ein Jungfrauenkloſter begeben, und fid) 
darin heimlich halten, bis fie des Kindes erlöst wäre, und 
vorgeben, fie wäre eine Pilgerfahrt ſchuldig, die wollte 
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fie verrichten. Als fie nun im Klojter war, Fam die 
Stunde der Geburt herbei, und Gott gab ihr einen juns 
gen Sohn; den lieh fie jtattlidy taufen, und er ward Ritt: 
jart genannt. Seine Pathen waren der Biſchof Turpin 
und Graf Wilhelm: dieſe bejtellten dem Kind heimlich eine 
Eiugmutter, und gaben ihm Schreiben mit, daß cs chr- 
licher Eltern eheliches Kind fen, und von hohem Etanbe. 
Aber man hielt es geheim, daß Niemand nichts erfah— 
ren Fonnte, wem es zugehbörte; denn Die Mutter fürchtete 
fi) fehr vor dem Heymon ihrem Herrn; er war ein 
firenger Mann, und Fonnte es leicht nad) feinem Eid, den 
er zuvor gethan hate, als ein Kind von König Karls Ge— 
fehlecyte, tödten laffen. Mittlerweile Fam Heymon wieder 
nach Haus und hatte lange gegen die Heiden geftritten mit 
feinem eigenen Geld. 

Auf denfelben Tag, als Heymon wicder zu Haufe Fam, 
war Fran Ana auch heim gefommen und hatte fidy in 
der Kirche (nad) altem Herfommen) dem Prieſter gezeigt; 
und wieder Ichten fie in Liebe zufammen. Und Aya ward 
abermal mit einem jungen Sohne fhwanger, und hielt 
es auch gar heimlich wie zuvor, und genaß des Kindes 
wieder im Klofter, daß es Niemand erfuhr. Das Kind ward 
aud in der Gtilfe erzogen, und ward genannt Writſart. 
Darnach empfing fie den dritten Cohn, und mit demjels 
ben ward eben gethan wie mit dem andern, und Diefer 
ward Adelhart genannt. 

Wie num diefes alles gefchehen war, zog Heymon 
wieder in den Krieg, und blieb wohl fieben ganzer Jahr aus; 
dieß machte Fran Aya ſehr traurig, denn ihr war Bot— 
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fchaft gefommen, daß ihr Gemahl tobt wäre. Indem 
fie nun fo traurig war, Fam Heymon wieder zu Haufe, 
und hatte fieben große Wunden im Krieg empfangen, faß 
gleihwohl auf feinem Pferd mit Harnifch und Schild am 
Hals, denn er hatte viel Land und Reute gewonnen, dazu 
die Dornenfrone unfers lieben Herrn, und die Nägel, da— 
mist Ehriftus ans Kreuz geheftet war. 

Sobald nun Frau Aya vernahm, daß Heymon un: 
terwegs ſey, ging fie ihm entgegen, empfing ihn ganz 
freundlich, umhalfete und küſſete ihn, und hieß ihn alfo 
willfommen ſeyn. Auch er war von Herzen froh, ftieg 
von feinem Pferd und ging mit ihr in feine Burg. Dar: 
auf befam Aya den vierten Sohn, welchen fie Reinold 
nennen, und ihn, wie die vorigen, auch heimlich auferzie- 
hen ließ. 

Alfo hatte Heymon vier Söhne, von welcen allen 
er nichts wußte. Der vierte Gohn war ein ſchöner juns 
ger Held, groß und ftarf über die andern, gleidy mie 
ein Falk über einen Sperber. Zu diefer Zeit hatte König 
Karl auch einen Sohn, der hieß Ludwig; dieſer Reinold 
und Ludwig waren gleichen Alters und in Einer Größe; 
als er aber fünf und zwanzig Jahr alt war, überwuche 
Reinold den Ludwig fehier um einen Fuß, und Ludwig 
ward nach Haufe berufen. 
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Zu berfelbigen Zeit nimlich wollte König Karl feinen 
Sohn Ludwig Frönen laffen als König von Franfreich, 
denn er ſelbſt war nunmehr zu feinem höchiten Alter gefom: 
men. Er ließ deßhalb durch feiner Schweter Sohn, welche 
Bertha hieß, die zwölf Genoffen von Franfreic berufen, 
ingleichen die päbjtliche Heiligkeit, die Patriarchen, Bi— 
fchöfe, Könige, Herzoge und Grafen. Als fie num bei ein— 
ander verfammelt waren, gebot er Stille, ftand auf 
und jprach: „hr Herren allefammt, wie euch"Gott alle 
mit einander hier verfammelt; ihr habt den Augenjchein 
jest vor euch, wie ich nunmehr zu meinem höchiten Alter 
gelangt bin, und mir das Regiment ber Krone Frank: 
reich viel zu ſchwer wird, alſo daß ich dem Königreich 
nicht mehr vorftehen kann, wie ich bisher gethan. Es ergeht 
an euch derohalben meine freundliche Bitte, ihr wollet 
meinen Sohn Ludwig zu einem König annehmen und dens 
felben dafür halten und krönen; denn er ijt ein fchöner 
junger Held, und Fann das Königreich wohl verfehen.“ 
Als die Herren des Königs Meinung vernommen, erhub 
fi) Biſchof Zurpin im Namen der andern Herren allen, 
begehrte Urlaub zu reden, und ſprach: „Allergnädigiter 
Herr König, jolches Fan für diesmal noch nicht gejche: 
ben; denn euer Hof ijt noch nicht vollfommen.“ Da fragte 
der König: „Wer mangelt denn noc allhier? Ich meinte 
ich hätte die Edelgeiteine vom ganzen Lande, dazu die größ— 
ten Herren, fowohl geiſtliche als weltliche, der ganzen 
Ehriftenheit!”" Darauf antwortete der Biſchof: „Allhier 
mangelt der allertapferite und Fühnefte Held der Welt, von 
hohem Geſchlecht und Herfommen, welcher unbezwungen 
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und frei iſt, und ſeine Güter von keinem Menſchen zu 
Lehen hat, denn allein von Gott.“ 

Da fprac der König: „Das it Heymon von Dor— 
done, derjelbe hat mir große Bedränguiß angethan in 
meinem Königreich mit Rauben und Brennen, er ſchlug 
alles todt, was ihm vorfam und mir zugehörig war, 
geijtlidy wie weltlidhes; er nahm das, Gold aus den Kir- 
chen und beichlug Damit jein Pferd. Gleichwohl befenne 
ich, daß ich Feinen tapferern Helden weiß, als ihn; hat er 
doch die Krone und die Nigel unfers Heren Jeſu Ehrifti, 
womit er gefrönet und an dag Kreuz geheftet worden, 
von den Heiden und Juden erobert. Ich weiß, daß er 
mir aud den Tod gejchworen hat; wenn es aber euch rath— 
jam Dünfet, daß ich ihn auch hieher berufen laſſe, jo will 
ich nach ihm ſchicken!“ Daranf antwortete Turpin: „Gnä— 
digiter Herr König, id) ſammt Diejen Herren allen jehen 
für gut an, daß ihr ſolche Krönung noch vierzig Tage wollt 
ausjtellen und mittler Weile nad) Heymon jchicken, daß 
er allhie erfcheinen wolle; dafür müſſet ihr ihm gut Ge: 
leite zufagen, auf St. Dionyſii Leichnam, und wenn er 
aus Furcht nicht wollte Eommen, jo ſtellet ihm zu Geißeln 
oder Bürgen die cin und zwanzig beiten Herren eures König: 
reiche.“ Dieſen Rath fand der König gut, und fragte den Bi- 
ſchof, wen er am beiten zu Heymon ſchicken möchte, daß er ihm 
ſolches ausrichtete. Da hieß der Biſchof der Graf No: 
land, Wilhelm von Orleans, Bertram und Bernhard vor 
den König kommen. Die fragte der König, ob fie nad) 
Pierlamont reifen wollten, dem Heymon anzuzeigen, daß 
er gen Hof käme nad Paris, und feinen Eohn Ludwig 
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zum König helfen Frönen. Sie bedachten ſich und willig: 
ten darein; zum Zeichen, daß fie cs thun follten, bejchenfte 
fie der König alle vier je mit einem ſchönen Pferd, mit allem 
Zeug von Gold und köſtlicher Seide, dazu jchenfte er einem 
jeden auch einen ſchönen Hut, mit herrlichen Edeljteinen 
geziert. Wie fie nun alte aufs ſchönſte geſchmückt und 
zu reifen fertig waren, jagen fie auf ihre Pferde; da Fam 
der König, hängte ihnen einen köſtlichen Mantelum, und 
gab jedem einen Delzweig in die Hand. So ricten ſie hin 
weg nach Pierlamont, und ſäumten ſich auf dem Weg wicht 
lange. 

Us fie-nun nahe zu der Burg kamen, ſtand Frau 
Aya von ungefähr an einem Feuſter, blickte hinaus 
ind Feld, und fah die vier Nitter da nahen, und 
gewahrte bald, wer fie wären. Sie dachte bei ich jelbit; 
wag mögen Die vier Herren hier wollen, ich fürchte, fie 
eilen in ihren Tod! Alfobald rief fie dem Thorhüter, gab 
ihm vier jchöne Hutjchnüre, und jagte: Gehe hin und 
bringe fie den,vier Herren, Die da geritten fommen, und 
gieb meinem Better Orafen Roland die bejte; fage zu ihm, 
die hat euch Frau Aya, eure Baſe, überſchickt. Als nun dieſe 
vier Ritter vor Heymon kamen, hatte er damals bei dreihun— 
dert Ritter an ſeinem Hof und ungefähr hundert und dreißig 
Mann Fußvolk. Wohlgewaffnet fielen ihm die Grafen zu Fuß 
und bewieſen ihm Ehre, da ſprach Graf Roland mit freund— 
lichen Worten: „Gnädigſter Herr Heymon, wir kommen 
als Geſandte von König Karl dem Großen von Frankreich, 
der begehrt freundlich, es wollen Euer Gnaden nach Pa— 
ris kommen, und feinen Eohn Ludwig zum Könige von 
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Frankreich helfen Frönen. Er will alfzeit willig jeyn, euch 
diefen Dienft zu vergelten, denn er hat diefe Krönung 
wohl gegen vierzig Tage um Euretwillen aufgefhoben.“ 

Heymon, als er diefe Botſchaft empfangen, veränderte 
die Farbe, und ward zornig, fehwieg fill und redete Fein 
Wort. Wie er num Feine Antwort von fich gab, rebeten 
fie ihm zum andernmal an, er möge fid) erflären, ob er 
Ludwig wollte helfen frönen oder nicht? Er antwortete 
abermal nichts. Da fahen die vier Gejandten ‚einander 
traurig an. Fran Aya wurde auch jehr betrübt, nahm 
einen filbernen Becher voll Weines und jprad): „Lieber Bet: 
ter Roland, nehmet diefen und thut einen Trunk, ich will 
jetzt euer Schen? feyn.“ Da nahm Roland den Bedyer und 
trank, gab ihn darnach den andern dreien, daß fie auch 
trinken foltten. Alſo hieß fie Frau Aya willfommen jeyn. 
Darnach ſprach yie zu ihrem Gemahl Heymon: „Gnädiger 
Herr, ic) bitte euch freundlich, wollet diefen vier Herren 
Antwort geben; denn es find eure eigene Verwandte, und 
die VBornehmiten des Königreichs.“ 

Sobald Heymon dieſes von feiner Hausfrau hörte, 
ſchlug er fie in's Angeficht, daß fie darnieder fiel. Dieß 
fahen die Herren mit zornigem Gemüth an, und halfen 
. der Frau auf. Als fie nun wieder zu fich jelbit Fam, wifchte _ 
fie fid) den Staub ab, trat wieder zu ihrem Gemahl Hey. 
mon, Füßte ihn freundlich, und ſprach noch einmal: „Gna— 
diger Herr, ich bitte euch noch einmal, wollet diefen mei» 
nen Bettern Antwort geben.“ 

Heymons Zorn warb etwas gelinder, und er ſprach 
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zu feiner Hausfrau: „Herzliebfte Hausfrau, wenn ich ja 
Antwort geben foll, jo mag ich wohl fagen, daß ich ber 
unfeligite Mann bin auf Erden und ihr das unfeligite 
Weib, fo jemals geboren ift.“ Da fragte fie: „Warum 
faget ihr das, lieber Herr ?* — „Darum,“ fagte er, „daß 
uns Gott nicht fo wohl gewollt hat, daß er ung in zwans 
zig Sahren, die wir bei einander gewefen find, Leibeser: 
ben gegeben hätte, die unfer Land und unfre Güter nad) 
unjerem Tode befisen, Damit diefelben nicht in unferer Feinde 
Hände fommen; nun weiß ich gewiß, daß Ludwig nad) 
meinem Tode meine Güter einnehmen wird; und benfelben 
ſoll ich helfen Frönen? Nein, ich begehre nicht es zu thun, 
denn ich bin ihm mehr feind als dem Bater; ich weiß, und 
Jedermann ift es Fundig, wann fie mich hätten befommen 
Fünnen, fie liegen mid) nicht lange leben !* Da fprad) Frau 
Aya: „Gnädiger Herr, wenn ihre nun Kinder hättet, wer 
nig oder viele, wolltet ihr diejelben umbringen?“ Darauf 
ſprach Heymon: „Geliebte Hausfrau, ich ſage euch, wenn 
ich Kinder hätte, ich wollte fie nicht tödten, fondern wollte 
mehr an ihnen thun, als ein Vater fchuldig it, feinen 
Kindern zu thun.“ Alsbald ſprach Aya: „Fürwahr, gnä— 
diger Herr, dann ſind die Worte vergeblich, ſo ihr geredet, 
als ihr erſtmal das Beilager bei mir gehalten: daß ihr 
Alles tödten wollet, was von mir käme!“ Da antwortete 
Heymon: „Liebe Hausfrau, böſe gezwungene Eide kann 
man wohl laſſen; hätte ich Kinder, ſo wollte ich fröhli— 
cher ſeyn, als ich jetzo bin!“ Darauf ſprach Frau Aya: 
„Wollt ihr mich verſichern, gnädiger Herr, daß ihr ihnen 
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nichts thun wollet, ſo möchte ich ihrer etliche finden und 
euch geben!“ 

Als Heymon dieſe Worte gehört, kam ihm ſolches 
fremd vor und ſprach: „Ich will daſſelbe gern thun, wenn 
mir Gott die Gnade verleihen wollte; aber ich kanns nicht 
wohl glauben, daß ich jemals Kinder mit euch gehabt habe.“ 
Da nahm Frau Aya den Grafen bei der Hand und ſprach: 
„Gehet mit mir, ich will fie euch fehen laſſen!“ Darüber 
war Heymon jehr erfreut, und che er ging, ſprach er zu 
den vier Nittern, und hieß fie willfommen ſeyn, gab ihnen 
die Hand; begehrte, fie follten etwas verziehen, er wollte 
ihnen gute Antwort geben, er müßte erjtlich mit feiner 
Hausfrau hingehen, ſeine Kinder zu beſehen. Er nahm 
nun Abjchied von den vier Grafen und ging mit feiner Ge: 
mahlin vor ein ſchön herrlich Zimmer, da die Söhne bei 
einander waren. Als Henmon vor das Zimmer Fam, blieb 
er ‚cin wenig vor der Thüre ſtehen, ehe er hinzu ging; 
da hörte er, daß Reinold aus verzagtem Much zu jeinem 
Bruder jagte: „Sc jage dem Hofmeister Feinen Dank, 
der uns allhie zu eſſen und zu trinfen bringt; denn alle 
Gerüchte, die er uns bringt, find auf eines andern Herrn 
Tiſch übrig geblieben, als Brojamen ; dazu bringt er uns 
auch Feinen guten Wein; hätte ich den Speismeijter hie, 
ich wollte ihn jo zurichten, er follte vor meinen Füßen 
liegen bleiben.“ Da antwortete Adelhart feinem Bruder 
und ſprach: „Bruder, ich bitte, laß ab von jolcher Rede, 
wir Fünnen wohl reden unter einander, was wir wollen, 
aber du weißt, dag unfre Mutter ung befohlen hat, daß 
wir ſtill jollten jeyn, und nicht viel Wejens machen; denn 
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wir wijfen wohl, wer unjere Mutter ijt, aber unfern Va— 
ter kennen wir nicht; und ich fage euch, ſchlüget ihr bes 
Heymons Speismeifter: er it jo frech und muthig, er ließe 
euch in alter Eile umbringen, denn er hat allezeit gewaff— 
net Volk bei fich; darum laßt jolche Worte bleiben, denn 
ihr Habt Unrecht.“ Da fprad) Reinold mit zornigem Muth 
“zu feinem Bruder: „joll mich Hcymon, der graue Hund, 
tödten laffen, das fell ihm der Teufel: danken; ic) ſehe 
ihn mit feinen gewaffneten Leuten nicht an, ich wollt! ihm 
mit Fäuſten jchlagen, daß er follte liegen bleiben!“ 
Heymon hörte diefe Worte, und war deſſen froh; er 
jprach zu jeiner Hausfrau: „Das ift gewiß mein Eohn, 
da zweifle ich gar nicht, aber von den andern weiß ic) 
nichts; will fie einmal probiren, ob fie auch fo beherzt find, 
als fie fcheinen!“ und flieg mit einem Fuß an die Thür, 
daß fie zerfprang. Reinold fprang auf, ergriff den Hey— 
mon, warf ihn über einen Banf zur Erde und ſprach: 
„War haft du hier zu fchaffen, du alter Grauer? Ich 
fage dir, wir haben jegt Mahlzeit gehalten, wärejt Du 
hier gewejen, jo hättet du es jo gut gehabt als wir.“ 
Da famen die andern Brüder herzu gelaufen, worüber 
Heymon ſehr erjchraf; er ſprach: „O ihr jungen Helden, 
ichlaget mich nicht; ic) bin Heymon, euer lieber Vater, 
und will euch auf den Abend zu Rittern fchlagen!“ Als 
das Reinold hörte, fprady er: „O Gott! jeyd ihr mein 
Vater, fo wäre es mir von Herzen Leid, wenn ich euch 
geichlagen hätte,“ und ließ ihn alfobald aufitehen. Als 
Heymon auf war, that er’fich höchlich bedanken gegen jeine 
Kinder, und küßte erjtlic) den Writſart, darnach den Adel— 
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hart und Ritfart. Und als er Reinold Füßte, drückte er 
denfelben fo freundlid, an jeine Bruft und Wangen, daß 
ihm die Nafe blutete; worüber Reinold ſehr ergrimmte, 
und ſprach: „So wahr mir Gott hilft, wenn ihr mein 
Bater nicht wäret, ich wollte euch dermaßen fchlagen, daß 
ihr müßtet liegen bleiben I“ Darauf ſprach Heymon: „Mein 
Sohn, ich erfreue mid) jebt höchlich in meinem Alter, daß 
dir Gott die Gnade gegeben, und dich jo lange erhalten 
hat, daß du magit ein Ritter werden!“ Da fprad Frau 
Aya: „Önädiger Herr, was unfere Söhne zum ritterlichen 
Stande bedürfen, als Kleider, Wehr und Waffen, hab’ 
ich alles machen laffen; darum möget ihr frei zu meinem 
Bruder zu Hofe reiten, denn er hat euch Fried’ und Freie 
heit zugefagt und geſchworen; deſſen zum Zeugniß, bat er 
die Beiten feines Reiche zu Geißeln geſetzt und verbürgt.“ 
Aber Heymon antwortete nichts darauf, fondern befahl, 
man folle den Saal jtattlich zurichten, er wolle feine Söhne 
zu Rittern fchlagen. 


Als der Saal zugerüjtet und geziert war, Fam Hey: 
mot herein und ließ eine große jammetne Dede auf die 
Erde breiten. Dann hieß er feine vier Söhne zu ihm Foms 
men, nahm zuerft den Ritſart vor, Fleidete ihn gar jlatt: 
lich, z09 ihm zwei übergoldete Sporen au, und gürtete ihm 
ein Schwert an feine Seite; nun hieß er ihn ins Knie 
figen, fchlug ihn zum Ritter, und fprady: „Stehe auf, mein 


141 


Sohn NRitjart, jebt fchlug ich dich zum Ritter, deß follt 
und mußt du helfen rächen das But Ehrifti, jo er am 
Stamm bee Kreuzes für uns vergojjen hat; von nun an 
ſollt du gegen die Heiden und Türken ftreiten mit allen 
ritterlichen Ihaten, wo du kannſt; ich gebe dir allhie fol« 
ches Schwert, das mein Vater mir gegeben hat, damit 
hab’ ich alles gewonnen von den Heiden und Türfen; deß— 
gleichen follt du auch thun; aber du mußt erjt mit mir 
nach Hofe reiten.“ Darnach ließ er den Adelhart vor fich 
fornmen, der hatte feine Sporen fchon angezogen, und 
brachte das Schwert in feiner Hand, welches ihm Hcy« 
. mon an feine Geite gürtete. Dann fchlug er ihn auch zum 
Ritter, und fprach: „Gedenfe an Gott, wie man den auf 
feine Baden fchlug, und ihm das fo lieblich war zu ertras 
gen um unjerer Erlöfung willen. Sch fage dir, zu ber 
Ritterfehaft gehört viel; ich gebe dir weder Haus nody 
Burg, du mußt fie mit deiner Hand von den Heiben und 
Türken gewinnen, wie ic) auch habe gethan; aber bu mußt 
mit mir nad) Hofe reiten.“ Darnach nahm er den Write 
fart, und that wie er mit den andern zwei gethan hatte. 
Zum vierten ließ er auch Reinold vor fi) Fommen; der 
war gar jtolz und Hochmüthyig, und hatte feine Sporen 
fchon umgefchnaflt; dem hing er auch das Schwert an, 
wie den andern; aber Reinold war iv lang, daß Heymon 
auf ein Bänflein fteigen mußte, als er ihn zum Ritter 
fchlug. Darauf ſprach Heymon zu feinem Sohn: „itehe auf, 
Reinold, als ein frommer Ritter, und fey muthig als ein Rit: 
ter; ich gebe dir allein Pierlamont, Montagne und Mont: 
faucon, du ſollt nicht unterlaffen auf die Türken zu ftreifen!“ 
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Soft brachte man vier ſchöne wohlgezierte Roffe, das befte 
gab er dem Reinold, daß er darauf nad) Hofe reiten follte, 
denn er war ein Gutes ftärfer, und einen Fuß böher als 
die andern. 

Als Reinold das Pferd anfah, däuchte es ihm fchwach, 
er jchlug es mit der Fauſt vor den Kopf, und ſprach: 
„das Pferd iſt viel zu gering, mich zu tragen!“ 

Fran Aya, ſeine Mutter, die das mit anſah, ver— 
wunderte ſich deſſen und ſagte: „Auf dieſe Weiſe wirſt 
du wohl alle Pferde todt ſchlagen, die man für dich brächte!“ 
Darnach brachte man ihm ein andres aus der Stadt, das 
höher und ſtärker war als das vorige, das ſchlug er auch 
vor den Kopf, daß es nieder fiel. Zum dritten brachte man 
ihm noch ein andres, Das war noch ſtärker und höher als 
die andern; da fprang er darauf, daß ihm Lenden- und 
Rüden zu Stücden brachen, und es bald darnach ftarb. 

Als Heymon, fein Bater, folches ſah, erfreute er fich 
deijen, daß fein Sohn eine jolche Kraft und Stärfe hatte, 
und fprady: „Eohn Reinold, fey nicht fraurig, fondern 
wohlgemuth, ich weiß nod) ein Pferd, heist Beyart, hat 
Pferdsftärfe von zehn, und iſt verwahrt in cinem ftarfen 
Thurm; es darf niemand Dazu gehen, wegen ſeines Zorns; 
das hat ein Kameelführer gewonnen; es iſt jo geſchwind 
im Laufen, wie ein Pfeil vom Bogen, ſchwarz wie ein Raabe, 
hat Augen wie ein Leopard, hat keine Mähnen.“ 

Als Reinold ſeinen Vater das Pferd ſo ſehr preiſen 
hörte, ſprach er lachend zu ihm: „Vater, das wäre 
wohl ein Pferd für mich; ich wollte, es wäre mein.“ Da 
ſprach Heymon: „Ziche deine Rüftung an, das rathe ic) 
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dir, und verfuche, ob du es zwingen kannſt: aber jich Did) 
wohl für, dann es ift über die Maßen böfe, und läßt 
niemand zu ſich Fommen, es zerbeißt Eteine, gleich wie 
andere Pferde Heu.“ Als Reinold das hörte, ſprach er; 
„Soll idy mid, gegen ein Pferd waffnen? Das wäre mir 
eine große Schande:“ doc, folgte er feinem Vater und 
waffnete ſich, als ob er in den Krieg vder Streit ziehen 
wollte, nahm einen Stock in feine Hand, und ging zum Stalle 
hin, wo das Roß ftand; und außer Vater und Mutter 
folgten ihm viel edle Ritter und Frauen, zu fchen, was 
für Wunder Reinold mit dem Roße treiben würde. 

Als er nun in den Stall Fam, fah er das Roß an, 
- alsbald ſchlug ihn das Pferd vor feinen Kopf, daß er 
—ohnmächtig zur Erde fiel. Ev bald Frau Aya dieß ge: 
ſehen, rief fie zu Gott und fprach: „O Gott im Himmel, 
mein Sohn Reinold ift todt!“ Dagegen rief Heymon den 
Reinold an und fagte: „Mein Sohn Reinold, ftehe auf, 
und zwinge das Roß; ich ſchenke es dir, denn ich gönne 
e8 niemand beijer ale dir!“ da rief die Mutter wie— 
derum: „ach lieber Gott, wie foll er das Roß zwingen, 
er it tobt.“ Heymon ſprach: „Hausfrau, ſchweiget ftill, 
er ijt meines Geblüts; darum zweifelt nicht, er wird wohl 
wieder aufitchen.“ 

Indeſſen Fam jener wieder zu fich, ftand auf und nahm 
feinen Stock wieder zur Hand, in der Abficht, das Roß da= 
mit zu zwingen; aber Beyart faßte ihn beim Hals und warf 
ihn von fich in die Krippe, da wehrte ſich Reinold aufs 
möglichite, nahm Beyart bei dem Hals, und hielt fih 
männlich daran, fchlug mit feinem Bengel gewaltig darauf, 
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und wehrte ſich ſo tapfer, daß er ihm das Gebiß in das 
Maul brachte; zäumte das Roß, ſprang in aller Eil 
darauf, und ritt aus dem Stall; da floh ein jeder und 
fürchtete ſich vor dem großen Roß Beyart. Als Reinold 
und Beyart auf den Plan kamen, gab er ihm die Sporen, 
und ließ ihm den Zaum ſchießen, denn er ſaß ſo feſt, als 
wenn er darauf gewachſen oder gemauert geweſen wäre, 
und ſprengte ihn über zween weite Gräben, deren jeglicher 
über vierzig Fuß breit war. So bezwang er das Roß, bis es 
ganz müde worden; da ritt er es wieder in den Stall, ſtieg 
ab, putzte und wifchte es. Als er es nun wohl gereinigt 
hatte, ſprach er: „Dieß Roß wollte ich jegund um Fein 
“ Geld noch Gut verfaufen!“ Denn er zwang es, Daß es 
vor ihm ftand und. zitterte; es neigte und beugte fich gegen 
ihn, wann er auffisen wollte, er hatte c8 dermaßen ges 
zahmt, daß ein Kind darauf fihen Fonnte. And als es 
nun alfo abgerichtet war, ließ er gar köſtliches Gezeug 
dazu machen, Sattel und Zaum, und alles was dazu ges 
hört. Und nun machte fich er fertig, mit feinem Bater “> 
des Königs Hofe zu reiten. 


So reifete Graf Heymon mit feinen vier Söhnen in 
voller Rüftung, als wann fie zum Etreite wollten, nach 
Paris in Begleitung bes Grafen Roland, Grafen Wilhelm, 
Grafen Bernhard, und Grafen Bertram, ein jeglicher 
‚aufs allerſchönſte geziert. Als fie nun nahe bei Paris 
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waren, und König Karl vernahm, daß Graf Heymon mit 
vier Söhnen fo jtarf gewarfnet anfomme, ſandte er alsbald 
einen Herrn zu ihm, begehrte, er jollte ſich entwarfnen 
und die Rüftung von fich legen, welches auch Graf Here 
mon auf des Königs Begehren that. Darauf machte jic) 
König Karl fammt feinem Volk auf, den Grafen Heymoı 
mit den Seinigen freundlich zu empfangen und einzuholen, 
und zog ihm feierlich entgegen. 

Als Ludwig, der junge König, folches gehört, fprad) 
er zu feinem Vater: „Ey Vater, wollt ihr dem entgegen 
gehen und ihn empfangen, der Eurer Majejtät und deu 
Eurigen jo todfeind it, und Diejelbe verfolget hat, wo 
er Fonnte und mochte?“ Da jpracd König Karl: „Mein 
Sohn, ich will, man joll den Zanf und Streit ruhen 
lajfen, und fortan guten Frieden halten, es hat lang genug 
gewähret: darum mache Dich fertig, du mußt mit mir 
ziehen, und deine Vettern helfen freundlicd empfangen.“ 
3u ſolchem Ende ließ König Karl feine ganze Ritterfchaft 
ausrüſten; dazu alle Frauen und Jungfranen jo ſchön, als 
ihm möglich. As fie nun zufammen trafen, empfing König. 
Karl den Heymon ſammt den Eeinigen ganz liebreich, und 
in aller Herrlichkeit, wie jichs geziemte; denn dag war 
das erjtemal in dreißig Jahren, daß er den Heymon ge— 
waffnet gejehen. Uber Ludwig, der junge König, nahm 
fih Heymons nicht au, ſondern fchwieg ganz till. Als 
Graf Roland ſolches gejehen, trat er zu ihm, und begehrte 
von ihm, er jollte den Heymon ſammt feinen vier Söh— 
nen auch freundlich begrüßen. Ludwig jedoch antwortete 
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ihm: „er habe mit dem Heymon und jeinen vier Eöhnen 
nichts zu Schaffen.“ 

Ritter und Frauen, welche ben Reinold ſammt jeinem 
Roß Beyart gefehen, verwunderten fi) und jprachen eis 
nes nach dem andern: „Sit Diefes der Ritter Reinold, 
des Heymons Sohn? er ift fürwahr der trefflichite und 
ſchönſte Fürft von ganz Frankreich!“ Das hörte Der junge 
König Ludwig; er zürnte heftig über dieſe Rede, denn er 
lich fich dünfen, es wäre Feiner fchöner an Leib und Glie— 
dern, Feiner trefflicher in ritterlichen Thaten, und Feiner 
fo beredt, ald er. Deswegen antwortete er auf jene Rebe; 
„Wo hat man wohl gehört, daß Heymon Kinder mit Frau 
Aya gehabt hat? Es müjfen feine Kinder nicht feyn, fondern 
er muß fie für feine Kinder angenommen und Dazu erfauft 
haben! Sch will in Furzer Zeit erfahren, ob der Reinold 
mein Better iſt oder nicht! Darauf ging er zu Reinold, 
bot ihm die Hand und hieß ihn willfommen ſeyn. Reinold 
danfte ihm höchlich; alsbald jprad) König Ludwig zu Reis 
nold: „Better, ihr habt ein fchön Pferd; wäre es nicht 
rathfam, daß ihr mir das Pferd verehrtet? Ich wollte euch 
viel Dagegen geben!“ Daranf antwortete Reinold: „Fürs 
wahr, mein lieber Better, wenn idy es jemand gebe, fo 
ſollt ihr der nächte feyn, ich will euch wohl gerne mit 
Leib und Gut dienen, wo id) Fann und mag, aber das Pferd 
euch zu geben, das Fann ich jest nicht thun, weil Fein 
ander Pferd mich tragen kann, als die, und ich Fann 
mit Feinem andern dasjelbe ausrichten, was dies vermag.“ 
Da König Ludwig das vernahm, fprad) er mit zornigem 
Muth: „est fehe ich, er iſt von keinem geringen Gefchlecht! 
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Wenn ic) aber gefrönet bin, und in meiner Majeſtaͤt ſitze, 
und die Lehen austheile, jo will ich ihm auch nichts ge: 
ben!“ Als dieß vor Reinold fam, ward er auch zornig, 
ging zu König Ludwig und Iprady: „Sch habe vernommen, 
dag Eure Majejtit mir Feine chen geben will. Darnad) 
frag’ ich gar nichts, ich bedarf es Gott Lob auch nicht; 
mein Bater hat mir fo vicl gelajfen, daß ich von Eurer 
Majeſtät zu leben nicht benöthiget bin, weiß derohalben 
Eurer Majeſtät feinen Dank!“ 

Nach dieſem gingen fie mit einander in einen luſtigen 
Garten, wo der König Karl gern verweilte; hier ward 
allerhand Kurzweil getrieben, mit Mufif und Qurnierfpiel, 
im Beifeyn vieler Frauen. Als nun Zeit war, dag man 
Tafel halten jollte, befahl der König Ludwig, daß man 
den vier Heymons: Kindern Fein Eſſen und Trinfen vor: 
ſetzen foltte, viel weniger ihren Rojfen. Da gab man Waſſer 
die Hände zu wafchen, erſtlich dem Pabſt, Darnach den 
. Patriarchen, ſodann dem König und der Königin, und ſo— 
fort allen Edeln und Rittern, die da zugegen waren, und 
man jeste einen jeglichen nach feinem Etand zu Tifche; 
aber der vier Heymonss Kinder war nicht gedacht. Und 
ward alſo vortrefflid) Tafel gehalten. Als Reinold fah, . 
dag man ihnen nichts geben wollte, gedachte er, er müßte 
zu eſſen haben, es wäre dem König lieb oder leid; deß⸗ 
wegen erhub er ſich, ſtieß die Küchenthür mit einem 
Zußtritt auf, daß fie in viel Stüde fprang, und lief zur 
Küche Hinein, nahm dafelbit etliche Schüffeln mit Eifen, 
und trug fie jeinen Brüdern zu. Da der Koch folches 
jah, wollt er dem Reinold die Schüffeln nicht verabfolgen 
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laſſen, und ſprach: „Laß die Schüſſel ſtehen, du loſer Vo⸗ 
gel, oder ich muß etwas anders vornehmen!“ Darüber er— 
grimmte Reinold, ſchlug den Koch mit der Fauſt, daß er 
zur Erde fiel, und ging mit den Speiſen fort zu ſeinen 
Brüdern. 

Wie ſolches vor den König kam, daß der Koch todt 
geſchlagen wäre, da fragte der König, wer es gethan 
hätte? Sie ſprachen: „Reinold, des Heymons Sohn, hat es 
gethan, weil ihm der Koch nicht wollte zu eſſen geben.“ 
Da ſprach der König: „Ihm iſt recht geſchehen, wenn er 
meinem Better ſolches weigerte, da doch ſo mancher Fremd» 
‚ling hier gefpeifet wird!“ Bon Etund an befam Reinold 
‚alles, was fein Herz begehrte, worüber König Ludwig gar 
heftig erzürnt war. Nun Fam der Marſchall zu Reinold, 
und ſprach: „Zunger Herr, ihr habt dem Koch groß Uns 
recht gethan, daß ihr ihm todt gejchlagen; wenn er mir 
verwandt wäre; ich wollte feinen Tod an euch rächen!“ Da 
antwortete Reinold: „Ihr feyd nicht Fühn genug, ſolches 
zu rächen.“ „Da ward der Marfchall zornig und fchlug 
nad) Reinold, er aber verfegte den Streich, und fehlug 
den Marſchall zur Erden, und jtieß ihm mit dem Fuß, 
daß er weit in den Gaal rollte, daß es König Karl fah.“ 
Da fagte König Ludwig zu feinem Vater: „Gnädigſter Herr 
Bater! wenn ihr. folchen Muthwillen an eurem Hofe uns 
geftraft laßt, fo wird es Eurer Majejtät IR Ehre 
bringen! « 

Bald hernach ließ König Karl gebieten, obgleich der 
Marfchall an dem Etreiche geftorben war, daf niemand 
fo verwegen ſeyn jollte, ſich dem Reinold zu wiederſetzen. 
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AS es num wieder jtill war, ließ man alle Mufifen klin— 
gen, und die Kurzweil nahm ihren Fortgang, bis es Nacht 
ward. Da ließ König eudwig wieder gebieten, man ſolle 
des Heymons vier Söhnen kein Bett anweiſen, daß ſie 
nicht mit Ruhe ſchlafen könnten. Als Reinold dieß ge⸗ 
ſehen, ward er abermal zornig und ſprach zu-feinen Brüs 
dern: „Was foll e8 gelten, wir befommen über Nacht 
noch das beite Bett?“ Als num jedermann zu Bett und 
im erften Schlafe war, da nahm Reinold feine Wehr in 
die Hand, und machte einen großen Tumuft unter Freun— 
ben und Verwandten, Edeln und Unedeln; welcher zuerit 
davon Fam, war der beite; er trieb fie alle aus den Bet: 
ten, Daß er ihrer an dreißig ledig fand. Daun legte 
er fid) ſammt feinen Brüdern in Die beiten, die er am 
Hofe traf, und fchlief im guten Frieden, bis an den hellen 
Morgen, | 
Früh Morgens liefen die Vertriebenen zum König Karl, 
und Flagten ihm, wie es ihnen ergangen wäre, und wer 
ſolches gethan hätte; begehrten zugleich, er ſolle über ſolche 
Gewalt Gericht halten, und den Reinold trafen. Da 
ſchalt fie der König, dag fie alle über Einen Mann Flag: 
ten, und ſprach: „Wie, laffet ihr euch affe vertreiben von 
einem Einzigen? Darüber kann idy Feine Strafe erfenuen, 
denn er hat eine ritterlihe Ihat gethan!“ Als Reinold 
fammt feinen Brüdern ſich angezogen, gingen fie nach 
des Königs Hof; da begegnete ihnen der König mit den 
Biſchöfen, Königen und Herzogen. Diefe wollten nad) 
des jungen Königs Ludwig Wohnung gehen, da gingen 
auch die Heymons- Kinder mit. Als fie num vor Ludwigs 
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Zimmer kamen, ſprach König Karl: „Sohn, ſtehe auf, denn 
heut it der Tag, da Du zu hohen Ehren Fommen wirft; 
ich will dir heute meine Krone von Frankreich, fammt als 
‚ten zugehörigen Ländern übergeben, und dich zum Könige 
Frönen!“ Br. 

König Ludwig danfte feinem Bater, fammt allen Her: 
ren, fo zugegen waren, höchlich und mit Ehrerbietung, bot 
ihnen affen die Hände, und empfing fie gar freundlich. 
Dann gebot der König Karl, Heymon follte feinen vier 
Söhnen fügen: wag fie für Memter an feinem Hofe ver: 
fehen wollten, Die wollte er ihnen geben; machte alfo den 
Reinold zum Haushofmeiiter, Adelhart ward Schultheiß, 
Rittſart mußte dem König aufwarten, und Writſart den 
Biſchöfen. Als nun der König Ludwig gänzlich zu der 
Krönung fertig war, führte man ihn zu der Kirche, da 
gingen Adelhart und Weitfart vor ihm her und neben 
ihm ging Reinold, hinter ihm folgte Rittfart und Heymon 
der Vater. Diefe Gebrüder trugen einen Ihronhimmel 
über dem König Ludwig, daß es auf ihn. nicht regnen 
konnte. Wie nun König Ludwig in die Kirche Fam, führte 
man ihn auf das Chor, welches gar herrlich gezieret war, 
da ſtand König Karl neben König Ludwig; die andern 
Herrn ein jeder nach ſeiner Ordnung. Heymon aber mit 
ſeinen Söhnen begab ſich dahin, wo er am beſten Platz 
fand. 
So ward König Ludwig in die Kirche geführt vor 
St. Mariens Altar, da ſang der Biſchof Turpin das Amt 
der Meſſe, und der Patriarch von Jeruſalem diente ihm 
Dazu, und ſolches geſchah mit großem Triumph und Frohs 
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locken. Als es nun dazu Fam, daß man zum Opfer gehen 
folfte, da opferte König Ludwig einen goldnen Byzantiner, 
darnach Fam Reinold, und vpferte deren zwei. Als fol 
ches König Ludwig fah, meinte er, fein Opfer wäre zu 
ring gegen Neinolds, und opferte auch noch zwei Gold» | 
jtücke. Als diefeg der Reinold merfte, daß König Ludwig 
noch mehr gevpfert habe als er, opferte er noch drei By— 
zuntiner. Als Heymon diefes fah, ſagte er: „Zu guter Zeit, 
und glückjeliger Stunde bift du geboren; ich wollte, daß 
ich alle meine Güter verfanft hätte um lauter Byzanten, 
und hätte fie hier, du follteft fie opfern. « 

Auf dem Altar fehlten noch Del und Kerzen. Darum 
winfte Ludwig feinem Vater König Karl. Da bat der König 
Gott den Almächtigen, daß er feinem Sohn wollte zufom: 
men laffen, was zu folchen Ehren gehört. Alsbald Famen 
zwo Tauben und brachten Delkerzen und Feuer. Als das 
da war, erzeigte man ihm große Ehre, und opferte dieß 
heilige Saframent. Wie num die Meffe jo weit gefommen 
war, daß man das Paternojter fingen jollte, bradyte man 
eine ſchöne Fünigliche Krone, mit’ vielen Föftlichen Edel: 
fteinen geziert, und fonderlich mit drei gelben Rubinen, 
die feste man ihm auf fein Haupt; dann wünfchten ihm affe | 
Ritter und Edelleute, die zugegen waren, Glück, und fol: 
ches zum Zeichen, daß fie ihm unterthänig und gehorfam 
jeyn wollen, als einem Könige von Franfreich,. Auch war 
herrliche Mufif von vielerlei Inſtrumenten zugerichtet, wie 
man vormals nie bei einer Krönung gehört hatte. Und 
als König Ludwig alfo gefrönt war, gürtete man ihm ein 
bloßes Schwert an feine Eeite, zum Zeichen, daß er die 
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Gerechtigkeit erkennen, dieſelbige vertheidigen, und das Kö— 
nigreich befchüsen und befchirmen folle. Als dieß gefche- 
ben, führte man ihn zum Pallaſte; der Papft ging an der 
rechten, ber Patriardy an der finfen Eeite, darnach Kös 
nig Karl mit den zwölf Genoffen von Franfreidy, dann 
viel Bifchöfe und Cardinüle, zulest Fam Graf Heymon mit 
feinen vier Eöhnen und den Edeln. Als fie nun zum Pal 
fafte Famen, waren die Tafeln alte bereit, und follte fich 
ein jeder nach feinem Stand und Herfommen fegen, und 
Mahlzeit halten. Da nahm Reinold famt feinen Brüdern 
ihrer auferlegten Memter wahr, Rittfart diente mit zwei 
Bifchöfen an des Königs Karl Tafel, wo auch fein Va— 
ter Graf Heymon faß. Adelhart wartete im Saal gar 
höflich auf, Writjart diente zweien Fürjten und andern Gra— 
fen, Reinold that auch, mas ihm befohlen war, Furz, ein 
jeglicher war forgfältig für fein Amt. 

Als die Mahlzeit vollbracht und alles überflüffig fatt 
war, da fing man an zu tanzen und zu fpringen mit fehönen 
‚Frauen, und war große Freude daſelbſt mit Muſik und 
Eaitenfpielen; ein jeglicher zeigte feine Kunft auf das 
Alterzierlichfte. Dann legte ſich König Karl zur Ruhe, 
und König Fudwig ließ Öffentlidy mit Trompeten auseufen, 
wer das Lehen von ihm empfangen wolle, der folle ihm 
folgen, und alfo ging er in einen fchönen Baumgarten, 
‚darin ein Lujthaus aufgerichtet war, ließ bafelbit alle 
Edle vor ſich Fommen, einen jeden nad) jeinem Staud und 
Herfommen, und theilte Lehen und große Gefchenfe aus, 
je nadydem ein jeglicher würdig war. Nur Heymons Kin- 
dern, denen wollte er nichts geben. Als dieſe inne wur: 
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den, baf die Lehen alfe ausgetheilt waren und ihnen nichts 
zu Theil worden, liefen fie hin und Flagten es ihrem Vater. 
Der eifte mit zornigem Gemüthe zu König Karl mit Diefen 
Morten: „Altergnädigiter Herr König! es hat Euer Maje— 
jeſtät Sohn, König Ludwig, Lehen, famt allen Gefchenfen, 
unter die Edeflente, die am Föniglichen Hofe find, ausge— 
theilt, ausgenommen meine Kinder; Diefelbe hat er nicht 
begabt, obwohl jie Euch und Ihm allezeit und mehr Ge: 
horfam geleitet, als alle andere, und ich wüßte: nicht, 
daß fie fich je ungebührlich gegen Seine Majejtit verhalf: 
ten hätten.“ | | 
König Karl, als er foldhes von Heymon vernommen, 
ſprach zu ihm: „Laffet eure Kinder, meine Vettern, zu mir 
kommen, ich will fie durchaus nicht verworfen haben, ich 
will fie mit ftattlichen und herrlichen Lehen belehnen, wie 
wenige Herren an meinem Hofe!“ Graf Heymon, Dieß 
hörend, lief eilends hin, rief feinen Kindern, und, brachte 
fie vor den König Karl. Als fie nun vor ihn Famen, fielen 
fie auf ihre Knie und grüßten ihn mit gebührender Ehr- 
furdt. Da hieß fie der König aufitehen, bot ihnen die 
Hand und ſprach: „Dieweil ich vernehme, dag mein Sohn 
Ludwig, jebiger König von Franfreich, euch nicht begabt 
hat, fo jollet ihr wiſſen, Daß ich euch um eurer treuen 
Dienjte willen, die ihr mir und meinem Sohn erwiefen, 
mit Nemtern befehnen will, wie feinen in meinem Reich. 
Dich, Rittfart, ſetze ch zu einem Markgrafen in Spanien 
ein, weil du der ältejte unter deinen Brüdern biſt; dieß 
Amt follt du mit Fleiß und Ruhe befigen und verwalten. 
Dich, Adelhart, mache ich zu einem Markgrafen in Polen; 
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das Amt sollt du zu verwalten haben; und, Writ— 
fart, Dir gebe ich eine Landſchaft zwifchen Paris und Löwen, 
da kannſt du ehrlich Hof halten und leben. Du aber, Reinold, 
ich muß deiner auch eingedenf feyn, id) gebe dir ganz Ars 
tvis, Hennegau, Angers und Valois.“ | 

Die Brüder fielen auf ihre Knie, und dankten dem 
Könige Höchlich; ein jeder empfing feine Lehen mit Freu: 
den; darnach gingen fie in den Baumgarten, zu den andern 
Herren, die bei König Ludwig waren. Als diefer vernahm, 
dag Heymons Kinder aljo beehrt waren, ward er zornig 
und mißgönnte ihnen das, Da ging Heymon mit feinen 
Kindern zu König Ludwig und ſprach: „Gnädiger Herr 
König, ich ſage Euer Majeſtät höchlichen Dank für die 
Ehre, die Ihr meinen Söhnen angethan habt; wenn ich's 


heut oder morgen mit meinem geringen Dienſt wieder 


erjegen Fann, werde ich allezeit mid) willig finden laffen. * 
Darauf antwortete König Ludwig: „Ich habe wohl ver: 
nommen, daß mein Bater König Karl eure Kinder jtatt: 
lich begabt hat; aber, ich bin damit nicht. zufrieden, denn 
cs ijt wohl der halbe Theil meines Reichs; das will ich 
nicht laffen, fondern will es zu gelegener Zeit wieder zu 
mir nehmen.“ Damit verlich er den Grafen Heymon und 
jprach: „Sch muß einmal fehen, vb meine Edelleute auch 
ftarf und mächtig genug find, die Waffen zu führen, und 
wills an einem Steinwurfe probiren;“ und ſprach: „Sch 
vermeffe mich, daß ich der ftärffte und edelite bin im ganzen 
Königreich.“ Ä 

Da fehwiegen alle Herren und Edelleute ftille, und aut: 
worteten ihm nichts. Darauf redete er die Worte noch ein: 


155 


mal. Da wurde Heymon zornig, Fonnte die Vermeſ— 
fenheit Ludwigs nicht länger dulden und fprach: „Herr 
König! feyd ihr fo ſtark nnd Hochgeboren, fo danfet 
Gott darum, das Fann fic) mit der That offenbaren, was 
darf Euer Majeſtät ſich deß viel rühmen? Ich weiß einen 
Tüngling von zwanzig Jahren, wenn der feine GStürfe 
wollte gebrauchen, er würfe den Stein weiter als Shr, 
und gebrauchtet Ihr Eure ganze Stärfe dazu!" Da warb Kö— 
nig Ludwig fehr zornig, und fprach zu Heymon: „Du 
alter Grieshart! Gott ftrafe dich, ich fage dir fürwahr, 
wenn ich nicht die Gewalt Gottes fehente, ich wollte dich 
jo zurichten, daß du es nicht leicht vergeffen würdeſt! Laß 
deine Kinder herfommen, und ihre Macht an diefem Stein 
verſuchen!“ Da warf König Ludwig feinen Mantel von 
fich, und nahm den Stein, und warf ihn dreißig Fuß Wegs 
weit, im Angeficht vieler Edelleute; darnac warfen bie 
Edelleute einer nach dem andern, und zwar die Bor: 
nehmften und Stärfiten von Franfreich; aber es war Feiner 
jo mächtig im Werfen als König Ludwig, der behielt den 
Preis über die andern alle. Als diefer ſah, daß er vor 
andern Edelleuten Meijter war, fprady er zu Heymon mit 
ſtolzen Worten: „Was faget ihr nun, Alter? Wo ijt euer 
Sohn Reinold? Warum fommt er nicht, und wirft gegen 
mich, und berechtigte euch folche Worte zu reden, wie ihr 
vor diefer Zeit geredet habt: es wäre Feiner fo mächtig, 
‘als euer Sohn Reinold? Wo bleibt er? Eure eignen Worte 
folfen euch jetzt ſchamroth machen.“ Als Heymon dieje 
ſchimpfliche Rede hörte, fprad) er: „König Ludwig! für fo 
stolz Halte ich Eure Majeſtät nicht, daß fie eine Hand an 
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mich legen dürfte; und ob ſolches gefchähe, würde es euch 
nicht wohl befommen !“ Da antwortete ihm König Ludwig 
and ſprach: „O Alter! laufe nun hin, und rufe deinen 
Sohn Reinold, daß er gegen mid) werfe!“ 

Solche Schimpfrede verdroß den Heymon fo fehr, daß 
ihm die Augen überliefen; gleihwohl ging er hin, und 
rief feinem Sohn, der im Garten war, famt feinen Brüs 
dern, wo fie fic) luſtig machten mit Springen, und anderer 
Kurzweil mehr, mit fhönen Frauen und Zungfrauen. Als 
nun Reinold feinen Väter alfo zurnig fab, und ihm die 
Thränen über die Wangen liefen, verließ er feine Geſell— 
fchaft, wiewohl ungern, Fam zu jeinem Bater und ſprach: 
„Alterliebiter Vater! was ift euch widerfahren, daß ihr fo 
bitterlich weinet und jo traurig jeyd? Ich wills rächen, 
und ſollt' e8 mich mein Leben koſten!“ Graf Heymon ants 
wortete feinem Sohn mit zornigem Gemüth, was König 
Ludwig zu ihm gefprodhen, und daß er ihn einen alten 
Grieshart gefcholten. „Nun aber, mein Sohn! wirit du 
des Königs Uebermuth nicht rächen, jo muß ich ſter— 
ben; ich bitte dich, nimm den Stein und wirf mit ihm 
ihn Die Wette, damit er ficht, daß andere aud etwas 
gelernt Haben, und als Männer beitehen Fönnen, damit 
ich nicht als Lügner daſtehe!“ Reinold fprach: „Buter! es 
geziemt fi) nicht, daß ich ſolches thue, denn Ludwig. ift 
nun unfer König; feine Reden entjpringen nur aus feiner 
Sugend, darum feyd zufrieden, ich will gar Feine Gemein: 
fchaft mit ihm halten.“ Als Heymon dieſe Worte von 
Reinold Hörte, ward er zurnig und fprach: „mein Sohn! 
wenn: du mic, in diefer Schande ſtecken läſſeſt, und wirfit 
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nicht gegen König Ludwig, ſo muß ich ſterben.“ Da ſprach 
Reinold: „Ja, Vater, ich will ihn überwinden mit Werfen, 
wenn er gleich der Teufel wäre!“ Stand alſobald auf, 
und ging mit feinem Vater in-den Garten, wo König Lud— 
wig mit feiner Gefeltfchaft war; feine Brüder famt andern 
Edelleuten folgten ihm nach, dazu viel ſchöne Frauen, die 
wollten das Werfen mit dem Stein auch ſehen. Als 
ſie nun an den Ort kamen, wo König Ludwig den Stein 
seaeten: nahm Reinold den Stein auch und warf ihn 
um cinen Fußwegs weiter, als König Ludwig. Darüber 
erzürnte der König heftig, weil ihn vorhitt Feiner hatte 
überwinden können. Er hieß ſich den Stein bringen, warf 
feinen Mantel von ſich, fete die Krone vom Haupt, nahm 
den Stein und warf ihn noch weiter als Reinold gethan hat. 
Wie Reinold fah, daß der König ihn überwunden hatte, nahm 
er den Etein, und warf denjelben noch vicl weiter, als 
König Ludwig, alfo, daß er vermeinte, der König follte 
ihn nicht weiter werfen fünnen; wie auch gefchah. Da 
nahm der König den Stein, und warf ihn noch einmal 
mit foldyer Kraft, dag ihm das Blut zu Mund und Nas 
-fen auslief; aber Reinold blieb Ueberwinder im Werfen, 
und jedermann gab ihm das Lob, und mußte erfennen, 
daß er gewonnen hatte. | 

Als Heymon dieſes fah, daß fein Sohn den Preis 
erhalten hatte, fprang er vor Freuden auf und danfte 
Gott für folche Wohlthat. . 

König Ludwig mußte hören, daß Reinold von allen 
Edlen und Frauen alfo gepriefen wurde; da ward er 
fehr zornig und fpracd) zum Volk: Es ijt doch ein Wun— 
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derding, daß ihr diefen fo lobet um feines Werfens hal— 
ber; wer weiß, ob es Heymons Cohn iſt; vielleicht iſt 
er dazu erkauft, und iſt etwa ein Bauernknecht; deren 
findet man noch mehr, die ſo ſtark ſind, wie der beſte 
von Adel; darum iſt er deſto weniger lobenswürdig.“ 

Da ſprach Heymon zu Reinold: „Nun wohlan, mein 
Sohn! weil du dich ſo ritterlich gegen König Ludwig 
gehalten, darum iſt dir jetzt mein Roß Beyart zum Eigen— 
thum geſchenket: mich nimmt groß Wunder, daß du deine 
Macht bishierher haſt können verhalten; hätteſt du gewollt, 
du hätteſt den Stein noch weiter geworfen!“ Reinold 
fing an zu lachen, dankte feinem Vater für das Geſchenk, 
und war wohl zufrieden. Als nun König Ludwig dieſe 
Worte hörte, ging er von dannen und ſchämte ſich. Da 
begegnete ihm Guillon, Herr von Rodes, und Mafarius 
Foukon; diefe waren alle beide Verräther, und König 
Ludwigs nächite Räthe. Diejelden grüßten den König, und 
fragten ihn, wer dag Spiel gewonnen hitte mit dem Gteins 
werfen? aber der König ſchwieg till, uud gab ihnen Feine 
Antwort; da ſprach Makarius: „ich ſehe wohl, gnaͤdiger 
Herr König! daß Reinold Euch überwunden; aber ich weiß 
"Rath, damit Euer Majeſtät bei Ehren bleibe, und ein 
jeglicher Euch lobe. Ihr ſollt wieder. in den Garten gehen, 
und Heymon in die Arme nehmen, daß es Jedermann 
jieht, und fprechen Gedody aus einem falfchen Herzen): 
Heymon! ihr möget Gott im hohen Himmel danfen, daß 
er euch ſolchen jchönen uud jtarfen Sohn gegeben bat, der 
aller Edelleute Meijter, jowohl in der Echünheit, als in 
der Stärke und Gefchwindigfeit iſt, wie der, welcher öffent: 
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lich über mic) geftegt hat.” Darnach follet ihr zu Adel: 
hart, feinem andern Sohne jagen; daß er mit eudy in die 
Kammer gehe, und fpiele das Schachfpiel; und fo er ſich 
deß weigert, fo faget zu ihm, er habe fich vermeiten, er 
Fünne das Spiel beſſer als Ihr. Wenn er das nicht geftes 
hen will, jo jaget zu ihm, Daß wir drei es gehört haben; 
dann wollen ihn überweifen, und wenn es nöthig ſeyn 
wird, wollen ihrer nody mehr zu uns uchmen, die 
folches auch jagen follen. Wenn er alsdanı mit Euch zu 
fpielen. einwillfigt, jo jagt zu ihm, und befräftigt dag mit 
einem Eide: wer fünf Spiele nad) einander gewinne, der 
foll des andern Haupt gewinnen, und jolches mit keinem 
Geld oder Gut bezahlen. Sobald Ihr nun die Spiele alte 
gewonnen habt, ſollt Ihr dem Adelhart den Kopf herun— 
terſchlagen; ſolcher Geſtalt kann Eure Majeſtät des Rei— 
nold Uebermuth an ſeinem Bruder Adelhart rächen.‘ 
As König Ludwig diefen Rath von Makarius ange: 
hört, gefiel es ihm auch wohl, deun er ließ ſich Dün- 
fen, es fey Feiner im ganzen Königreiche, der über ihn 
wäre im Schachſpiel; deshalb ließ er den Adelhart 
zu ſich fommen; Adelhart aber, als Schenk, vermeinte 
der König wollte trinfen, lief hin zum Keller, holte ein 
guldenes Trinfgefchirr voll Weins und brachte es Dem Kö— 
nig Ludwig. Aber der König jehüttelte den Kopf, und 
jprach mit zornigem Gemüth: „Sch begehre nicht zu trin« 
fen.” Da fragte Adelhart den König, was ihm märe, 
ob ihm irgend Jemand leid gethan hätte; das wollte er an 
demjelbigen rächen. Da fchlug der König alsbald nach dem 
Adelhart, daß ihm das Geſchirr mit dem Wein aus der 
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Hand fiel und ſprach: „Ich habe vermeint, ic) hätte Bluts« 
verwandte zu Freunden an meinem Hof, die mich vers 
theidigen ſollten; jo hab ich meine größte Feinde bei mir! 
Es war nicht genug, daß mich Reinold mit dem Etein- 
wurf überwunden hat, jondern du, Adelhart, haſt dich 
vermeffen, du wollejt mein Meifter ſeyn im Echachipiel. - 
Solches ftehet mir nicht an zu leiden, denn ihr fuchet mich 
zu erniedrigen!“ 

Als der König ausgeredet hatte, antwortete ihm Adels 
hart und ſprach: „Herr König! das wird ſich nicht jo 
befinden; von folcher Vermeſſenheit weiß ich nichts; dieſer 
Worte hab' ich keines geſprochen; ſo Jemand mir ſolches 
nachredet, der thut mir Unrecht; und ich will mich, das 
Schwert in der Hand, vertheidigen!“ Da ſprach der Kö— 
nig wiederum: „Das hilft dir nicht, du mußt mit mir 
ſpielen, ich will es nicht alſo beruhen laſſen!“ Da nahm 
Makarius den Adelhart bei der Hand, und gingen mit 
dem König in ein Zimmer, darin war Guillon, der Herr 
von Rodes, mit ſechs oder ſieben Herren, die ſprachen alle, 
daß ſich der Adelhart vermeſſen hätte, er könnte beſſer 
Schachbret ſpielen als der König. Als Adelhart dieſes 
angehöret, ſprach er ganz ſanftmüthig: „Wenn es denn 
nicht anders ſeyn kann, ſo muß ich es geſchehen laſſen.“ 

Da brachte man zur Stund' ein ſchönes Spielbret. 
König Ludwig ſprach zu Adelhart: „ich will mit dir ſpielen, 
und wer fünf Spiele hintereinander gewinnt, der ſoll dem 
andern das Haupt abjchlagen.“ Darauf ſprach Adelhart: 
„Gnädigſter Herr König, ich fpiele nicht um jo ein großes 
Kleinod;“ auch wäre escine Schande, dag Eure Majeſtät ihr 
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Haupt gegen das meine fegen follte, aber um Staͤdte und 
Schlöffer will id mit Eüch fpielen. Da ſchwur der Kö— 
nig einen Eid bei feiner Krone, er wolle um nichts ans 
‘ ders fpielen, als um ihre beiden Häupter. Darauf ſprach 
Adelhart: „wohl in Gottes Namen, wenn es nicht anders 
ſeyn kann, jo muß ich zufrieden ſeyn.“ Da gedachte Guil- 
Ion bei ſich ſelbſt: „Dieß wird gut werden: der Spaß 
wird angenehm; wäre der König todt, fo wollt' Ich noch 
die Krone in Paris tragen.“ 

Als fie nun zufammen fpielten, ließ Adelhart dem 
König Ludwig den Borzug, da gewann König Ludwig drei 
Spiele nad) einander, worüber er gar vermeffen ward und 
fagte zu dem Adelhart: „wenn ich gleich gegen deinen 
Bruder im Steinwerfen verloren habe, fo will. ich dody 
dir den Kopf abjchlagen!“ Als Adelhart dieſe vermeſſe— 
uen Worte angehört, ſprach er zu dem König: „Gnädig— 
fter Herr König! ob es Sache wäre, 7.5 ich Das Spiel 
gegen Eure Majeſtät verliere, wollt ihr mir nicht Daffels 
bige mit Geld oder Gut laſſen bezahlen?“ Da fprady der 
König: „Rein, Adelhart! ich nehme nicht all dein Geld 
und Gut für deinen Kopf.“ Da gedachte Adelhart im feis 
nem Herzen, feufzete zu Gott, und ſprach: „DO Du mein 
Gott und Herr! ich bitte dich bei dem bittern Leiden und 
Sterben deines lieben Sohns Jeſu Ehrijti, du wolleſt mir 
die Gnade geben, daß ich mit Ehren Fomme aus Diefem 
Spiel.“ Unterdeffen fpielten fie immerfort, -ein jeder that 
fein beftes, um zu gewinnen. Als fie nun lange gefpielt 
hatten, da crhörete Gott des Adelharts Gebet, der ben 
Gerechten niemals verlaffen hat, und ließ zu, Daß Adel: 

Schwab, Gefhihten und Sagen. ı1. 11 
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hart im. Spiele gewann; darüber erzürnte ber König gar 
heftig; bald darnach gewann er bag andere, dag dritte, 
das vierte und das fünfte. Als er nun alte fünf Epiele 
gewonnen hatte, war er gar fröhlich, danfte Gott und 
fprad) zum König: „Mein lieber Vetter, und gnädigiter Herr 
König! Nun ift Eurer Majeſtät bewußt, daß ich) Euer Haupt 
gewonnen habe, eurem Begehren nad); aber ich begehre 
folches nicht: jedoch bitte ich, ihr wollet ein andermal um 
ſolch Föftlich Pfand nicht mehr fpielen; der euch ben Rath 
gegeben, den hat euer Leben gebauert !“ 

Ueber ſolche Worte ergrimmete der König ſehr, ergriff 
das Spielbrett, und ſchlug damit den Adelhart in das 
Angeficht, daß das Blut lief; Adelhart war traurig, 
durfte fich nicht wehren, und lief nad) dem Etall, da das 
Roß Beyart fand. Da Fam fein Bruder Reinold und 
fah, daß er biutete; fragte, wer ihn gefchlagen hätte. 
Adelhart durfte nicht fagen, daß es der König Ludwig 
gethan, fondern fagte „Niemand.“ Da ſprach Reinold: 
„Mich dünkt, du Lügeft; du follft mirs fagen, wer cd 
gethan hat, fo Lieb ich dir bin.“ Da fprady Adelhart: 
„Ich habe mid, geſtoßen.“ Reinold glaubte es nicht, 308 
feine Wehr und bedrohte den Udelhart, daß ers ihm jagen 
mußte. Da begehrte er feines Leibes Gnade, und fprad): 
„Bruder! ſey ruhig, ich will Dir alles fagen!“ und num er» 
zählte er ihm den ganzen Verlauf der Sache. Da fprad) 
Reinold zu dem Udelhart: „Ein ſolch gewonnenes theures 
Pfand will ich nicht dahinten laſſen, Inſonderheit eines 
Königs Haupt!“ 


_ 108 __ 


Reinold und Adelhart gingen zu ihrem Vater und 
Flagten ihm, mie ed Ndelhart mit König Ludwig ergane 
gen war, Dieß erfchrecfte den Bater fehr, und er ward 
traurig. Da befahl er, man ſolle ſich rüften, und zu bei 
Wehren greifen, auch die Pferde famt dem Roß Beyart 
heimlich aus der Etadt führen, daß es bei Hof nicht 
fund würde. So zog er aus der Etadt. Als nun alles 
fertig war, fprach Reinold; „ich will des Königs Haupt 
haben, es Foite, was es wolle,“ zug deshalb mit feinem 
Bruder Adelhart die Waffen an, nahm ein bloß Echwerdt 
unter den Mantel in die Hand, und ging alſo an den Hof. 

Als fie dort anfamen, ftand König Ludwig da, und 
theilte Lehen aus, fein Bater König Karl ftand bei ihm; 
Reinold und Abelhart grüßten König Karl, den Ludwig aber 
nicht. Und jet ergriff Neinold den König Ludwig bei dem 
Haar, fchlug ihm das Haupt ab, und nahm den Kopf und 
warf ihn gegen die Mauer, daß das Blut dem König Karl 
ins Angeficht fprißte; darnacı nahm er den Kopf wieder, 
gab ihn Adelhart, und ſprach: „Siehe, da haft du, was . 
du im Schadfpiel gewonnen haft.“ 

Da König Karl den Leichnam feines Sohnes vor 
feinen Augen jah, ward er ergrimmt und fprach zu ſei— 
nen Rüthen: „D ihr edlen Herren und Grafen! die ihr 
mich licb habt, helfet mir den Tod meines Sohnes rä—⸗ 
chen, der fo jämmerfich durch Heymon umgefommen it.“ 
Bon Etund’ an bewehrten fich bei zweihundert Ritter fo gut 
fie Fonnten, und verfolgten Reinold, der fogleich mit feinem 
Bruder die Flucht ergriff, und zu ihrem Bater eilte, wel 
her draußen auf dem Feld, mit dreihundert Mann wohl 
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gerüſtet lag. Als Reinold bei ſeinem Vater ankam, ſagte er: 
„Vater! laſſet uns fliehen, und gebt mir Beyart, denn ich 
habe dem König Ludwig ſein Haupt abgeſchlagen, und 
es meinem Bruder Adelhart gegeben. König Karl iſt 
jetzt unſer Feind.“ Da ſprach Heymon: „Das will ich 
durchaus nicht thun; die von Bourbon haben es niemals 
gethan, ſondern allezeit ihren Feind erwartet: alſo will 
ich auch thun, und den König Karl erwarten, und, wenn 
jemand von den Meinigen flieht, den will ich zur Stunde 
aufhenken laſſen.“ Da Reinold das von feinem Vater 
hörte, ward er gar fröhlich und wohlgemuth, und ſprang 
auf ſein Roß Beyart, auf welches er ſich verlaſſen konnte; 
die andern Brüder ſaßen auf ihren Pferden ganz wohl 
bewaffnet; ſo zogen ſie mit Freuden dem König unter die 
Augen. Als Reinold nun den König in eigner Perſon 
ins Geficht befam, ritt er ſtracks auf ihn zu, gab feinem 
Pferde Beyart die Sporen, und ftieß den König mit Ge: 
walt durch Schild und Halsband, daß er von feis 
nem Pferde fiel. Reinolds Brüder aber ritten unter 
den größten Haufen, und thaten großen Schaden mit 
Fechten, dag Wunder davon zu fehreiben wäre; Darnad) 
Fam Hcymon ihr Vater, Der entfehte fie mit feinem Volk 
fonjt wäre es ihnen übel gegangen; da befahl König Karl 
den Eeinen, daß fie den Heymon mit den Eeinigen 
nmringen, und alles niederhäauen follten, was fie bes 
fimen. Us Heymon das merkte, fprach er zu den 
Seinigen: „O ihre Herren und Freunde, es ift hie Fein 
anderes Mittel; wir müfen uns wehren, fo fang wir 
können.“ 
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Heymons Volk wehrte ſich darauf ſo lange, bis ſie faſt 
alle erſchlagen, und ihre Pferde unter ihnen erſtochen wa— 
ren; aber Reinold und ſeine Brüder thaten ihr Beſtes, 
und zuletzt blieben der Brüder Pferde auch todt. Doch 
Reinold that mit feinem Roß gar großen Schaden. Als 
er Jah, daß feine Brüder ihrer Pferde ledig waren, hieß 
er fie hinter ihn auf den Beyart fpringen, und alſo rann— 
ten fie davon. Als König Karl dieß ſah, Daß Reinold und 
jeine Brüder aljo mit dem Roß Beyart Davon famen, und 
ihre Vater Heymon fich noch tapfer zu Fuß wehrte, ward 
er traurig, fürchtete fid) vor dem Reinold, er möchte fich 
einen Anhang machen, und ihn noc mehr überfallen. 
Als nun der Bifchof Turpin ſah, dag Heymon da ftand, 
fich fo tapfer zu Fuß wehrte, und fich nicht gefangen geben 
wollte, rief er ihm zu und fprady: „Heymon, gieb dich ge= 
fangen,“ Da antwortete ihm Heymon und fprach: „Ja, Herr 
Bifchof, in euer Geleit und in eure Hand will id) mich 
gefangen geben !* 

Der Biſchof ritt ſogleich zum König, und fragte ihn, 
ob er den Heymon gefangen nehmen ſollte. Da ſprach 
der König: „Hätte ich ihn gefangen, ich ließ ihn zur. 
Stunde aufhenfen.“ Da nahm der Bifchof den Heymon 
zum Gefangenen anz der König aber verbannte feine vier 
Söhne aus dem Land, und ſchwur bei feiner Krone, er 
wollte Heymon henfen, und feine Schweiter, Frau Aya, 
des Heymons Hausfrau, verbrennen lajfen, weil fie ſolche 
Kinder geboren, die feinen Sohn Ludwig ums Leben ge: 
bracht hätten, 

Da befahl der König dem Erzbifchof Turpin, er folle 
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den Heymon hinrichten laſſen; dieſer aber ſprach: „Gnä— 
digſter Herr König, das wire eine große Schande; da ic) 
ihn gefangen nahm, hab’ ich ihm verheißen, ihn unter 
meinen Schutz zu nehmen; und che ich folches zufieße, 
will ich ihm lieber beifallen, und ihm helfen mit meiner 
Macht!“ Ebenfo jprach der ſtolze Roland, und andere mehr: 
„Herr König, es wire nicht recht, daß man ihn hinrichten 
ließe, dieweil man ihm ficher Geleit zugefagt hat; zudem 
hat er fi) auch ritterlich gewehrt, daß Wunder davon 
zu jagen wären.“ Er aber jagte zu ihnen allen: „ich will 
gleihwohl, daß cr sterben joll, und Frau Aya, jeine 
Hausfrau, will ich verbrennen laffen, es koſte, was es 
wolle!“ 

Hierauf antwortete ihm Graf Roland und fprad: 
„Allergnädigſter Herr König, das wäre die größte Schande, 
und ich weiß, ed wird niemand von euren Genoffen und 
Herren foldes zugeben.“ Der König fragte Roland: „Stel—⸗ 
fejt du Dich gegen mic), Roland? „Nein,“ jagte Roland, 
„aber ich fage, es wird von euren Edelleuten nicht zuge» 
lajfen werden, daß man den Heymon umbringe, und eure 
Schweſter, Frau Aya, verbrenne; fie würden viel lieber alle 
darum fterben, oder gegen eure Majeſtät ftreiten, und 
ſich auflehnen.“ Als der Ritter Foukon dieſes hörte, ſprach 
er zum König: „Gnädiger Herr! allhie iſt Bertram mein 
Eohn, denjelben Hab’ ich auch fehr lich, und ob er etwas Ue— 
bels thäte gegen eure Majejtät, fo foll ich das entgelten 
müſſen! Darum, ob Reinold mit feinen Brüdern etwas gegen 
euch gehandelt habe, was können die Eltern dafür?“ Da 
ſprach der König zu Foukon: „Sofern mir Heymon ange— 
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(oben will, daß er mir feine Kinder in meine Hand liefere, 
will ih ihn und feine Hausfrau ledig laſſen.“ Diefes 
hörte Biſchof Turpin, und gab Heymon den Rath, er jolite 
folches dem König verheißen. Da ſchwur Heymon und 
Frau Aya einen Eid bei St. Dionyfii Haupt im Beifeyn 
vieler Herrn von Adel, daß fle dem König ihre Kinder 
liefern wollten, nach feinem Gefallen mit ihnen zu han— 
dein, fofern es ihnen möglich wäre. 


Li 


Reinold und feine Brüder kamen inzwilchen- in aller 
Eil zu dem-Schloß Pierlamont; da erzählten fie, was fid) 
begeben hätte, wie fie ihren Vater zu Fuß verlaffen und 
tapfer gegen feine Feinde geftritten hätten; über welches 
Alle ganz traurig waren. Darum Fam Heymons Bruders: 
Tochter, welche eine fchöne Jungfrau war, die fragte den 
Reinold, was er Gutes zu Hofe vernommen hätte? Da 
antwortete Reindld: „Ich Hab’ da nichts Gutes vernum«- 
men, denn ich hab’ Ludwig des Königs Eohn erfchlagen 
Als die Zungfrau das hörte, erfchrad fie und ſprach: 
„Run werden meine Bettern aus dem Land vertrieben, und 
ich fehe meinen Oheim nimmermehr!“ Wie das Gefpräd) 
fih nun alfo geendet hatte, hieß man bie vier Brüder zum 
Effen gehen; und als fie gegeffen hatten, begehrten fie, 
daß man fie mit allem, was ihnen nöthig wäre, verfchen 
follte, und daſſelbige auf ein Kameel Iaden mit allen 
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Kleinodien ihres Vaters; denn fie müßten verreifen. Da 
befahl die Jungfrau, daß man thue, was ihre Vetter bes 
gehrten. - 

Sobald nun alles fertig war, rathfchlagten fie, wo 
fie ihren Weg hinausnehmen wollten; endlich wurden ſie 
des Raths, daß fie nach Spanien reifen wollten, und den 
König Saforet befuchen; Denn fie wußten wohl, daß fie 
bei ihm angenehm feyw würden, weil ihr Vater vor 
Zeiten bei jenem König fieben Jahre gewejen. Als dieſer 
König die vier Brüder von weiten fommen ſah, Fannte 
er fie an ihren Waffen, und fprady zu den Geinigen: 
„Die da kommen, das find des Heymon von Dordone 
Kınder, das fehe ih wohl, und fo die bei mir bleiben 
wollten, will ich fie bei mir behalten, denn fie fcheinen 
tapfer und männlich zu jeyn, und wenn fie die Art von 
ihrem Vater haben, fo dürften fie ihrem Feind unter die 
Augen ziehen!“ Indeß ließ der König die Brücken nieder, 
um Die Herren willfommen zu heißen, die ihm mit großer 
Ehrerbietung entgegen gingen, und ihn grüßeten.- Und 
er grüßte fie wiederum, und fragte, wo fie hinwollten, 
und was fie begehrten, Da fprad) Reinold: „Gnädigſter 
König, ich und meine Brüder begehren bei Euch Dienft 
und Unterhalt.“ Der König antwortete: „Wenn ihr wols 
let an unfer Geſetz und an unjern Gott glauben, fo will 
ich euch Unterhalt geben.“ Da ſprach Reinold: | » Mein 
Here König, ſoll icdy euren Abgott glauben, und von meis 
nem wahrhaftigen Gott abfallen, der Himmel und Erden 
gemacht und uns erlöfet hat mit feinem theuren Blut am 
Stamm des Kreuzes? Dafür behüte mich Gott! 
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Hierauf ſprach der König Saforet: „Ich ſchwöre bei 
meinem Gott Mahomet, ich will euch Unterhalt geben 
und ihr ſollt Fein Mangel haben, wenn ihr mir"treulic) 
dienen wollt! Gehet hin in das Eaftell, und behaltet das 
zu euer Wohnung, und gebet mir euren Schatz aufzubes 
wahren! Wann e8 euch gefällt, und ihr eud) weiter be: 
geben wollet, fo will ich ihn euch wieder geben; wollet 
ihr aber euer Lebenlang bei mir bleiben, fo follet ihr alles 
genug haben, und ich will euch reichlich bejolden I“ Reinold, 
dieß hörend, ward froh, gab dem König feinen Schatz zu 
bewahren, und ritt mit feinen Brüdern auf das Eaftell, 
- auf welchem fie alle Nothdurft fanden. Daffelbige war jtarf 
und fchön; und fie blieben bei dem König Saforet meh. 
rere Jahre in Hifpanien und dienten ihm getreulich in 
drei Kriegen, die er führte. Als fie nun viel ritterliche 
Ihaten vor dem Könige gethan Hatten, fing der Mangel 
bei ihnen an, und fie wurden von des Königs Volk we: 
nig geachtet. Da begehrte Reinold vom König, er follte 
ihm fein Gut wieder geben, er müßte ſich rüjten mit. feis 
nen Brüdern. Darauf fagte der Künig ja, er wollte 
es thun; aber es folgte nichts darauf. Als Reinold ſah, 
daß nichts erfolgte, ward er ſehr zornig, und ſprach zu 
ſeinen Brüdern: „Ich gelobe Gott, ſo uns der König unſer 
Gut nicht wieder giebt, ſo will ich ihm thun, wie ich König 
Ludwig gethan habe.“ Darauf ſagte Adelhart: „Brüder, 
wenn ihr dieſen König ſchlaget, ſo wüßten wir nicht, wo 
wir bleiben ſollten.“ Da ſprach Reinold wieder: „Was 
iſt's, daß wir länger bleiben; hätten wir viel Goldes, es 
würde hie zu Kupfer werden; man giebt uns ja nichts 
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zum Lohne!“ rief einen Diener, genannt Wendel, und be« 
fahl ihm, er fjoltte zum König gehen, und ihn fragen, ob 
er ihnen Unterhalt und Kleider geben wollte oder ben 
Schatz, den fie ihm aufzuheben gegeben haben ;* „und ihr 
ſollt,“ ſprach er, „fleißig acht geben auf die. Worte, Die 
er wieder antworten wird; und jo er fich weigert, jo follt 
ihr fagen, e8 würde ihn über Furz oder lang gereuen!“ 
Als der Diener zum Könige Fam, begrüßte er den: 
felben nach alter Gewohnheit und fpradh: „Gnäbdigiter 
König, meine Herren laffen euch bitten, es wollen Eure 
Majeität fie mit Kleidern und anderm Unterhalt verfes 
hen, oder ihnen ihren eigenen Schatz wieder geben, ben 
fie euch gegeben Haben; denn fie find deſſen benöthigt.“ 
Der König gab ihm harte Antwort, und fprach: „Sehe 
aus meinen Augen, und fage deinen Herren: wo fie mir 
viel Wefens machen, ſo will ich ſie henken laſſen!“ Da 
ſprach der Diener: „Gnädigſter Herr! das wäre nicht recht, 
daß ihr fie follet henfen fr Die treuen Dienjte, die fie Euch) 
geleiftet haben.“ Dann befahl der König, den Züngling 
zu fallen und zu jtrafen um der Worte willen, Die er ge« 
redet hatte. Da fchlug man ihn tapfer, und er wurde 
zum Pallaft hHinausgeftoßen und entrann. Als er nun alfo 
übel zugerichtet zum Reinold Fam, fragte-diefer den Kuna: 
ben, wer ihm Uebels gethan hätte? Da fprad) der Knab: 
„das hat mir des Königs Marſchall auf Befehl des Kö— 
nigs gethan.“ Reinold ſprach: „Warum hat er Dich ges 
fehlagen?“ Da fprach der Knabe ferner: Weil id) dem Kö— 
nig ſagte, was ihr mir befohlen habt! Der König ſprach: 
Ihr wäret Sremdlinge, und hättet euren Bater ermordet, 
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er gebenfe euch nicht eines Hellers werth wieder zu ge« 
ben!“ Als Reinold dieß hörte, ward er zornig, rief feinen 
Brüdern Rittjfart und Writfart und ſprach: „Sch befehle 
euch, dag ihr nun das Roß Beyart aus ber Stadt führet 
und euch heimlich waffnet, und du Adelhart follt mit mir 
schen; wir wollen uns auch waffnen und unjer Gewehr 
mit ung nehmen, und unfern Harniſch unter den Mantel 
anlegen, dann zum König gehen und ihn jelbft fragen: 
ob er ung das wieder geben will, was wir ihm aufzus 
heben gegeben haben. So er das verweigert, jo verfpreche 
ic) dir, daß ich fein Haupt nehme für unfern Eat, 
und das mit über Land führe!“ Adelhart ſprach: „Es ijt 
ein bös Pfand, ich nähme wohl etwas befferes! Da 
iprad) Reinold: „es iſt nicht viel werth; aber ich kühle 
doch meinen Muth damit!“ 

Darnach ging Reinold und Adelhart mit einander 
nach Hof; mittlerweile rüſteten Rittſart und Writſart das 
Roß Beyart und ſich ſelbſt auch. Als ſie zu Hofe ka— 
men, ſaß der König mit allen ſeinen Edeln über der Ta— 
fel. Vor den Herren angekommen, fielen beide auf ihre 
Knie, und ſegneten ihnen die Mahlzeit mit einem freund— 
lichen Gruß. Der König ſah ſie an, aber er redete nicht 
mit ihnen. Wie Reinold das ſah, ſprach er mit trotzi⸗ 
gem Gemüthe: „Gnädigiter König, es iſt ungefähr drei 
Sahr, daß ich und meine Brüder Eurer Majeftät getreu« 
lidy gedienet haben und unfern Leib und Leben für Eud) 
dargeſtreckt; für welches alles wir von Eurer Majertät 
nicht einen einzigen Sporn an unfere Füße befommen has 
ben, gefchweige unfere Belohnung; bitte derohalben, Ihr 
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wollet Mitleidven mit und haben und helfen, daß wir Un— 
terhalt befommen; es ift uns nicht möglich, länger fo 
zu leben!“ Uber der König ſchlug fein Angeficht nieder 


und wollte fie nicht anfehen. Als nun Reinold jah, daß 


der König ſich an nichts Fehren wollte, liefen ihm die Aus 
gen über; er feufzete heftig, und fprach abermal: „Herr 
König, fo ihr uns feinen Unterhalt. geben wollet, fo ge— 
bet uns zum wenigiten unfern Schag, wieder, den wir 
Euch aufzubewahren gegeben haben, und laſſet ung une 
fern Weg binziehen! Zu dem follt ihr wilfen, Herr, 
daß ich noch nicht zufrieden bin, Daß man mir meinen 
Knecht alfo jämmerlich geſchlagen; und der Das gethan 
hat, denjelben wird es noch gereuen!“ Gebt fagte Der Kö— 
nig mit zornigem Muth, und fchwur bei Mahomet: „ES, 
iſt genug; und ſtändet ihr mit dieſen Worten allhier bie in 
alle Ewigfeit; ich gebe euch nicht eines Pfennigs werth, 
denn ihr jeyd Fremdlinge allhiel“ Da fiel ein Marfgraf 
dem König in die Rede und ſprach; „Warum full man 
euch etwas geben? Es ift noch nicht lang, daß du deines 
Betters Sohn, welcher euer Herr und König war, todt 
gefchlagen; darum fo gehet hin; ich gebe euch nichts!“ 
Neinold ward zurnig und fagte: „ih will e3 gleichwohl 
wieder haben, es Fofte, was es wolle; zug feine Wehr - 
und ſprach: „Nun follet ihre mit dem Leibe zahlen!“ Da 
rief der König um Gnade und ſprach: „Sch will euch Un: 
terhalt ſamt eurem Schatz, den ihr geliefert, wieder ge: 
ben; verfchont meiner: Aber Reinold jprady: „Nein, Ihr 
habt mir es ſchon verweigert, als ich Euch darum gebe: 
ten habe; es Hilft nichts; Dazu heißet ihr mich und meine 
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‘ Brüder Fremdlinge; ich will daffelbe nun rächen, oder es 
muß mie an meiner Macht und Wehr mangeln!“ Dann 
holte er aus, und hieb dem König den Kopf ab, gab den 
feinem Bruder Adelhart, und fprach: „Binde denfelben 
“an unfer Pferd, denn wir müffen leider ihn für unfern 
Schatz annehmen!“ 

Alsbald ward großer Aufruhr in der Stadt Aqui— 
tania, ein jeder waffnete fi), um den Tod des Königs 
zu rächen, Unterdeſſen floh Reinofd mit feinem Bruder 
Adelhart nad dem Roffe Beyart, und fprangen alle vier 
darauf. Da Fam des Königs Bruder Riant mit einem 
Haufen Volks, und wollte den Reinold famt feinen Brü- 
dern beftreiten; er ftieß mit Gewalt auf Reinold, und 
Reinold wieder auf ihm dergeſtalt, daß Riant getroffen ward, 
vom Pferde fiel und ftarb. Alsbald gab er dem Roß Bey— 
art die Eporen, und fagte zu dem Thier: „Du mußt ung 
heute ausder Rothhelfen!“ Die Worte verftund Beyart, that 
nicht anders, als ob es unfinnig wäre, fchlug und zerriß 
Alles, was es erreichen Fonnte, und brachte viel Bolf um. 
Darnach Fam nod) ein heidnifcher Ritter mit vielem Volk, 
und hoffte Reinold zu erfchlagen. Reinold ward auf feinen 
Schild gefchlagen, daß ein Stück davon fprang. Unter: 
deffen Fam der Ritter neben dem Adelhart hergeriften, dieſer 
fchlug ihm den Kopf in zwei Stüde, daß er todt von feinem 
Pferd fiel. Und nun begaben fie fid, mit ihrem Roß Beyart 
unter Das Volk, zerfchlugen alles, wag- da war, und Famen 
alfo durch des Feindes Heer. Als fie nun an einen Ort 
gelangten, wo fie vor ihrem Feinde ſicher RR verband 
einer dem andern feine Wunden. 
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Indem verſammelte ſich das Heer wiederum, und folgte 
dem Reinold nach. Adelhart ſprach: „ich weiß nicht, Bru⸗ 
der, wo wir hinaus ſollen, daß wir unſers Lebens geſi chert 
ſind. Deßgleichen ſagte Reinold auch. Da ſagte Writſart: 
„Es müßte ein wunderliches Ding ſeyn; ſoll uns denn die 
ganze Welt zu klein ſeyn, daß wir nirgends bleiben kön— 
nen ?« Rittſart verwunderte ſich über dieſe Reden und ſprach: 
„Wenn ihr denn nicht wiſſet, wo wir bleiben Fünnen, fo 
weiß Ich ung einen Aufenthalt!“ „Was iſt Das, fragte 
Reinold, Bruder“ Rittfart fprach: „Laſſet ung ziehen nach 
Tarragona zu dem König Yvo; der ift dem Könige Safo— 
vet todfeind, denn er erfchlug Yvo’s Vater und aud) feiner 
Brüder zween, und verheerte ihm fein ganzes Land!“ „Sa, 
ſprach Reinold, es ijt dem fo; laſſet uns dahin gehen; 
wir werden daſelbſt gar willfommen feyn, und Unterhalt 
befommen; und wißt ihr, was thun? Wir wollen dem 
König Saforets Haupt überreichen, das wird ihm gar 
angenehm feyn!“ Deffen wurden die Brüder bald einig, 
und ritten mit ihrem Roß Beyart nady Taragona. Als 
fie num nahe an des Königs Eaftell waren, erfuhren fie, 
daß König Yvo mit feinem ganzen Hofgefinde über ber . 
Tafel war. Da fprad Weitfart: „Lichen Brüder! nun 
find wir außer Gefahr unfers Leibs, Gott fey Lob und 
Dank! Ihr wiſſet, dag wir nicht gefchlafen haben, find 
auch gar müde; laſſet uns ein wenig nieder fihen und 
ruhen!“ „MWohlan, ſprach Adelhart, laſſet ung dieß thun!“ 
So legten ſie ihren Harniſch unter ihre Häupter, und 
ſchliefen, bis der König Yvo feine Mahlzeit geendigt hatte. 
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Als die vier Ritter nun ausgefchlafen hatten, faßen 
fie wieder auf ihr Roß Beyart, und cilten auf das Ca— 
fiel zu, wo der König Hof hielt, nahmen das Haupt bed 
Königs Saforet mitfamt der Krone, ſteckten es auf Reinolds 
Speer, ritten alfo nad) dem Föniglichen Hof. Der Kö— 
nig ſtand in cigener Perfon auf der Zinne, und fah fie 
herein kommen; er fagte zu denen, bie bei ihm waren: 
„Stehet auf,.meine Freunde, ba kommen vier vornehme 
Perfonen auf Einem Roß; was mögen die uns Gutes 
bringen wollen? Es ift das größte Roß, das ich in meis 
nem ganzen Leben gefehen habe!“ Der König eilte mit fei« 
nem ganzen Adel hinunter, um zu vernehmen, wo fie 
herfimen, und was ihr Anliegen oder Vorhaben wäre. 
Als Reinold famt feinen Brüdern den König fahen, jties 
gen fie von ihrem Roß Beyart, fielen bem Könige zu Fuß, 
und bewiefen ihm große Ehrfurcht; fie reichten ihm das 
Haupt Saforets bar, und fprachen zu dem König: „Gnä— 
digiter Herr und König, dieß ift das Haupt eures abgefag« 
ten, größten Feindes Gaforet, dag wollen wir Euer Ma« 
jeftät als ein geringes Gefchenf verehrt haben; wo mir 
Euch in irgend etwas dienen Fünnen, wollen wir jederzeit 
dazu bereit und willig feyn !“ 

Der König Yvo nahm das Haupt mit höchſtem Danf 
an, hieß fie willkommen, und verfprady ihnen guten Unter« 
halt; er befahl in aller Eile ein köſtliches Mahl zuzu« 
richten, das Reinold und feine Brüder mit ihm verzehren 
follten. Als fie nun zur Tafel faßen, fragte der König, wer 
fie wären, und wo fie den König Saforet erfchlagen hätten ? 
Da antwortete Reinold und fagte: „Onädiger Herr, unfer 
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Vater heißt Graf Heymon von Dordone, von dem Ge: 
fchlecht Bourbon; mein Ältefter Bruder ijt Rittfart genannt, 
der andere Adelhart, der dritte MWritfart; ich bin der 
jüngfte und heiße NReinold.“ Als der König diefes hörte, 
empfing er fie, als wenn fie feine Kinder gewefen, und. fieß 
fie herrlich Fleiden und wehrhaft machen. Bald darnadı 
rüftete fid, der König zum Krieg. Er wollte fi) an Sa—⸗ 
forets Landfcyaft rächen und verfammelte ein groß Volk. 


Reinold befahl das Roß Beyart zu ſatteln, und ſo ſetzten 


ſich wieder alle vier darauf, und fielen mit aller Gewalt 
in Saforets Land ein, und erſchlugen alles, was ihnen 
vorkam, was männlich war. Dieß dauerte faſt drei Jahre. 
Unterdeffen ließ der König Yo flarfe DBeften und Ca— 
ftelle bauen, das Land damit im Zwang zu halten. Alles, 
was fie anfingen, das fchlug zum Glück aus, und die vier 
Gebrüder thaten ihr Möglichftes. Alſo dienten fie dem 
König Dvo vier ganze Jahre, und erhielten große Ehren, 
Geſchenke und Kleinodien. 

Wie nun der König von Franfreich vernommen, daß 
Reinold mit feinen Brüdern in Tarragona bei dem König 
war, fo ſchickte er einen Gefandten zu ihm mit freundlis 
chen Worten und dem Begehren, er möchte ihm die vier Brüi- 
der gefänglich abliefern, denn fie hätten ihm feinen Eohn 
Ludwig erfchlagen. So bald dieſes der König vernommen, 
verfammelte er heimlich feinen Rath, und legte ihnen des 
Sefandten Auftrag vor: wie daß König Karl von Franf: 
reich begehre, er folle ihm die vier Brüder gefänglich 
zufchicken, wenn er fein Freund bleiben wolle.“ Was dün— 
Fet euch aber, ihr Herrn? ſcheint euch folches rathſam zu 
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ſeyn? rathet mir hierin das beſte, damit ich in meiner 
Ehre bleibe; denn durch die vier Brüder habe ich meine 
Feinde überwunden!“ Da ſprach der Herzog von Ripe⸗ 
mont zu dem Könige: „Gnädigſter Herr König, ich habe 
vor dieſer Zeit wohl vernommen, daß Jene dem Könige von 
Frankreich großen Trutz und Uebermuth gethan haben, 
und ihm ſeinen Sohn Ludwig erſchlagen. Damit nun Eure 
Majeſtät nicht in des Königs von Frankreich Ungnade 
komme, fo rathe ich, daß man fie ihm gefaͤnglich zuſchicke. 
Ebenſo ſprach auch Herr Andell. Als ein andrer Edler, Herr 
Hugo von Averna dieſen Vorſchlag hörte, ward er zornig 
und fprach: „Vermaledeyt fey dieſer Rath: fo Eure Mas 
jeftät das thut, und überliefert fie dem König von Franfs 
reich, fo wird man Euch über taufend Zahr einen Ber: 
räther fchelten. Es wäre nicht weislidy gehandelt, denn 
fie haben manchen Heiden erlegt, und Euch in dem gan— 
zen Heidenlande berühmt gemacht.“ Darauf ſprach der Kö— 
nig zu einem Edelmann genannt Sfrael, und fragte ihn, 
was er dazu fage: „Gnädiger Herr und König, antwortete 
er, es wäre Eurer Ehre zuwider, daß ihr. diefe vier Ritter 
ſolltet nach Frankreich ſchicken, daß fie ums Leben kämen. 
Wann Shr des Königs Ungnade fürchtet, laffet fie in ein 
ander Land ziehen, wo fie fid) vor König Karl nicht fürchten.“ 

Dem Könige gefiel diefer Gedanfe am beiten; er hatte 
ein groß Mitleid mit Reinold und feinen Brüdern, da 
er fie verlaffen müße, wegen der treuen Dienjte, die fie 
ihm geleiſtet hatten; aber auf Begehren wollte er biefem 
Rath) nachfommen. Darauf fprad) Herr Hugo zum König: 
„Es it nicht rathfam, daß man Andells und bes Herzogs 
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von Ripemont Vorſchlag befolge; denn ſie ſind beide von 
einem Geſchlechte, das keinem wohl räth. Dieweil nun Eure 
Majeität den Reinold famt feinen Brüdern fo ungern ver 
fiert, und fie Euch allezeit gar getreu und hold gewefen 
find, fo thätet Shr uns auch einen großen Gefallen, 
und es wäre dem Lande nüslic, wenn Ihr dem Reinold 
Eure Tochter Clarifja zur Gemahlin gäbet, hernach die 
Steinflippen in den Grund riffet, und ließet ihm darauf 
ein anfehnliches und veites Schloß aufbauen; und wenn 
es Gott gefiele, daß er junge Erben mit ihr befime, fo 
würde er feine Sache gegen König Karl wohl felbit ver- 
antworten, denn er ijt von einem fo gewaltigen Herfoms 
men, daß er König Karls Gewalt nicht fürdyten darf; 
darum mag Eure Majeftät in guter Ruhe leben.“ Eobald 
König Yvo diefen Rath angehört, war er wohl zufrieden 
und gedachte: „möchte es nur fo weit gerathen, daß 
Reinold und feine Brüder bei mir bleiben, fo wollte ich Feiz 
nen König noch Füriten fürchten;“ darauf ließ er alle 
vier zu fi) fordern. 

Als fie nun vor ihn Famen, fielen fie auf die Knie 
nieder, und erzeigten dem König alfe gebührende Ehre. 
Reinold fragte den König, was fein Begehren wäre. 
Darauf antwortete ihm diefer: „Allhier habe idy ein 
Schreiben vom König Karl aus Franfreich, deſſen Ins 
halt it, daß id) euch und eure Brüder ihm ausliefern 
ſolle, damit er nad) Gefallen über euch verfügen Fünne; 
aber das will ich durchaus nicht thun; ich will fein Vers. 
räther ſeyn. So ihr wollt nad) Polen oder nach Gala: 
brien oder anders wohin in der Welt ziehen, ſo will ic) 
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euch mit einem fchönen Gefchenfe begaben, und verfpreche 
auch, euch nimmer in der Noth zu laffen.“ Da antwor« 
tete ihm Reinold und ſprach: „AUllergnädigfter Herr und 
König, gegen die Gewalt Könige Karl Fünnen wir 
alfein nicht beftehen; aber Eure Majeſtät hat dort noch 
eine ftarfe und hohe Gteinflippe, bie wollet mir 
fchenfen, fo will ich darauf eine jtarfe Feltung bauen, 
daß ich des Königs Karl Gewalt nicht fürchten darf.“ 
König Yvo antwortete: „Reinold, ‘wenn id) Dir Die 
Steinflippe gebe, und du baueit eine Feitung darauf: 
du zwingt mein ganzes Königreich, zudem auch die Lands 
fchaft Gascogne!“ Da fügte Reinold: „Ad nein, gnädi« 
ger Herr und König, das begehre ich nicht zu thun, viel: 
mehr will ich angeloben, wenn jemand eud) würde mit 


Krieg angreifen, jo will ich Euch vertheidigen, ald wenn 


ihr unfer Vater wäret.“ Darauf fagte der König: „id 
will mich bedenfen und berathen, und dir eine gute Ant— 
wort geben.“ 

Sogleich lieg er feinen Rath zufammen fordern, und 
trug ihnen Reinolds Begehren vor; darauf follten fie ſich 
entfchließen und Antwort geben. Da fagte Herr Sfrael 
zuexrſt feine Meinung, und ſprach: „Sch rathe, Herr Kö⸗ 
nig, daß ihr ihm die Tochter ſammt der Steinklippe ge— 
bet, und laſſet ihn darauf bauen, was er begehret, das 
wird Euer Majeſtät große Ehre bringen, und man wird 
euch allenthalben deſto mehr fürchten.“ Andell aber ſagte: 
„Was iſt das? wollt ihr denn König Karl beleidigen? 
wenn er ſolches vernähme, ſo fiele er mit Gewalt ins 


Land und nähme unſern König, Reinold und ſeine Brü— 
12 * 


180 


nn ne 


der gefangen, und lieſſe fie alte henfen, und verheerte Das 
ganze Fand! Das wäre immer eine Schande.“ 

Diejfe Worte verdroßen den Herrn Andernelt, er 
ſchlug den Andell in das Geficht, daß er todt zur Erde 
fiel, und jagte, „da haft du den Lohn für deinen guten 
Rath.“ Als der König das ſah, fprad er: „Laſſet Das 
bleiben, meine lieben Herren; denn ich will Reinofd meine 
Tochter geben und die Gteinflippe; dafür foll er famt 
feinen Brüdern zu jeder Zeit mir beijtehen, wo id) fie 
vonnöthen haben werde, als wenn ich ihr Vater wäre.“ 
Da lieh der König den Reinold vor ſich Fommen, und fagte: 
„Reinold, mein lieber Sohn, ich weiß, du bift von gräfe 
lihem Etamm; fo du und Deine Brüder mir wollen ges 
treu feyn, fo will ich dir meine liebite Tochter zur Ges 
mahlin geben, dazu die Steinflippe und den halben Theil 
meiner Güter, und magſt du darauf ein Kaftell bauen 
laffen, fo jtarf und feft du immer willit, Damit du ficher 
feyeft vor dem König Karl in Franfreich, er Fann bir 
darauf Fein Leid thun, und läg' er hundert Jahre davor.“ 
Dafür danfte Reinofd dem König Yvo fehr höflich, und ließ 
ſich alsbald nach chriftfichem Gebraud) einfegnen, die Hoch» 
zeit aber ward auf eine andere Zeit gehalten. Als nun “ 
das Hochzeitmahl vorüber, und alle Kurzweil vollbracht 
war, ließ Reinold Zimmerleute, Steinmetzen und andere 
Meiſter zufammen berufen, und ließ da ein fehönes und 
feftes Kajtell bauen, von lauterm Marmorjtein, gar hod) 
und mit vier Mauern umfangen; das nannte er Montal« 
ban. Darnadı ließ er allenthalben ausrufen, wer dafelbft 
hin wollte Fommen zu wohnen, den wolle er beſchützen 
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und befchirmen, und fie alle frei faffen von allen Bes 
jchwerniffen. Als dies Gerücht unter das Volk Fam, 
jammelten fi an fünfzehn Hundert Mann, welche da zu 
wohnen begehrten. Hierauf verlangte er vom König 
Mo, er ſollte auch einmal dahin Fommen und ihn beſu— 
chen, Us der König nun zu ihm Fam, bejah er das 
Kastell und ſprach: „Sohn, du hajt allhier ein jchön und 
mächtig Stück Werks gemacht. Gott gebe dir Glück und 
Heil damit, wie it fein Name?“ Da antwortete Reinold, 
weil es auf einer weißen Marmorflippe jtebt, ſo habe 
ich es Montalban oder Weißenjtein genannt.“ So ſchie— 
den jie von einander. 


Nun gefchah es, dag König Karl, mit feinem Ref 
fen Roland und andern Rittern, fich rüſtete und wollte 
nach Et. Jacob in Gallicien reifen; und als fie in Kö— 
tig Yvo's Fand Famen, ſah König Karl das ſchöne und 
gewaltige Kajtell an, und merfte, daß es fait unüber— 
windlich war. Sie fuhren eben übers Waffer in dag 
Land, das König Yvo dem Reinold mit feiner Tochter 
gegeben hatte. Da fragte er, wer das Echloß erbaut 
hätte, und weſſen es fey. Noland ging zu einem Ackers— 
mann und fragte bdenfelben, wem das Kartell zuge: 
höre. Da jpradh der Manı: „Ein Graf hat es bauen 
(affen, um ſich zu wehren gegen jeine Feinde.“ Nun fragte 
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Roland, mie er heiße. „Reinold, antwortete er, er hat 
auch drei herrliche Brüder, und die Stadt iſt ſein.“ Als 
Roland allen Beſcheid eingenommen, eilte er wieder zum 
König und ſagte ihm, wie er vernommen, daß Reinold 
es gebaut hätte. Darüber ward der König zornig und ge— 
bot Roland, er ſollte hingehen und Reinold ſagen, daß 
er ihm das Kaſtell, die Stadt und auch feine Brüder 
| ausliefern folle; dann werde Er ihnen alle ihre Miſſethat 
verzeihen; wenn er fich deſſen weigerte, fo werde es ihm 
übel gehen. Dann will ich, fprach er, mit meiner ganzen 
Macht Fommen, das Land verderben, und ihn fammt ſei⸗ 
nen Brüdern aufhenken laſſen.“ 

Roland merkte ſich des Königs Meinung, ritt nach 
Montalban, grüßte Reinold ſamt ſeinen Brüdern und 
ſeinem ganzen Hausgeſinde freundlich, und ſprach: „Es 
iſt des Königs Wille und Meinung, und hat derſelbe 
mich zu dem Ende hergeſchickt, daß ihr ihm das Kajtell 
Montalban jamt der Stadt überantworten, und kommen 
ſollet mit allen euern Edeltenten, ihm zu Fuß fallen 
und um Verzeihung eurer Miſſethat bitten: fo will er 
euch alle zu Gnaden annchmen.“ Da antwortete Reinold 
und ſprach: „Sch gebe nicht eine Kirfche um den König 
Karl, er liegt mir lieber fieben Jahre in meinem Lande.“ 
Als Noland dies hörte, ſprach er: „Vetter, wie ſo? 
Wolle ihr euch gegen König Karl aufwerfen? Shr habt 
feinen Sohn Ludwig erfchlagen!“ Da ſprach Reinold : „ich 
frage nichts darnach, es gehe mir Darüber wie Gott will!“ 
Roland 309 wieder zum König, und meldete ihm Reinolde 
Antwort. Als der König biefe vernommen, ward cr zor— 
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nig und ſchickte König Yvo einen feharfen Brief, mit dem 
Inhalte, daß er jein Todfeind wäre, darum, baß er feine 
Feinde in feinem Lande beherberge. Als aber König Karl 
wieder nach Franfreid Fam, verfammelte er viel Volks, 
zog dem Reinold in fein Land und belagerte Montalban. 
Da Reinold das fah, verfammelte er auch jein Bolf, um 
das zu entjegen. Und König Karl blieb ein ganz Jahr 
im Land, und verderbte es mit Brennen und Gengen, 
verlor aber viel Volk, fo daß er zuleht wieder abziehen 
mußte. j 


Seht hatten die Brüder wieder Frieden. Da gefchah 
es auf eine Zeit, daß Reinold feine Brüder zu fich be= 
rief und zu Writſart fagte: „Lieber Bruder, du biſt mein 
Troſt und meine einzige Hoffnung; es iſt num fieben ganz 
zer Sahre, daß wir unfere Mutter nicht gejchen haben, 
darum iſt mein Herz alfo traurig, und wenn ich fie nicht 
bald ſehe, jo muß ich fterben.“ Da ſprach Adelhart: „Bru: 
der, was foll Dies werden? Du weißt wohl, daß unfere 
Eltern haben ſchwören müſſen, daß fie uns alle vier Dem 
König Karl ausliefern wollen!“ Da ſprach Reinold: 
„den Eid achte ich gering, denn es ift natürlich, daß fie 
die Kinder lieben. Es gebe wie es wolle, ic) muß meine 
Eltern fehen; auch weiß ich ung guten Rath: wir wollen 
hingehen in den Wald bei Bordeaux, daſelbſt der Pils 
grime warten und fie bitten, daß fie mit ung die Klei— 
der vertaufchen; dann gehen wir als Pilger durch das 
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Land nach unfern Eltern.“ Diefer Rath gefiel den Brü— 
dern gar wohl, und fie begaben ſich auf die Reife nad 
bem Wald. 

Wie fie num dafelbit waren, Famen nad) einer Weile 
vier Pilgrime von dem heiligen Lande, und hatten Palm 
zweige in ihren Händen. Als fie mit dieſen zufammen Fa« 
men, hieß Reinold fie willkommen und begehrte, daß fie 
mit ihnen die Kleider taufchen follten. Da die Pilger 
das hörten, waren fie erfchrocden, verftanden Reinolds 
Meinung nicht, und einer aus ihnen ſprach zu Reinold: 
„Die, Reinold, bit du nun ein Räuber worden? wie 
geht Dies zu, wie lang haſt du dies getrieben? Ge— 
wiß, wenn ich lebendig wieder nach Frankreich komme, 
ſo will ich bei dem König über dich klagen!“ Als der 
Pilger dies ſagte, zog der Reinold ſein Schwert aus, 
und wollte den Pilger ſchlagen; da fiel ein anderer da— 
zwiſchen und ſprach: „Gnädiger Herr, wir begehren Gnade 
von euch; wir find arme Pilgrime und kommen von Ges 
rufalem, nehmet unfere Kleider und thut damit nad) 
eurem Gefallen.“ Da fagte Reinold: „Freund, du thuft 
wohl daran, nnd wenn du das nicht gethan hätteft, fo 
wäre dein Mitbruder todt.“ Da zogen fie ihre Kleider 
aus, und gaben fie Reinold und feinen Brüdern; darnach 
ließ er die Pilgrime ihre Strafe gehen. Nachdem fie 
die Kleider angezogen, machten fie fich zu Fuß auf den 
Weg nad) Pierlamont, und als fie dahin Famen, fanden 
fie, daß das Thor verfchloffen war. Da Flopften fie an; 
der Ihorhüter Fam und fragte, wer da wäre und was 
fie begehrten. Da antwortete Reinold: „Mein lieber 
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Freund, Lajjet uns arme Pilgrime durch, wir fommen 
von Rom und andern Städten mehr; nun haben wir 
Hunger und Durjt, deshalb bitten wir, ihr wollet ung 
zu efjen geben, und uns hernady ruhen laſſen um Gottes 
willen!“ Der Ihorhüter fagte zu ihnen: „Und bittet ihr 
noch fo fehr, fo darf ich euch doch nicht einlaſſen.“ „Wars 
um?“ fragte Reinold. „Das will ich euch jagen, fprach 
Jener, weil unfere vier Söhne gefangen feyn ſollen, näm— 
lich Rittfart, Writfart, Adelhart und Reinold. Aber ich 
fage euch, Freund, ihr fehet dem NReinold ſo gar ähnlich), 
und wenn euer Bart nicht fo lang wäre, fo fagte ich für 
gewiß, ihr wäret der jtolze Reinold!“ Da ſprach Reinold wie« 
derum: „Freund, ich bitte euch um Gotteswillen, laffet 
uns ein; der liebe Gott wolle die Brüder erretten von 
der Hand Königs Karl, fo er fie gefangen hat; oder, find 
fie anderswo, jo wolle fie Gott bewahren!“ | 

Als Reinold diefe Worte geredet, gefiel Das dem 
Pförtner jo wohl, daß er ſprach: „Ich will euch einlaffen 
zu unferer Frau, Die euch erfättigen wird um unferer vier 
Herren willen.“ Da öffnete der Pförtner das Thor, und 
fie gingen ein und fanden ihre Mutter im Saal fihen; 
fie grüßten fie nach Schuldigfeit, das danfte ihnen ihre 
Frau Mutter, Da ſagte Reinold: „Frau, wir fommen 
von Rom und von St. Zafob in Gallicien, und von ane 
dern Städten mehr; wir haben noch niemals ſolchen 
- Hunger. gehabt, wie jebt; darum gebet uns etwas zu 
effen, auf daß ihr des Gegens unjerer Pilgerfahrt auch 
theilhaftig werdet!“ Da fagte die Frau: „ſeyd zufrieden 
und wohlgemuth), ich will euch gewiß geben!“ Sie fehte 
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fie dann am eine Tafel, und brachte ihnen zu eſſen und zu 
trinfen genngfam, Als fie ſich ſatt getrunfen hatten, 
ſprach NReinold: „Fran, gebet mir des Weins noch einen, 
Trunk, fo will ich König Karl meinen Better nicht mehr 
fürchten!“ Als Adelhart das hörte, erjchraf er von Herz 
zen fehr, und jtieß den Reinold mit der Hand auf die 
Bruft, daß er darnieder fiel, denn er war ganz trumfen. 
Als Frau Aya das von Reinold hörte, und ſah, daß 
Adelpart ihn um der Worte willen jtrafe umd jehr ers 
ſchrocken war, fiel fie dem Reinold um den Hals mit. 
großen Freuden, und Fonnte von ihm nicht ablaffen, bis 
fie Adelhart aufnahm. Diejes alles ſah einer der Edlen 
an ihrem Hofe, der König Karl gar günftig war, der 
ſprach zu der Fürftin: „Frau, ich fehe wohl, daß es Rei— 
nold euer. Sohn und feine Brüder find, die den König 
Ludwig erjchlagen haben. Nun ſage id euch, Fommt 
eurem Eid nad), den ihr gefehworen, laſſet fie gefangen 
nehmen, und ſchicket fie dem König Karl von Frankreich. 
So ihr das nicht thut, fo ich will zum König reiten und ihm 
anzeigen, wie ihr eure Kinder und Infonderheit Neinold 
den Mörder, wider euer Berfprechen, heimlidy an euerm 
Hofe behalten; und wenn er folches von euch hören wird, 
fo wird er nicht unterlaffen, fie allhier holen zu laſſen, 
fie vor Gericht jtellen, wegen des Xodtfchlags, und 
fie darnady mit ihrem Vater Heymon lic und 
euch ſelbſt verbrennen laffı en!“ 

Ueber dieſe Nede ward die Frau voll Zorns und ſprach: 
„Pfui, du Treulofer, willt du mein VBerräther feyn und 
hajt mein Brod fo lang gegejjen? Und wenn mein Brus 
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ber noch taufendmal mehr über mic) zürnte, und ich müßte 
ihm noch einen Eid jchwören: jo begehre ich ihm meine 
Kinder doch nicht zu ſchicken, Daß er fie ums Leben bringen 
ſollte!“ Als der Berräther ſah, daß er bei der Fran nichts 
augrichtete, lief er eilends zu Heymon, redete cbenfo mit 
ihm, und brauchte noch mehr andere Drohmworte, als er 
zuvor gegen die Frau gebraucht. Da ward Heymon zors 
nig, ergriff in aller Eile einen Prügel, ſchlug den Ber: 
räther, daß er ftarb, und fprach: „Num weiß ich gewiß, 
du wirft dem König nichts jagen!“ Dann rief er feinen 
Edelleuten, und befahl, fie follten fi) waffnen, und ihm 
feinen Eohn Reinold ſamt feinen Brüdern helfen fangen; 
auf daß er, fie dem König Karl famt feinem Eid zur 
ſchicken möchte. Da zogen fie ihre Waffen an, und gingen 
mit Heymon vor den Enal, in der Meinung, er wolle fie 
ergreifen. Als Abelhart Das inne ward, jeufzte er zu Gott, 
und ſprach: „Nun wolle ung der Herr und feine liebe 
Mutter beiftehen; denn wir find im großen Gorgen; ich 
ſehe meinen Vater fommen mit einer Menge Bolfs, um 
ung zu fangen!“ Und nun lief er zur Mutter und fagte: 
„Mutter, wißt ihre ung Feinen Rath zu geben, daß wir 
unferm Vater möchten entrinnen? Reinold liegt faft tobt 
in Ohnmadıt !“ Da fagte die Mutter: „ich weiß Feinen Rath, 
fondern traget Reinold hinein und verwahret die Thür, 
daß niemand zu euch Fann, denn es ijt Das beite Gemach 
im Gajtell.“ Eie folgten ihrem Rath und trugen Reinold in . 
das Gemach; die drei Brüder blieben mit ihrer Wehr 
vor der Thür ftehen, und verwahrten diefelbe ſehr wohl; 
unterdeſſen Fam Heymon mit feinem Volk heran, um bie 
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vier jungen Helden zu fangen. Da fagte Adelhart: „Ihr 
Herren, weichet und fommet mir nicht zu nah, oder ic) 
wehre mich, fo gut ich kann;“ und jchlug dermaßen mit 
feinen Brüdern auf fie zu, daß Alles todt darnicder fick, 
was fie nur erreichen Fonnten. Diejer Streit währte wohl 
zwei Tage lang, daß Heymon nichts ausrichten Fonnte. 
Als es nun an den dritten Tag Fam, ward Reinold wieder 
wohl auf, und erwachte von feinem Ecylaf. Da fand er feine 
Brüder gegen ihren Vater jtreiten, als ob fie unfinnig wären. 

Jetzt nahm Reinold fein Schwert, jah, daß feine Brü— 
der müde waren, hieß fie hinter ihn jpringen, und ſprach: 
„Nun ſoll mich Gott ſtrafen, wo id) jemand verjcho- 
nen will, und wenn es gleidy mein Vater ſelbſt wäre!“ 
fprang mit den Worten in das Volk hinein, da cd am 
dickſten jtand, und jchlug fo tapfer unter fie, Daß ſie es 
alle fühlen mußten, wie jtarf fie auch waren. 

Als Heymon dieß fah, ſprach er: „Sch fehe wohl, 
meine Kinder bleiben dießmal ungefangen, denn Reinold 
beweist jet mehr Tapferfeit, als all mein Volk; er hat 
das beite Echwerdt, Das zu finden iſt, und was cr trifft, 
das muß fallen; deßwegen laßt uns weichen.“ Reinold aber 
folgte feinem Vater mit großer Gewalt durdy das Heer, 
worüber jeine Brüder jehr traurig wurden, und ihm deß— 
wegen nachfolgten. 

Er Fam auch wirflid zu feinem Bater, nahm fein 
Echwert und wollte ihn erfchlagen; da fprang Adelhart 
herbei, und ſprach: „Bruder, was willt du thun? willſt 
du unfern Bater todt fchlagen? Das wäre ung vor Gott 
und der Welt eine Echande; und wir dürften auch unfere‘ 
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Augen an Feines Fürften Hof mehr empor heben; darum 
bitte ich dich, laß es bleiben, fonjt erlangen wir unfer Leben« 
fang Feinen Frieden mit König Karl, und wir können eg 
vor Gott nimmermehr verantworten.“ Reinold ſprach: 
„Bruder, ich jage dir für gewiß, ich will ihm feine Kin: 
der lehren fangen!“ nahm den Vater, und band ihn auf 
fein Pferd, verfchaffte fih einen Knappen und befahl ihm, 
er jolle Das Pferd mit dem Gefangenen zum König Karl 
führen. Der Zunge flug ihm ſolches ab und ſprach: 
„Barum foll id) das thun? es ift mein rechter Herr; wenn 
ihr wollt, fo thut es felber!“ Als Reinold das hörte, ward 
er zurnig und wollte den Knaben todt fchlagen; er bat 
aber um Gnade: „er wolle fein Begehren gerne thun.“ 
Da fagte Reinold: er follte das Pferd mit dem gefangenen 
Heymon nehmen, es König Karl bringen und fagen: 
„das Geſchenk habe ihm Reinofd geſchickt; er ſolle nun mit 
dem handeln, wie er mit ihm handeln wollte, wenn er 
ihn gefangen hätte.“ | 

Der Knabe Fam vor des Königs Pallaft; aber ba 
war das Thor noch verfchloffen; da Flopfte er an, bie es 
ber Thorhüter hörte; der Fam und fragte, von wannen er 
mit dem Gefangenen füme. Der Knabe ſprach: „Es ift 
Graf Heymon.“ Als der Thorhüter das hörte, ſprach er 
zu Heymon: „Wie geht das zu, gnädiger Herr; wer ift 
fo jtolz, der euch alſo hieher an unfern Füniglichen Hof 
ſchicken darf?“ Heymon fprad): „Das haben meine Kinder 
gethan; eröffne das Thor, und laß mich Durchreiten zu ° 
dem Könige, auf daß ich ihm Fann Flagen, wie es mir 
ergangen ift!“ Als er nun zum König Fam, wurde er von 
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dem Pferde abgebunden, und Hand und Füße ihm aufs 
gelöst. Da fragte ihn der König: „Heymon, wer hat euch 
das gethan?“ Heymon antwortete: „Gnädigſter Herr und 
König, das haben mir meine Kinder gethan, denn als id) 
vernahm, daß fie wieder ins Land gefommen waren, machte 
ich mich ſamt meinem Volk auf, dieweil ich folches Euer 
Majejtät verheißen, und wollte fie gefangen nehmen, und 
fie Euch ſchicken, daß fie ihren Verbrechen nad follten 
gejtraft werden; aber fie wollten ſich nicht gefangen geben, 
und wehrten ſich jo ritterlich, daß ich an fünfhundert Mann 
dadurd) verlor. | 

Als der König das hörte, ward er traurig und befahl 
daß fein Volk ſich rüſten follte, Adel und Unadel, und 
follten mit ihm nad Dordone gehen; er wolle Reinold 
famt feinen Brüdern gefangen nehmen. 

Wie fie nun daͤſelbſt anlangten, ftand Reinold oben 
auf den Zinnen, fah, daß der König das Caſtell belagern 
wollte und allbereits feine Sturmleitern anlegte; da lief 
er eilends zu feiner Mutter, und ſprach: „Ach hört, liebe 
Mutter, jegt ficht es übel, denn König Karl hat uns 
belagert, und wofern wir unter feine Hand fommen, fo 
müßen wir alle jterben! Was Raths wiſſet ihr uns?“ 

Da ſprach Frau Aya zu Reinold: „Ziche deine Pil 
grimgfleider wieder an, fo will ich didy gern zum Thor 
hinaus laffen, alſo magit du Davon Fommen !“ 

Reinold folgte feiner Mutter, nahm Urlaub von ſei⸗ 
nen Brüdern, und machte ſich wieder auf, nach Montal—⸗ 
ban zu ziehen, wo er das Roß Beyart gelaffen hatte, 

Aber da ward eine große Traurigfeit zwifchen der Mutter 
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und den vier Göhnen. Reinold war traurig, daß er feine 
Mutter und feine Brüder alſo verlaffen mußte, deßglei— 
chen die Mutter und feine Brüder wiederum, und einer 
bat Gott für den andern, 

Wie nun Reinold aus dem Gaitell und aus der Hand 
bes Königs war, weinte Die Mutter bitterlich, und ſprach 
zu Udelhart: „Ach! wie ift mir jest fo leid, meine Söhne, 
dag ihr in meinem Haufe belagert feyd! Ich weiß Feinen 
beifern Rath, als daß ihr eudy demüthiget und gehet wil- 
lig und barfüßig zu dem König, fallet ihm zu Fuß, und 
bittet von ihm um Schonung eures Lebens; ich glaube, 
er wird euch auf Zürbitte eurer Verwandten zu Gnaden 
annehmen!“ Die drei Brüder folgten der Mutter Rath, 
und gingen zu König Karl willig und barfuß, fielen ihm 
zu Fuß, und baten ihn, er folle ihnen ihre Miffethat, fo 
fie wider ihn gethan hätten, um Gottes Willen vergeben; 
fie wollen ihm ihr Lebenlang mit Leib und Gut dienen.“ 
Da fragte der König nad Reinold, wo fie den gelaffen. 
hätten.“ Sie antworteten ihm, fie wüßten nicht, wo er 
wäre. Da befahl er, man ſolle ihnen Hände und Füße 
binden und fie gefangen legen, er wolle fie fo lang behal—⸗ 
ten, bis er den Reinold dabei hätte, alsdann follten fie 
fterben. Als Frau Aya dieß hörte, fiel fie in Ohnmacht 
vor dem König nieder, und begehrte, er folle ihre Söhne 
los geben. König Karl ſprach: „Wenn ich Reinold dabei 
habe, will id) fie zu Paris an den höchſten Galgen hen— 
fen laffen.“ Und fo zog er nach Paris, und hielt fie gefangen. 

Sobald Reinvld zu Montalban anfam, erzählte er 
fein Unglüd, daß jeine Brüder gefangen feyen, und der 
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Koönig wolle fie henfen laffen; worüber alles zu Montalban 
traurig war. Reinold aber rüftete fid) mit feinem Roß 
Beyart und ritt nach Paris. Er dachte, man würde feine 
Brüder herausführen, um fie zu henfen; dann würde er 
Leib und Leben für fie eingefebt haben. Indem Fam ein 
Jüngling daher ‚gelaufen, den fragte Reinold, vb er jeinets 
halben alfo liefe, um ihn zu verrathen; wenn es dem fo 
wäre, das follte er ihm jagen, fo wolle er ihm fein Roß 
dazu leihen. Der Züngling ſprach: „Gnädigſter Herr! folfte 
ich. euch in einer böfen Abſicht nachfolgen, die ihr doch 
meines DBaterlandes Herr feyd, und der id) euer Hinterfaß 
bin, und empfange alle Fahre von eurer Frau Mutter meis 
nen Unterhalt?“ Da fragte Reinold, wie fein Name wäre. 
Der Züngling antwortete: „Ich bin Rigant von Napels 
genannt.“ Da ſprach Reinold: „Mein Freund, wollet ihr 
mir eine Botfchaft ausrichten, an König Karl von Frank: 
reih? Sch will euch gut dafür belohnen; aber ihr müſſet 
von ihm ficher Geleit eures Leibe begehren, daß ihr hits 
gehen Fünnt, wohin ihr wollet !“ 

Da antwortete ihm der Züngling: „ich will die Bot» 
fchaft gern beforgen; denn ich bin doc) euer Diener; und 
im Fall mir jemand etwas wird fagen, fo will ich ihn mit 
meinem Stock ſchlagen, daß er niederfallen fol!“ Reinold 
fagte: „Du follt dem König öffentlich fagen, im Beifeyn 
des Adels, ich laffe ihn bitten, daß er meiner Brüder Fee 
ben verfchone, ich will ihm aud) willig und barfüßig zu Füßen 
fallen, und ihn um Berzeihung bitten; dazu will ich ihm ſei— 
nen Sohn Ludwig neunmal mit Gold bezahlen, und ein gols 
denes Standbild machen laffen, fo groß als Ludwig gewefen 
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it; und will eine Kirche bauen faffen zu Ehren Maria’s, 
der Mutter unfers Herrn, und fiften, daß man affe Tag 
darin ſoll fingen die fieben Worte; zubem will ich ihm 
mein Roß Beyart fammt meinem Caſtell Montalban frey 
und cigen geben, daß ich es als ein Lehen von ihm 
habe; wenn er nur mich und meine Brüder zu Gnaden 
annehmen will. Und wenn er mich in jeinem Königreic) 
nicht leiden mag, fo will ich mit meinen Brüdern über 
See fahren, damit ich ihm aus den Augen Fomme; wo er 
aber mid und meine Brüder in irgend etwas gebrau— 
chen Fann, fo wollen wir ihm allezeit willig feyn, und 
das dergeftalt, daß an feinem Hof unfers gleichen nicht 
feyn fol. Wenn fie Dagegen der König mit Gewalt wollte 
hinrichten laffen, fo will ich meine ganze Macht daran ftres 
een und fie los machen, und altes zerfchlagen, was id) da« 
ſelbſt finde!“ | 

Mit diefen Aufträgen nahm der Diener feinen Abs 
fehied von Reinold, und eilte auf Paris zu. Und als er 
dahin Fam, fah er den König aus feiner Kammer Fommen ; 
da fchämte er fich, daß er den König follte anreden, und 
hatte jeinen Stab in der Hand; jedoch faßte er fich ein Herz 
und fiel vor dem Kdnig nieder auf feine Knie und bewies 
ihm höchite Ehrfurcht; ftand dann wieder auf und ſprach: 
„Onädigfter Herr und König, id) bringe Eurer Majeftät 
gute Botfchaft.“ Da fagte der König: „Gute Botfchaft 
ift mir lieb, was bringeft du für Botſchaft? she daß 
ich meinen Auftrag vorbringe,“ ſprach er, „bitte ich Eure 
Majeftät wollen mir ficher Geleit zufagen, damit ic) 
ungehindert mag von einem Orte zu dem andern gehen, und 

Schwab, Gefchichten und Sagen. ıı. | 13 
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reifen ohne Gefahr meines Lebens. Sollte man dem Boten 
Leid thun, jo wiirde manche Botſchaft unausgerichtet blei⸗ 
ben.“ Als der König dieſe Worte von dem Diener hörte, 
fagte er: „Es ift wahr; ich fage dir fiher Geleit zu, daß 
dir Fein Reid widerfahren foll.“ 

Hierauf brachte der Diener feine Botfchaft vor, und 
ſprach: „Onädigfter Herr! Es läßt Eure Majeſtät mit 
höchfter Demuth grüßen ber alfertraurigfte Mann auf 
Erden, und der befte Ritter, den die Sonne beſcheint.“ 
Da fragte der König, wer das wäre. Da fagte der Bote: 
„Eurer Majeſtät Echweiterfohn, Reinold, bittet Euch de— 
müthig um Gnade, für ihn und feine drei Brüder; was 
fie Eudy mißfälliges gethau haben, wollen fie wieder er- 
ſtatten. Erftlich will Reinold Euren Sohn Ludwig nenn: 
mal mit Gold bezahlen; dann will er eine Kirche zu Ehren 
Maria’s der Mutter Gottes bauen Taffen, und cin Bild 
von Gold machen, das jo groß als Ludwig gewefen, und Die 
Prieſter mit Unterhalt begaben, die alle Tage in der Kirche 
das Amt der heiligen” Meß verrichten und die Taggeiten 
fingen faffen follen; in allen Klöftern und Kirchen will er 
Meſſe fingen laffen, für die Seele Ludwigs; ſein Roß 
Beyart will er Euch auch verehren, uud fo Ihr ihm 
nicht dulden wollt in ſeinem Königreich, ſo will er ſamt 
ſeinen Brüdern daraus weichen; oder, wo er und feine 
Brüder Eurer Majeſtät dienen Fünnen, da wollten fie je 
derzeit geueigt feyn es zu thun; und ſomit bitten fie, Eure 
Majeftit wolle ihnen hierin willfahren, und fie zu Gnaden 
annehmen.“ Da fügte der König: „was weiter?“ Da 
fprach der Bote: „Gnädigſter Herr, er fagte: fo ihr nicht 
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wollet Gnade erzeigen, fo will er Eurer Majeftät in's 
Land falten, brennen und randen, alle Kirchen und Klö— 
iter zerftören, und alles Gold und Eilber, das er darin 
findet, will er nehmen, und fein Volk damit bezahlen.“ 
Da fragte der König noch einmal: „entbent mir mein 
Better Reinold nichts weiter?“ Da fagte der Bote: „Zu, 
gnädigiter Herr! er fagte: „Wenn Eure Majaſtät durch— 
aus nicht will den Zorn. fallen laffen, fo wird er Euch 
alfenthalben nachtrachten, daß er Euch in feine Hand bes 
Fomme, und Euch thue, wie er dem Ludwig gethan hat.“ 

Als der König diefe Worte von dem Boten hörte, ent— 
fiel ihm der Muth; er ward traurig und fprach: „Wahre 
lich, dieſe Botjchaft ift mir nicht anftändig; ich hätte viel 
lieber etwas anderes gehöret. Aber du bift Flug, dag du 
erft ficher Geleit begehret haft, und ſolches von mir felbit; 
denn wenn Sc) folches nicht verfprocdyen hätte, jo müßteſt 
du jetzt gleich jterben.“ 

Da fragte der König zum drittenmal den — ob er 
nichts mehr ihm anzuzeigen hätte. Der antwortete: „Nein! 
er Läffet aber die zwölf Genoffen von Franfreih grüßen, 
und empfiehlt dem Bifchof Turpin, er wolle feine Brü- 
der in feinen Schuß nehmen, und bittet neben dem auch 
freundlich feine Verwandten und Freunde, daß Feiner Rath - 
noch That dazu geben wollte, daß man feine Büder 
hinrichte. Und guädiger Herr und König! wen fie 
mit Gewalt hingerichtet werden, fo will er feine ganze 
Macht daran ſtrecken, und ſie erretten, und wenn er ſchon 
wiſſen ſollte, daß er ſein Leben dabei verlieren würde.“ 
Als König Kart dieſes auch von dem Boten gehört hatte, 
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jngte er: „Entbeut mir mein Better Reinold das, fo will 
ich fehen, wer fo ftolz feyn wird, der fich feiner anzuneh— 
men wagte; denfelben will ic) in drei Tagen henfen laſſen.“ 
Wie der Diener diefe Worte vom König hörte, ward er 
traurig und nahm feinen Stab, ging zu Roland, fragte 
den, ob er mit Reinold verwandt wäre oder nicht. Da 
antwortete Roland dem Diener: „Sa, ich will um Feines 
Dings willen ihn verkingnen, denn er ift mein Better!“ 
Da fagte der Jüngling: „das ift recht, und wenn ihr den 
jungen Helden verläugnet hättet, folltet ihr von meiner 
Hand geſtorben ſeyn.“ Deßgleichen fragte er auch Biſchof 
Turpin, vb Reinold ihm verwandt wäre, das ſollte er 
ihm jagen. Der Bifchof antwortete auch: „ga, ih will 
fein Freund immer bleiben.“ Wie der König dieſes merfte, 
fragte er: „wer hat diefen Boten hieher gebracht, der feine 
Botſchaft fo wohl ausrichten kann. Er ift ein verjtändiger 
Menfch, ftolz und muthig, und handelt in feinem Geſchäft, 
wie ſichs gebühret!“ fagte darneben: „Wann habt ihr den 
Reinold zum letztenmal gefehen ?“ Der Diener antwortete 
dem König: „Herr und König, wenn ich die Wahrheit 
befenne, fo bin ich geftern bei ihm gewejen.“ Da fragte 
der König: „war er dann zu Fuß vder zu Pferd?“ der 
Süngling fagte: „Sch Hab’-ihn auf feinem Roß Beyart 
gefehen.“ Der König fagte zu dem Züngling: „Willſt du 
mir weifen, wo Reinold, Dein Better, it: ich will Dir taus 
fend Gulden in Gold jchenfen, und dich frei halten vor 
aller Gefahr und vor jeinen Berwandten.“ Da fprad) der 
Bote wieder zu dem König: „Herr und König, das wollte 
ich nicht thun, und wenn Eure Majeftät mir noch acht: 
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hundertmal mehr geben wollte. Soll ich meinen eigenen 
Herrn verrathen? Und dieß ſollet ihr wiſſen: wenn ich bei 
Reinold wäre, und Eure Majeſtät wollte ihn gefangen 
nehmen, ich wollte ihm mit Gut und Blut beiftehen, und 
ihm auf's bejte vertheidigen!“ Der König fagte wieder zu 
dem Boten: „Auf dein Wort noch viel weniger, denn auf 
Reinolds Etolz achte ich; und wenn ich dir nicht fo feit 
Geleit zugefagt hätte, wollte ich Dich um ſolcher vermeſſenen 
Worte willen henfen laſſen!“ 


Der Bote, den Reinold zu König Karl abgefertiger 
hatte, um Berzeihung für feine und feiner Brüder Miſſe— 
that zu erlangen, blieb Länger aus als er follte; da ward 
Reinold gar zornig, vermeinte, der König hätte ihn heu— 
Een laffen. Der Aerger machte ihn jo müde, daß ihn der 
Schlaf überfiel und er fich deffen nicht erwehren Fonnte; 
da ritt er gen Vordel in den Wald, flieg von feinem Pferd 
ab und band es an eine Staude; dann legte er fid) nieder 
mit feinem Haupt auf den Echild und ſchlief ein. Meittlers 
weile befam Das Roß Hunger und war begierig auf das 
Gras, fehüttelte fi) jo fange big es log ward, und ging 
ein wenig zum Wald hinaus, zu waiden. | 

Ueber das Famen an fünfundzwanzig Banernfnechte, 
wollten auc Fütterung haben für ihr Bieh, und fahen das 
Roß waiden gehen; die jagten untereinander: „fiehe, ift 
Das nicht das große Roß Beyart, auf welchem Reinold 
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geritten, der unfern König Ludwig erfchlagen hat? Laſſet 
uns das auffangen, und unferm König Karl bringen, dev 
wird ung unjere Mühe wohl belohnen; denn ich weiß, daß 
wir ihm einen angenehmen Dienft thun, und wo wir das 
vollbringen, ſo werden wir alle reich genug.“ Darauf mach⸗ 
ten ſie alsbald ein Netz von Weiden oder andern Zweigen, 
umriugten das Roß damit, und brachten es dem König nach 
Paris. Da gabs zur Stunde ein ſolch Geſchrei zu Paris, 
daß Das Rof Beyart gefangen wäre, daß Jedermann zus 
lief und wollte e8 fehen. Zu felbiger Zeit war der König 
auf feinem Schloß, und Roland bei ihm; die fahen zum 
Fenſter heraus und erblickten fehr viel Volks, und ver— 
meinten, fie hätten ſich gefchlagen; deßwegen ging der Kö— 
nig mit feinem Better Roland herunter, zugleich Famen Die 
Banernfnechte, brachten das Roß Beyart, und verchrten 
es dem König, Der nahm es freundlich an und befahl, 
man follte den Knechten Effen und Trinken geben, und. 
dazu ein Geſchenk, dadurch fie ihr Lebenlang glücklich wä- 
ven; denn er fchäßte Das Roß fo hoch, daß es mit Feinem 
Gold zu bezahlen wäre. Darnach nahm er das Roß und 
ſchenkte es feinem Better Roland; dafür dankte diefer gar 
höflich, gedachte jedoch bei fich: „ich wollte, daß es mein 
Better, Graf Reinold, wieder hätte, und daß die Diebe 
alle gehangen wären, die es ihm geftohlen haben; auch 
will ich Dazu rathen, daß es gefchehen ſolle !“ 

Wie die Knechte gegeffen hatten, ließ fie der König 
wieder zu fi) kommen und fragte fie, wo fie das Pferd 
‚bekommen hätten. Da antworteten fie dem König: „Gnä— 
digſter Herr, wir haben es bei Vordel in dem Walde ge⸗ 
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funden, da ging es im Gras waiden.“ Da fragte er: „Ob 
fie den Reinold nicht gejehen hätten?“ fie fprachen: „Nein, 
fie Hätten von ihm nichts gehöret.“ 
ge. As nun der König das Roß dem Roland gefchenfet 
hatte, daß er damit thun möchte, was ihm gelüfte, da bes 
gehrte er vom König, er follte den Knechten, die es ge: 
fangen hatten, befehlen, daß fie es wohl in der Fütterung 
hielten, und fleißig Acht darauf hätten, Damit es nicht 
verloren würde, und wenn fie e8 verfüumten, daß fie alle 
dafür jterben follten. Der König that nad) Rolands Be: 
gehren, und befahl das Roß den Knechten, daß ſie es wohl 
halten, und ihm gut Futter geben ſollten: denn er wolle 
lieber viel Geld verlieren als das Roß. Indem der König 
mit den Knechten redete, ward es an des Königs Hofe 
kund, daß dem Roland das Roß geſchenkt war; da ka— 
men die Frauen zu Roland und begehrten, er ſollte das 
Roß reiten, auf daß fie ſehen, wie geſchwind es im Lau— 
fen und Springen wäre, denn fie hätten Wunder von 
demjelben gehört. Roland fagte, er müßte erſt Erlaubniß 
von dem König haben; Fehrte deßhalb um, ging zum Kö— 
nig und fragte, ob er den Frauen zu Gefallen dag Roß 
reiten jolle, denn fie begehrten das von ihm. Da ants 
wortete der König: „Sch hab’ euch das Roß frei eigen 
gegeben, ihr möget eurem Gutdünfen nad) damit leben!“ 
Dafür danfte Roland dem König, und fagte: „Sc will 
das Pferd fatteln und damit aus der Stadt reiten, an deu 
Ort, wo man die Pferde zu fchulen pflegt und die Frauen 
fehen laſſen, was das Pferd kann.“ Der König fagte: 
„Das thut, Roland, denn von ihnen erlangt ihe alle Ehr' 
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und Tugend; was Wunders, dag man ihnen etwas zu Ge— 
falten thut!“ Roland ging in den Saal, wo die Frauen 
bei einander waren, und jagte mit gebührender Ehrerbies 
tung, er wolle am naͤchſten Sonntag das Roß reiten, ig 
jofften da an dem Ort erjcheinen. | 

Wie inzwifchen Reinold wicder erwachte, Jah er nach 
feinem Roß Beyart; ald cr das nicht gewahr wurde, 
iprang er auf, gebärdete fich, als wenn er finnlog wäre und 
fagte: „DO unglücjelige Stunde, in der ich geboren bin, 
wie ijt mir das Glück zuwider! O Tod! warum verjcho: 
nejt du meiner jo lang, und nimmſt mir nicht das Leben, 
da du fieheit, daß Fein jo Flüglicher Mann unter der 
Eonne iſt, wie ich bin? Sch ſehe nun, daß das Sprichwort 
wahr it, daß ein Unglück nicht allein kommt: Denn meine 
Brüder find gefangen, und ich habe jet auch mein Roß 
verloren ; ich, der ich mich jo. ſtolz vermejjen, ich wollte 
meine Brüder aus König Karls Hand erretten; aber- ich 
weiß nun, Daß es Gottes Wille nicht ift, denn er licht 
den König mehr als mid; darum kaun ihm Niemand 
ſchädlich ſeyn!“ | 

Ev ward fein Leid immer größer, er zog feinen Har— 
nifch und feine Sporen ab, und jagte: „Was ſoll mir dich 
nun, weil ich mein Roß Beyart verloren habe?“ Indem 
er alſo jtand und feine Noth wehklagte, Fam ein Mann 
aus einer Hecke, der Fonnte ſich in eine andere Geſtalt 
verwandeln durch die Macht der Schwarzkunſt, jetzt jung, 
jetzt alt, bald krank, bald wohlgeſtaltet. Der war Ma— 
legys genannt, und verließ ſich auf feine Kunſt, brauchte 
dazu Kräuter und Steine, die er allezeit bei ſich in den 
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Kleidern trug. Wenn er wollte, war er ungertaft, daß 
fid) einer vor ihm fürchtete, hatte einen langen Bart big 
auf die Brust, Augbraunen, daß fie ihm in die Augen hins 
gen, und er alſo durd die Haare jehen mußte, ſchien auch 
über zweihundert Jahr alt zu feyn, und ging an einem 
Stock. Derfeldige fam zu Neinold, grüßte ihn und bot 
‚ihm einen guten Tag. Reinold dankte ihm und ſprach: 
„Ich habe Feinen guten Tag gehabt, dieweil id) lebe vder 
geboren bin!“ Da fagte Malegys: „Herr Reinold, ihr 
müßt nicht verzweifeln, Gott wird alle Dinge zum Beſten 
kehren: denn wenn ein Menſch in höchſter Noth iſt, ſo 
iſt Gott am nächſten, und hilft ihm aus dem Elend.“ 
Reinold ſagte: „Freund, ich glaube nicht, daß mir Je— 
mand aus meinem Elend helfen kann, denn es iſt viel 
zu groß; ich habe erſtlich meine Brüder verloren, die hat 
König Karl von Frankreich gefangen, und will ſie henken 
laſſen. Dann vermeinte ich dieſelbe mit meinem Roß Bey— 
art zu erretten; während ich nun em wenig geſchlafen 
habe, it mir Das auch geftohlen worden. Nun weiß id) 
Feinen Troſt mehr, bin deßhalb in einem jo großen Elend, 
daß mie Fein Menfch darans helfen kann!“ Malegys 
ſprach: „Junger Herr, jeyd nicht traurig, fondern faſſet 
das Herz und bittet Gott:um Gnade, er wird fic) erbars 
men und euch ans euren Nöthen Helfen, und cure Brü— 
der von dem Tod erretten! Glaubt mir, ich bin meiner 
Lebtage fo weit in fremden Ländern gewejen, als ein 
Pilgrim zu Rom, zu St. Jakob und zu Jeruſalem, aber 
ich hab’ eures gleichen noch nirgends gefunden in ol 
cher Traurigkeit.“ Da ſprach Reinold: „Ja, Fremd! 
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mein Leid iſt unausſprechlich, ich wollte lieber -todt feyn, - 
denn Länger in folhem Elend bleiben.“ Darauf fagte Ma— 
legys: „Herr, ic) bin ein armer Mann; fo ihr mir etwas 
zu geben habt, fo will ich euer und eurer Brüder einge: 
denk feyn in meinem Gebet, zu Gott dem Allmächtigen, 
daß Gott fle wolle erretten aus der Hand des Könige 
Karl.“ Reinold fagte: „ich habe euch nichts zu geben!“ 
da fielen ihm feine Sporen ein, welche von gutem Gold ges 
macht waren; die gab er dem Pilgrim, und fagte: „See 
het, da habt ihe die Sporen, das ijt das erſte Gejfchenf, 
Dad mit meine Frau Mutter Aya gab, ald mid) mein 
Bater, Graf Heymon, zum Nitter ſchlug. Gott geb’ ihr 
langes Leben! Auf die Sporen erhaltet ihr wohl zehn 
Dfund!“ 

Malegys nahm die Sporen, danfte ihm, jteckte fie 
in einen Ead und fprady: „Herr, ich bitte, habt ihr ei= 
nige Gabe mehr, die ihr mir geben Fünnet, follt ihr des 
Gebets dejto mehr theilhaftig werden! „Da fragte Reinold 
den Pilgrim: „Treibet ihr Spott mit mir? Ich fage euch) 
in der Wahrheit, wär eg mir Feine Schande, idy wollte 
euch lehren betteln, ihr folltet noch eine Weile daran dene 
Fon!“ Darauf fagte Malegys: „Fürwahr, Herr, wann ihr 
das thätet, fo thätet ihe Sünde, Wenn mich alle die 
geſchlagen hätten, von Denen ich Almoſen begehrt habe, ic) 
wäre vor Hundert Zahren todt gewefen, denn ic) bitte um 
Almoſen in Kirchen und Klöftern, wo ich kann.“ — „Das 
it wahr,“ fagte Reinold, „wenn ihr bittet, wer wird euch 
was geben? In der Noth muß man beten!“ Malegys fügte: 
„Herr, jest ſaget ihr recht, gebt mir noch etwas, fo will 
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ich Gott bitten, daß er eure Brüder aus dem Gefängniß 
und euch von eurem Leid erretten fol.“ Als Reinold das 
hörte, gab er ihm feinen Nachtrocd und fprady: „Siehe, 
Pilgrim, da Fünnet ihr lang davon zehren; den gebe ich 
euch um Gottes und feiner lieben Mutter Willen, daß 
Gott meine Brüder behüten wolle, vor dem fehmählicyen 
Henferstod, und daß mir auch Fein Leid wiederfahre, 
und ich der Gewalt König Karls mög’ entfliehen!“ 

Auf dieſe Worte nahm Malegys den Nachtrod, 
fchlug ihn zufammen, und ftecfte ihn im einen Ead; da 
bat er den Reinold noch einmal, und ſprach; „Herr, habt 
ihre noch etwas zu geben, ich bitte um Gottes willen, fo 
gebt es mir, ich will es in meinem Gebet wieder erſtat— 
ten.“ Als Reinold dieß hörte, ward er fehr zornig, und 
ſprach: „Du Unflath, fpottejt du meiner? hab’ ich dir nicht 
genug gegeben?“ 309 fein Echwert aus und fehlug nad) ihm, 
Malegys entfprang dem Schlag, und hielt ihn ab mit 
feinem Stab; ſprach: „Schlagt ihr mich mehr, jo wird 
es euch reuen: ich werde mich wehren!“ Wollteſt Du did) 
wehren?“ fprach Reinold: „Sch fage dir, fürwahr, wenn 
deiner fo viel als Bäume im Wald wären, fo ſollteſt du 
mir nicht entgehen!“ Da ſprach Mealegys: „Reinold! ic) 
ſage euch für gewiß, ihr wiſſet wenig, was ich fann, und 
wenn ihr mich mehr jchlaget, fo werdet ihr Wunder 
ſehen!“ Darüber wurde Reinold jehr zornig und fchlug 
wieder nad) dem Malegys; aber der verfegte den ⸗Streich 
wieder, brauchte ſeine Kunſt und verwandelte ſi ch in ei⸗ 
Jüngling von zwanzig Jahren. Darüber verwunderte ſich 
Reinold über die Maßen und erſchrak heftig. Er gedachte 
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bei ſich ſelbſt: „was will das werden, wie wird mir das 
Glück jetzt ſo widerwärtig! denn ein Unglück kommt mir 
über das andere, meine Brüder ſind gefangen, mein Roß 
iſt dahin. König Karl will mich hängen; jetzt kommt der 
Teufel gar, uud will mich zu necken anfangen!“ Zudem 
zug er fein Schwert, fehlug wieder nach dem, Malegys, 
und vermeinte ihn todt zu fchlagen; Malegys aber entwid) 
dem Streich, und rief mit heller Stimme: „Better Reinold! 
was thut ihr? Fennet ihr mich nicht?“ Reinold ſprach: 
„Rein, wer ſeyd ihr denn?“ da ſagte Malegys: „Sch bin 
euer Better Malegys.“ Als NReinold das hörte, fiel er 
ihm zu Fuß und fprach: „Picher Better! nächſt Gott jtehet 
all mein Bertrauen auf euch; ich bitte, ihr wollet mir Das 
nicht für übel halten; ich Habe euch nicht gekannt; bitte, 
ihre wolfet doch meinen Brüdern behülflich feyn, daß fie 
von ihrem Gefängniß erlöst werden mögen. Ich habe 
mein Roß verloren, und kann ihnen nicht mehr beiſtehen!“ 
Malegys ſagte: „Höret, Better Reinold, was ich thım 
will; ich will mit meiner Kunjt euch das Roß herbeibrin- 
gen. Indeſſen müſſet ihr thun, was ich euch füge.“ 
Reinold, wie er das hörte, ward er erfreut und fprach: 
„Better, was ihr gebieten werdet, Das will id) thun, joe 
ih darum jlerben.“ Malegys nahm nun einen Frauen: 
mantel, gab ihn dem Reinold, Denfelben über den Harnifch - 
zu ziehen, Dazu einen Hut, der voll Löcher war, und ein 
altes Paar Hpfen, die ſollt' er anthun. Er ſelbſt hing 
auch einen Frauenmantel um, feste einen Hut auf fein 
Haupt, und brauchte feine Kunſt. Er verinderte Reinold 
in Geſtalt eines Mannes von hundert Jahren, fehr Frank, 
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ungeftaft von Leib, mit langem Haar. Darnad) gingen fie 
fort; wer jie jab, Der meinte, es wären die zwei ärmften 
Pilgrime, die man jemals gefehen: aber wann fie unter 
fi) allein waren, und niemand bei ihnen, ſo waren fie 
in voriger Geſtalt, und zwei tapfere Ritter. Ev gingen 
fie bis an den Wald Bordole, und errichteten nabe an 
demfelben cine Hütte, unter welche fie ſich jegten. Leber 
eine Fleine Weile fab Malegys vier Mönche reitend kom— 
men, da fagte er dem Neinold: „Bleibet hier und wartet 
meiner, ich will den Mönchen entgegen gehen, denn ich 
will beichten,“ 

Als Reinold dieß hörte, fagte er: „Vetter, macht, 
daß c8 uns möge beffer gehen!“ Hiermit fehieden fie von 
einander. Als er nun zu den Geiftlichen Fam, grüßte er 
fie; die danften ihm und ſprachen: „O Gott!‘ Pilgrim, 
wie viel Leute Habt ihr überlebt, bis ihr feyd fo alt wor— 
den?“ Er fagte: „ich bitte Gott, daß er mid) fo lang 
leben lajfe, bis ich meine Sünde gebeichtet hab’; ich bitte, 
ihr Herren, e8 wol einer unter euch meine Beichte hö— 
ren!“ Da fagte einer unter ihnen: „Freund, geht bin zu 
einem Pfarrherrn, denn wir haben nicht Zeit, fondern 
müffen unfere Reife befchleunigen.“ Der Pilgrim fagte: 
„Herr, ihr jehet wohl, daß ich cin armer Franfer Mann 
bin, foll ich denn in meinen Sünden fterben, fo muß ic) | 
ewig verloren feyn! Uber ich hoffe, ihr werdet mir dag 
nicht abfchlagen!“ Dann fing er an: „Herr, ic) muß euch 
lagen, wie es mir ergangen ift; ich hatte wohl in bie 
zwanzig Pfund gefammelt, und als idy in den Wald Fam, 
begegnete mir Reinold, nahm mir mein Geld, und ſchlug 
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mich fchier todt; aber ich habe noch vier Byzantiner von 
Gold in meine Kleider verftedt, die Fonnte, er nicht finden, 
die blieben bei mir, fonft wär ich derfelben auch quitt! 
Nun weiß ich nicht, was ich thun fol: ich bitt! ench aber, 
Herr! hört meine Beichte, und fprecht mir die Abfolution.“ 
Da fagte der Mönch zu den andern auf Patein: Ihr 
Herren laffet ung die Byzantiner von dem Pilgrim neh— 
men, wir wollen feine Beichte hören; die find hernach gut 
auf dem Weg zu verzehren!“ 

Der Rath gefiel den andern Mönchen auch wohl, 
fie riefen den Pilgrim zu fid), hörten feine Beichte, und 
abfolvirten ihn. Darnach fragte fie der Pilger, was 
fie neues wüßten; ob nicht bald der Adel zufammen kom⸗ 
men würde? Die Kloſterbrüder ſagten: „ja, ſie hätten ge— 
hört, daß am nächſten Sonntag zu Paris viel unter den 
Edelleuten ſollte zu thun ſeyn, denn Roland würde den 
Frauenzimmern zu Gefallen das Roß Beyart reiten, damit 
die Frauen ſehen, was das Pferd permöge mit Laufen und 
Springen; denn fie hätten viel davon gehört als es Reinold 
noch hatte. Der Pilgrim fragte: „foll das wahr feyn, 
ift Beyart da?“ „Sa,“ fagte ein Mönch, „der König hat 
Roland das Roß gefchenft, und wann Roland das Pferd 
geritten hat, fo will der König Gericht halten über Hey: 
mons Kinder und fie zu Paris an den Galgen henfen !“ 
Der Pilgrim fagte: „Herr! ic) fage euch, fie find noch 
nicht gehangen; noch möchten fie mit dem Leben davon 
Fommen, und errettet werden!“ Der Mönch fagte: „Sie 
leben noch, aber fie find in großer Gefahr; auch will er 
noch Gericht Halten über Reinold, und hat uns befohlen, 
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wir ſollen ihm in den Bann thun: niemand fol ihn bes 
herbergen, noch ihm Effen und Trinfen zufonmen laffen; 
und fo fich jemand unterjtehen würde, ſolches zu thun, 
den jollen wir aud, in den Bann thun.“ 

Der Pilgrim, dieß von den Mönchen hörend, wurde 
zurnig und gedachte bei ſich felbit: „Du hättet gute Luft, 
und ſchlügeſt diefe vier Edywarze todt!“ dann fprady er 
mit falſchem Herzen zu ihnen: „O ihre Herren, id 
bitte euch um Gottes Willen, fallet mit mir auf Die 
‚ Knie, und bittet für mich, daß meine Beichte mir felig fey, 
daß ic) vollfommene Rew’ und Leid über meine begangenen 
Sünden habe, und ftandhaft in meiner Buße bleibe, da= 
mit ihr der guten Werke, die ich gethan und noch thun 
werde, mit theilhaftig werdet!“ Als die Mönche des 
Pilgrims Neden hörten, firlen fie aus Meitleiden auf ihre 
Knie, und baten Gott, er wolle dem Pilger Standbhaftigfeit 
zu feinem Vorſatz und Befferung feines Lebens geben, weil 
er lang in Sünden gejtedt. 

Unterdeffen übte er feine fehwarze Kunft, und wurde 
wieder jung und ftarf, nahm feinen Pilgrimsftab, der wohl 
mit Eifen befchlagen war, und fchlug einen Pfaffen, 
daß er zur Erde fiel. Als die andern dieß fahen, wurden 
fie fehr bejtürzt, und wollten entrinnen, aber wegen der 
langen Kleidung Fonnten fie nicht fortfommen; alfo fchlug 
er fie alte todt. Als Reinold dieß fah, fagte er zu Mas 
legys: „Ach, Better! was habt ihr gethan? habt ihr Die 
Mönche alle todt gefchlagen, die euch abfolviren follten 
von enern Sünden?“ Malegys fagte: „Better Reinold, 
die Pönitenz, die fie mir auferlegt Haben, war zu ſchwer, 
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darum hab’ ich fie todt gejchlagen.“ Reinold fügte wies 
derum zu feinem Better: „Sollte ic) alle Die getödtet haben, 
die mir fehwere Buße auferlegt haben, ich hätte müßen 
in Einem Klofter über Hundert Geijtliche von diefem Or— 
den erfchlagen!“ Da fagte Malegys: „Better Reinold, laſſet 
diefe Worte bleiben, und Fommt mir zu Hülfe, daß wir 
fie ausziehen, ihre Kleider auf die Pferde binden, und dieſe 
ins Klofter führen!“ Reinold ward zornig, daß Die Mönche 
todt waren, fagte: „Vetter, ich will das nicht thun, wenn 
ihr wollt, fo thut es ſelber!“ 

Da Malegys fah, dag Reinold ihm nicht helfen wollte, 
jog er die Mönche aus, - band ihre Kleider zufammen, 
machte fie feſt auf die Pferde, und ließ die Körper im 
Wege liegen; dann ging er nad) dem Klofter, das vor 
Paris lag, und fragte nad dem Abt. Der Pförtner 
meldete ihn. Als Malegys zu dem Abt Fam, neigte er 
fih) und jagte: „Würdiger Herr! Graf Reinold läßt euch 
freundlich grüßen, und ſchickt euch dicſe Pferde und Klei— 
der, er begehrt, ihr möchtet für ihn und feine Brü— 
der bitten, daß fie bei König Karl zu Guaden möch— 
ten Fommen!“ Der Abt fragte: „Wie kommt ihr zu den 
Pferden und Kleidern ?° Malegys ſprach: „Würdiger Herr, 
Reinold hat vier Geiftliche erfchlagen im Wald Bordole, 
und zwang uns, daß wir die Rojfe hieher bringen ſollen!“ 

So wie Malegys feine Rede vollendet hatte, fagte 
Reinold gar heimlicdy zu Malegys: „Vetter, Ihr habt 
fie erfchlagen !“ Malegys ſtieß den Reinold an, der merfte 
gar bald, daß Malegys das thäte um feines Beſten wils 
len. Der Abt fragte den Malegys: „Freund, hat Reinold 
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alle vier erſchlagen, das wird Gott an ihm wohl rächen; 
ic) will das Gefchenf von ihm nicht annehmen, denn er 
it im ganzen Königreich in die Acht gethan, dergeftalt, 
dag man ihm Fein Eſſen und Trinfen geben foll, viel wes 
niger etwas verfaufen; und wir werden ihn auch in une 
ferer Kirche in die Acht erflären!“ Da fragte Malegys 
den Abt: „wenn ihr denn Das Gefchenf nicht annehmen mö— 
get, fo wollen wir wieder zu NReinold ziehen und ihm füls 
ches anzeigen. Wenn er es erführt, jo weiß ich-gewiß, daß 
er Fommt, und brennt euer Klojter auf den Grund ab!“ 
Als der Abt das von Malegys hörte, entjegte er fich und 
ſprach: „Freund, ich habe mic) anders bedacht; ich will 
das Geſchenk behalten, und wir wollen NReinolds und feis 
ner Brüder auch eingedenf jeyn in unſerm Gebet, auf 
dag Gott ihnen allen wolle Gnade verleihen, daß fie von 
ihrem fchweren Gefüngniß erlöfet werden, und einen guten 
Frieden mit König Karl fchließen. Wir bitten zugleich, 
ihr wollet uns bei Reinold Fein böfes Spiel machen!“ 
Malegys fagte: „Nun wohlan, würdiger Herr, auf eure 
vorgebrachten Worte wollen wir alles hier laſſen, was 
wir her gebracht haben!“ Alfo fchied Reinold und Mas 
legys von dem Abt, und beide zugen nach Paris. 
Sonntag Morgens, als der Gottesdienit verrichtet 
war, ging ein jeder zu Tiſch; indem Fam Reinold und 
Malegys nad) Paris vor die Brüde, und fahen da eine 
Scheuer ftehen, in der viel Stroh war; davon nahm Male: 
gys einen großen Arm voll, trug es auf die Brücke, und 
fagte: „Reinold, ach lieber Gefell! wie kommſt du auf diefi 
Stroh? Ich weiß, daß dir das Stehen jchwer anfommt, 
Schwab, Gefhihten und Sagen. ır. 14 
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denn du biſt weit gegangen, fo gut ald ich!“ Meittlerweil 
kam ein Mann daher aus der Kirche, den beſchwor Ma— 
legys, daß er feinem Gefelten helfen wolle, daß er auf 
das Stroh -Füme, damit er ſich nicht wehe thäte, und aus— 
ruhete. Der gute Mann that es gar gerne und Half ihm, 
daß er zu fihen Fam, denn er fah ihn für den Aermiten 
an, den er jemals gefehen Hätte, gab ihm auch einen Pfens 
nig, denn es bünfte ihn, daß er wohl bedürftig wäre; 
den gab er dem Malegys aufzubewahren. | 
Darnach fagte der gute Mann zu Malegys: „Freund, 
habt ihr Feine Herberge, fo gehet mit mir!“ Da antwors 
tete ihm Malegys: „Ja, Herr, deſſen weiß ich euch Dank; 
wo fol ich euch finden?“ Der Mann fagte: „Alternächit 
unter dem Baum finder ihr ein Wirthshaus, Da gehet 
ein, die Wirthin wird euch freundlid) aufnehmen!“ Mas 
legys danfte dem Mann für feine Güte, und ſagte: „Freund, 
wir wollen Gott wieder für euch bitten.“ Als darauf 
Malegys ſich mit ſeinem Geſellen auf der Brücke ſetzte, 
hatte er auf einmal eine goldene Schüſſel mit Edelgeſtei⸗ 
nen, hell wie die Sonne. In dieſe zauberte Malegys einen 
köſtlichen Frank, von dem allerköſtlichſten Wein und aller— 
lei Kräutern und Epecereyen, daß wer des Tranfs genoß, 
dem Malegys in allen Sachen unterthänig und gehorfam 
feyn mußte. Darauf gab er dem Reinold feine goldenen 
Sporen wieder und fprach zu ihm: „Better, bindet eure 
Sporen wiederum an eure Füße“ Da fagte Reinold: „Was 
follen mir die Sporen an meinen Füßen, da ich meines 
Roſſes Beyart quitt bin!“ Da fagte Malegys wieder: 
„Better Reinold! ziehet fie an, und eure Hofen darüber, 
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ich will das Noß mit meiner Kunft euch wieder zur Stelle 
bringen, und werde euch auch zweimal wieder darauf heben, 
aber ihr werdet allemal wieder auf der andern Geite hinab 
füllen; doch das Drittemal wenn fie euch wieder darauf 
helfen, fo bleibet feſt darauf ſitzen!“ 

Als Malegys den Reinold fo unterrichtet hatte, wie 
er fich verhalten follte, Famen die Herren von Hof mit 
einer großen Menge von Adel und Unadel, groß und klein, 
famt vielen Frauen; darnad) die Ritter, einer nad) dem 
andern, gar herrlich geziert auf ihren Pferden, auch ftanz 
den da viele ehrbare Leute, und befahen die Ritterfchaft. 
Da fagte einer zu dem andern: faget mir Doch, welcher 
iſt der ſchönſte nnd trefflichite unter den Rittern, bie ihr 
jest Habt fehen über die Brüde reiten, oder der nod) 
darüber reiten wird?! — „Das ift Roland, der den Fer: 
ragu erfchlagen hat!“ Da fagte eine der Frauen: „Nein, 
der ſchönſte iſt Aivier!“ — „Ad nein, fagte eine dritte, 
es it der Herzog von Bayerland.“ Diefe Worte hörte eine 
andere, die neben jtand und nicht von der Geſellſchaft war, 
die ſprach: „Sch fage euch in der Wahrheit, ich weiß noch 
einen ander, wenn ber hier wäre! Der übertrifft die ander 
alle an Schönheit und ritterlichen Ihaten!“ Da fragten 
die andern Damen, wer das wäre? Darauf antwortete 
die Dame: „Ach! den Fennet ihr nicht, er it Reinold 
genannt; der darf nicht ind Königreich kommen, wenn er 
aber dürfte hicher Fommen, ich jage euch gewiß, er wäre 
der ſchönſte und vortrefflichite, der heut über die Brücke 
geritten ift, und noch reiten wird. 

Dies ganze Gefpräch der Frauen hörte Reinold 
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an,.und mußte lachen. Das erzürnte Malegys, er ſtieß 
den Reinold und ſſagte: „Vetter, ihr müßt nicht lachen.“ 
Da fagte Reinold: „Ach, Better, verzeihet mir, das Frauen— 
zimmer macht mich lachen!“ Als nun die Ritter alle über 
die Brücde waren, fam der König audy; neben dem Ro— 
land ward das Roß Beyart geführt, von den Kucchten, 
denen es bei hoher Strafe anbefohlen war, darüber zu 
wachen. Als König Karl nun auf die Brüde fam, fah 
er den Malegys und Reinold, und zwiſchen ihnen eine 
fhöne goldene Schüffel, da jagte er.zu Roland: „Sehet 
Better, da zwifchen den zween Pilgrimen fteht eine gol— 
dene Schüffel, die über die maßen wohl gefertigt it, eine 
- folche Tieffe ich nicht für taufend Dufaten machen!“ „Das 
ift wahr,“ fagte Roland, wir wollen fragen ;- wo fie Die 
Schüſſel her haben; ritten alfo zu dem Pilgrim, und 
Beyart ward vor ihnen hergeführt, das Roß ſchnoberte 
den Pilgrim an, und erfannte den Neigold, daß er fein 
Herr war, ſtellte fi) auch gar freundlidy gegen ihn. Da 
fragte der König den Malegys: „Freund, woher Fommt euch 
die fchöne Schüffel, das möchte ich wiffen!“ Da antwor: 
tete Malegys: „Gnädiger Herr! fürwahr, man findet 
überall Gutes genug. Wenn id gewußt hätte, daß 
ic) meine Scüffel unter diefem Volke follte verlieren, 
ich würde fie nicht vorgeſetzt haben; ich hoffe, in Euer 
Majeftät Lande wird der Arme bejchüßet, wie der Reiche 
mit feinem großen Gut.“ Der König fragte abermal, 
wie er zu der Schüſſel käme, denn er wolle es wiſſen. 
Da antwortete alfobald Malegys: „Onädiger Herr! 
das Geld, welches ich darum gegeben habe, das ift vor 
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eilf Zahren in Kirchen und Kföftern von mir zufammen 
gebettelt worden; dann hab’ ich fie weihen laſſen; fie heißt 
der heilige Graal, und iſt dazu gebraucht worden, an dem 
grünen Donneritag, ald der Herr das Abendmahl mit feinen 
Süngern genojfen; der Pabit zu Rom hat die Meſſe darüber 
gelefen, und gab ihr die Macht, wer aus derfelben ein Süpp= 
fein iffet, der wird aller feiner Sünden log, und wenn er 
ſchon bis über die Ohren darin ſteckte, wie Maria Magda: 
lena, als fie die Füße unfers Herrn mit ihren Zähren 
benehte, und mit ihrem Haar trocknete.“ Darauf fagte 
der König zu Roland: „Better Roland, dies find gewiß 
zween Engel von Gott gejandt, denn dag ftumme unverjtäns 
dige Thier erzeigt ihnen Ehre!“ Malegys verftand Diefe 
Worte, nahm einen Bengel und fchlug auf Das Roß Beyart, 
daß es auffprang. 

Da fragte der König den Pilgrim: „Warum fchlaget ihr 
das Roß?“ Malegys antwortete: „ed Fam ung zu nah, und 
wann ichs nicht gefchlagen hätte, es hätte meinem Geſellen 
Leid gethan; ich bitte derohalb, wollt e8 ein wenig hinter fich 
führen, denn wir fürchten uns davor.“ Da ließ der König 
das Roß Beyart hinter fich führen, und begehrte, dag Male: 
gys ihm ſelbſt cin Schnittlein aus der Schüffel gebe, auf 
daß er feiner Sünden entledigt würde. Er bot ihm dafür 
einen güfdenen Pfennig. Da fagte Malegys: „das jtehet 
nicht in meiner Macht, es jey denn, Daß ihr mir den König 
weifet.“ Der König antwortete: „Man jagt, daß ichs 
bin.“ Da fagte Malegys: „Onädigfter Herr, ſo bitt' ich 
um Verzeihung, daß ich jo ungefchieft gegen Eure Maje: 
jtät geredet habe, denn ich habe Euch nicht gefannt.“ Der 
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König fagte: „mein Freund, warum follt! ich euch Das 
übel deuten, ich begehre allein von euch ein Schnittlein 
aus der Schüffel, ich will euch das mit einem güldenen 
Pfennig vergüten.“ Darauf antwortete Malegys: „Gnä— 
diger Herr und König! das darf ich nicht thun, es fey 
denn, daß ihr denen Allen verzeihet, Die euch jemals er— 
zürnt oder Leides gethan Habt. Ihr wiſſet wohl, daß. 
Ehrijtus allen denen vergeben hat, die ihm den Tod an—⸗— 
gethan haben’ am Stamm des Kreuzes!“ Der König 
ſprach: „Freund, das it wahr, aber Reinold hat mir ſo 
viel Uebels gethan, Daß ichs ihm nicht vergeben Fann ; 
und fort noch cin einiger Mann, Malegys genannt, 
welcher als Schwarzfünftler umbergeht, denfelben Fann 
ich noch viel weniger in meinem Königreic) leiden; ich 
wollte, daß ich fie alle beide gefangen hätte, ich ließe fie 
henfen. Nun, faget mir Pilgrim: was it dag für einer, 
ber da bei euch ift?“ Er fagte: „Er iſt taub, ftumm und 
blind.“ Da jagte der König: „Gieb mir ein Süpplein 
aus der Schüffel zur Vergebung meiner Sünden!“ Mas 
legys fügte zu dem Könige: „Herr König, hier liegt mein _ 
armer Bruder, der in fünfzig Tagen nicht gejehen, gehört 
noch geredet hat; foldy Unglück befam cr in einer Nacht 
in einem Haufe, darin wir zur Herberge lagen, und vor« 
geftern Famen wir zu einer Wahrfagerin, die fagte zu 
ihm: Cie wüßte Feinen beffern Rath, der ihm heifen Fünnte, 
denn allein, wann er an den Ort Eäme, wo mat. das Roß 
Beyart reiten follte, daß er daſſelbige auch reiten möchte; 
das ſollt ihm helfen von altem feinem Elend.“ Da fügte der 
König: „greund, da wäret ihr zur rechten Stunde hieher ge: 
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fommen, denn Beyart wird hier geritten werden; aber ic) 
fage euch noch einmal, gebt mir ein Süpplein aus der Schüf: 
fel, fo will icy euern Gefellen das Roß Beyart reiten laſſen.“ 

Malegys, dieſe Worte hörend, ſagte: „Herr König, 
es ſoll geſchehen. Eure Majeſtät weiß wohl, daß Chri— 
ſtus zu Bethlehem geboren iſt, in armer Geſtalt, und in 
fcylechte Leinwand gebunden ward; ſolches that feine De— 
much, denn Gott wollte haben, daß der Menſch alten 
Hochmuth und ale Pracht meiden, und demüthig feyn 
jolle.“ Der König fagte: „Freund, das it wahr;“ 
da ſagte Malegys wiederum zum König: „Onädigiter Herr! 
lajfet auch die Knechte, die da hinten ftehen, einen Löffel 
voll nehmen, das will ich euch zu gefallen thun. Der 
König ſagte: „Pilgrim, ich bins zufrieden,“ und befahl 
gleich, das die Knechte vor ihm nehmen follten; das thaten 
fie auch, fie Famen alle zu Malegys mit gefalteten Händen 
und begehrten, daß er ihnen folches reichte, aber fie wuß— 
ten nicht, was fie thaten. Darnach Fam der König felbit 
in großer Andacht, und empfing ein Eüpplein in der 
Meinung, daß ihm feine Sünden dadurch follen verge- 
ben jeyn. 

Als Dies gefhehen war, ließ der König Das Roß 
Beyart vor Paris hinaus an den Ort bringen, wo man 
es bereiten follte, wohin auch die Pilger mit großer Müh' 
und Arbeit hinfamen. Während fie nun auf dem Wege 
waren, fügte der König zu Roland: „Lieber Better, 
ich ‚bitte, ihre wollet Diefen Franfen Pilgeim auf euer Roß 
fißen laffen, daß er Das reite, fo wird er durch Gottes 
Hülfe -gefund ‚werden ; ihr verdient Gottes Lohn Daran * 
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Roland fagte: „Ya, gnädiger Herr König, das will ich 
gerne thun,“ nahm zur Stunde den Pilger in jeinen Arm 
und hob ihn auf das Roß, aber er fiel von der andern 
Seite wieder ab; das war Roland von Herzen leid, er 
half ihm wieder Darauf; aber er fiel an der andern Seite 
wieder ab. Als Malegys dies fah, fagte er: „Ad Herr! 
ihre thut große Sünde, daß ihr den armen Mann jo hart 
falten lajfet, und mit ihm Kurzweil treibet, das Roß ijt hoch, 
fällt er noch einmal davon, fo ijt er tode!“ Als der Kö— 
nig hörte, daß er fo oft von dem Roß gefallen jey, ſprach 
er zu Roland: „Ich bitte euch, Vetter Roland, haltet 
den Pilgrim doch feſt, daß er nicht mehr falle, er möchte 
ſonſt ſterben!“ Roland nahm ihn auf und ſetzte ihn wie— 
der auf das Roß, da blieb er darauf ſitzen. 

So wie Reinold auf dem Roß war, ſetzte er ſeine 
Füße in die Stegreife, damit er feſt ſitzen konnte, und 
ſprach zu den Knechten, welchen das Roß befohlen war: 
„Ich wollte gern einmal allein reiten.“ Da befahl der 
König, man follte den Pilgrim allein reiten laſſen. Als 
Mealegys hörte, daß fein Gejell wieder reden Fonnte, 
danfte er Gott, und fragte ihn, ob er auch jehen und 
hören Fünnte? „Ja, ſagte er, ich bin von aller meiner 
Kranfheit gefund worden!“ Als der König das hörte, 
fagte er zu dem Biſchof Zurpin: „Herr Biſchof, laßt 
uns Gott zu Lob eine Procejjion mit Kreuz und Fahnen 
halten, daß Gott der Herr dieſen elenden Menſchen durch 
Reitung des Pferdes hat laffen gefund werden; denn es 
it ein groß Wunderwerf. . 

Nun brauchte Malegys feine Kunft, Daß Reinold wie— 
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der zu feinen vorigen Kräften Fam. Reinold merfte, daß 
man nicht befonders Achtung auf ihn gab, und ftieß 
das Roß mit den Sporen; wie das Roß merkte, daß fein 
Herr wieder auf ihm faß, ſchickte es fi) zum Laufen an, 
‚ und fprang eine gute Strecke weit. Als das die Knechte 
fahen, denen das Roß befohlen war, erfchrafen fie fehr, 
und fürchteten, fie müßten es mit dem Hals bezahlen. 
Malegys, der dieß mit anfah, fteltte fich gar übel, fchlug 
fi) mit Fäuſten, ranfte fid) die Haare aus, und rief: 
„O gnädiger Herr und König! mein Gefell ift auf euer 
Roß gefeffen, ich fürchte, er möchte den Hals brechen, denn 
es jtellt fich fo wunderlich mit ihm an!“ 

Wie der König fah, daß Malegys fich fo übel befand, 
befahl er in der Eile den zwölf Genpjfen, fie follten das 
Roß mit dem Pilgrim einholen, und ihm davon hels 
fen. Da ritten fie alle dem Pilger nad, Roland und 
Dgier waren die eriten, darnach der Herzog von Bayerland 
mit Samfon, und fofort die andern Herren; fie vermeins 
ten alle den Pilgrim zu erlangen, wußten aber nicht, daß 
es Reinold war. Reinold, dieß merfend, ſah ſich öfter um, 
vb fie ihm folgten, und redete bei fich ſelbſt: „Ach! daß 
ich wüßte, ob meine Berwandten mir in guter oder büfer 
Abſicht folgten; ich thue wohl beffer mic) entgegen zu 
fegen, wie gegen Fremde!“ Daher zog er fein Schwert aug, 
und hielt fi) das Roß ſo lange an, bis fie zu ihm Famen, 
da rief er ihnen zu, und fragte: „Saget, ihr Herren, habt 
ihr mir den Tod gefchworen, daß ihr mir ſo nacjaget? 
Das vffenbaret mir aljobald. « 

Da erfannten fie ihn nicht, und fagten „nein!“ Ends 
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lich gingen Roland die Augen auf: „Vetter Reinold,“ ſprach 
er, „wir haben nicht gedacht, daß wir euch allhier finden 
ſollten! Der Biſchof Turpin verwunderte ſich auch, und 
ſagte: „Seyd mir willkommen, lieber Reinold, wie kommt 
ihr hieher?“ Reinold dankte ihm und ſprach: „Dieß iſt 
Gott gefällig geweſen.“ Da Fam auch Olivier, verwunderte 
ſich und ſprach: „Vetter Reinold, ich bin wohl zufrieden, 
und danke Gott, daß ich euch noch geſund finde!“ Leizt— 
lid) Fam Ogier, und ſprach: „Lieber Better, nun faget mir 
doch, wer it der andere Pilgrim, ber bei dem König 
geblichen iſt?“ Reinold antwortete ihm, und ſagte: „Es 
iſt mein Vetter Malegys; es iſt eben der rechte, der es 
ſollte jeyn! denn er treibt nur feinen Spott mit dem Ks 
nige ! Da rief Reinold die Herren zufammen, und bat vor 
Allem Roland, daß er den Malegys bei dem Könige nicht 
verrathen follte, Darnach begehrte er von dem Bifchof Turs 
pin, und den andern Herren, daß fie wollten feine Brü— 
der, die noch in des Königs Hand feyen, in ihren Schuß 
nehmen, und nicht zulaffen, daß jie umkämen, oder nad) 
dem Galgen geführt würden. Als Folco's Sohn dieß 
hörte, ſagte er: „Reinold, ic) will Dich jegt unjerm König 
gefangen liefern, der fol dich und deine Brüder morgen 
henfen laſſen!“ Reinold fagte: „Dafür behüte mich Gott!“ 
zog fein Schwert aus, und jchlug ihm jeinen Kopf ab; 
darüber lachte Roland, und jagte: „Habt Danf, Better, 
ihre habt ihm recht gethan, er hat feinen vechten Lohn 
befommen !« 

Nach diefem nahm Reinold Urlaub von den Herren, 
befahl fie dem lieben Gott, jtellte feine Brüder in Gottes 


219 


und ihre Gewalt ;“ meinen Vetter Malegys, fprach er, 
befehle ich Maria, Gottes Mutter, denn ich darf hier nicht 
länger bleiben!“ alſo fchied er von ihnen, und ritt nad) 
Montalban. 


Als die Herren von Reinold geſchieden waren, rit— 
ten ſie wieder zum Könige und beſchloſſen auf dem Weg, 
was ſie dieſem für einen Beſcheid bringen wollten, 
wie es ihnen ergangen wäre. Als ſie nun zum Kö— 
nige kamen, war er wohl zufrieden, da er ſie ſah und 
fragte, ob ſie das Roß Beyart mitbrächten? „Nein, gnä— 
diger Herr und König!“ Indem ſah er den Schildknecht, 
der todt auf einem Pferd daher gebracht wurde, und 
fragte: „Wer ijt der, den ihr todt Daher bringet? Iſts 
der Franfe Pilgrim, der auf dem Roß Beyart geritten 
iſt?“ Roland fagte: „Nein, Herr König, es iſt Fol 
co's Sohn von Morlin.“ Der König fragte: „Wer hat 
ihn getödtet?“ Roland fprach: „Herr König, das habe ic) 
gethan.“ Der König ſprach: „Lieber Better, das it nicht 
recht.“ Roland jagte wieder zum König: „Onädiger Herr 
und König, Euer Majeſtät it Das Roß Beyart wohl 
befannt, und wenn es anfängt zornig zu werden, fo ifts 
fo böfe, daß mans nicht bezwingen kann. Wir waren ihm 
fo nah, daß wir meinten, wir hätten es gewiß in unfern 
Händen gehabt, da Fam der Echildfnecht, und wollte 
allein die Ehre haben, -zog fein. Schwerdt aus, und griff 
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nad) Beyart. Als Beyart das bloße Schwerdt fah, flo 
es, und lief hinweg, als wenn es unfinnig wäre, alſo 
verloren wir es zwijchen zweien Wäldern, und einem 
Ackerland; darum erzürnete ich, und ſchlug ihn tobt.“ 
Als der König das hörte, jagte er: „Better Roland, ihr 
habt nicht Unrecht daran gethan; es war gar eine Ders 
meffenheit, daß er vor euch allen das Pferd allein fans 
‚gen wollte; doch wäre es mir lieber, es wäre nicht ger 
fchehen!“ Als der König ausgeredet hatte, fagte Roland 
‚zu ihm: „Herr König, ich begehre, Euer Majeftät wolle 
die Knechte alle, denen das Roß anbefohlen ward, aufs 
henfen laffen; denn fie find Urſache, Daß es ung ent 
Fommen.“ Da ließ der König die Knechte zur Stund 
aufhenfen. Darnach ging Malegys zum König, und fagte: 
„Ach! wie iſt mir gefchehen, mein Geſell it auf Das 
Roß geſeſſen, ich fürchte, er wird davon gefallen ſeyn, 
und ſterben; dieſes bekümmert mich gar ſehr, ich will 
eine Wallfahrt über See thun, und für ſeine Seele bit— 
ten, daß Gott der Herr der wolle gnädig ſeyn;“ und 
ſtellte ſich gar traurig. Als der König des Malegys 
Elend und Jammer anſah, tröſtete er ihn und ſprach: 
„Freund, ſeyd zufrieden, ich will euch in ein Kloſter. 
thun, wo ihr euer Lebenlang follt unterhalten werden, 
und fo ich vernehme, daß euer Genoſſe todt geblieben iſt, 
fo will icy alle Tage zu Ehren der Mutter Gottes eine 
Meſſe für feine Seele leſen laffen.“ Malegys dankte 
dem König und fagte: „ich kann nicht Länger bleiben,“ 
"und nahm alfo Urlaub vom Könige. Dann befahl der Kö: 
nig feinem Schaffner, er folkte dem Malegys Hundert Du: 
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caten in Gold geben; die nahm Malegys, und 303 aljo 
von Paris, Als nun dieß ſich fo zugetragen hatte, ließ 
der König feine Edelleute und alle feine Rüthe zufams 
men Fommen, und fagte: „She Herren, ich fchwöre bei 
meiner Krone, idy will Gericht halten über die, welche 
meinen Sohn fo mörderifcher Weife erfchlagen haben!“ 
Und alſobald ließ er des Reinold8 Brüder aus dem Ges 
fängniß bringen, und hieß ihnen ihr Angeficht bedecken 
und te Hände binden, als ob es Diebe gewefen wären, 
und wollte fie hinrichten laffen. : 

Wie nun der Bifchof dieß fah, erbarmete er fich über 
fie und fagte: „Herr König, ich bitte, wollet unfere Bet: 
tern erftlih vor Gericht und vor die Schöffen kommen 
laffen; denn es ift ja euer eigen Fleifch und Blut.“ Da 
fagte der König: „Herr Bifchof, durchaus nicht; ich will, 
daß fie heute jterben follen, denn fie haben mir meinen 
Sohn erfchlagen, und müſſen nad) ihren Werfen den Lohn 
empfangen.“ Der Bifchof jagte: „Herr König, Diefer Ders. 
ven bier iſt fehier Feiner, der nicht mit ihnen verwandt 
wire, darum zweifle ich nicht, fie werden es ungerne fehen, 
dag man fie henft, und wo ihr Solches zulaffet, werdet 
ihr. wenig Danf davon haben.“ Der König fragte: „Herr 
Bifchof, wollet ihr euch gegen mich aufwerfen ?“ „Nein, 
fagte der Bifchof, aber wir wollen nicht verwilligen, daß 
“ fie follen gehangen werden.“ Der König fagte: „ich will 
fie doch hängen laffen, will gern fehen, wer mirs wehren 
wird.‘ Der Bifchof jprach wieder: „Ich glaube nicht, Daß 
es die Herren werden zulaffen, denn fie find ihnen fchier 
alle verwandt,“ Da rief der König den Folco von Paris 
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zu ſich, und ſagte: „Was rathet ihr, ſoll ich meine Vet— 
ter hängen oder ſoll ich fie leben laſſen?“ Folco ſagte zu 
dem König: „Großmächtigſter König, da ift Eure Majeftät 
ſelbſt Flug und verſtändig genug dazu; wenn aber Biſchof 
Turpin ſich Eurer Majeſtät widerſetzt, und ihr ſie nicht 
hängen laßt, ſo wird man ſagen: der —— hat es nicht 
thun dürfen.“ 

Da der König dieſes hörte, ergrimmte er noch — 
ſchwur noch einmal bei ſeiner Krone, und ſagte: SNun 
ſollen ſie ſterben, es Fofte auch was es wolle,“ aber der 
Schwur war ihm hernady von Herzen leid. Der Biſchof, 
diefe Worte des Königs hörend, ward zornig und ſprach: 
„Ran wohlan, gnädiger Herr und König, es ift unfer 
Wille und Meinung fümmtlih, daß Ihr follt den drei 
Gebrüdern, unfern Vettern, das Leben laffen; es fey 
Euer Majeſtät lieb oder leid!“ Der König verfehte dem 
Bifchof: „wie, wollet ihr euch gegen mich auflehnen ? 
und ſchlug nach dem Biſchof. Der Biſchof, dieß erſehend, 
nahm den König bei dem Hals, und hätte ihn faſt erwürgt, 
aber die andern fielen dazwiſchen und brachten fie wieder 
von einander. Der König ward gar zornig und fagte: 
„Run wilt ich ſehen, wer diejenige find, Die mich abſetzen, 
and auf eurer Seite leben und fterben wollen!“ Als. der 
Bifchof das hörte, fprang er auf die Seite und ſprach: 
„O ihr Herren und Freunde, die mid; mit Treue meinen, 
"und nicht von mir weichen wollen, ftehet mir in meiner 
Noth bei, denn in der Zeit der Noch Fennet man einen 
Freund!“ Als der Biſchof diefe Worte geredet, fprang 
zu ihm von dem König Graf Aymerich, Arnolds Sohn 
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von Mailand, nach ihm Herr Arnold, ein ftoßzer und 
gewaltiger Ritter, nad) ihm der Herzog von Burgund, 
der fagte: „Herr Bifchof, wir wollen euch helfen, und 
beiftehen mit Leib und Gut, gegen alle, die euch ans 
fechten werben, feyd darum nicht traurig!“ Auf ihm 
folgte Richard von ber Normandie, Ogier, auch ein 
gewaltiger Ritter, der Herzog von Balmon, und feine 
zween Söhne, Bertram und Richard, darnadı Graf Olivier 
von Genua, und der ftolze Roland; darnach noch etliche 
andere mehr. Als die Herren nun an des Bifchofs Seite 
ftanden, fagten fie alle mit lauter Stimme: „Seyd nicht 
traurig, Herr Bifchof, wer euch jeht Leid thut, der fol 
es Uns thun, und ſollt' es unfer Leben Foften.“ Als ber 
König das ſah, fprach er zu Roland: „Better Roland, 
was thut ihr? Ich meinte, wer auch von mir abgefalten, 
fo wäret ihr doch bei mir blieben? Ich fche wohl, ich habe 
euch vergebens fo lang an meinem Hof behalten, habe 
euch umfonft allen andern Herren vorgezogen, und mein 
Vertrauen auf euch geſetzt; ihr laffet mich in der Noth 
ſtecken; das hätte ich euch nicht zugetraut!“ Da fagte Graf 
Roland: „Gnädigſter Herr! ich achte dieß nicht; Cure 
Majeitit follte ſich ſchämen vor der ganzen Welt, daß ihr 
diefe drei Herren hinrichten wolfet, die doch von königli— 
chem Geblüt und eure Verwandten find.“ Da rief der 
König den Folco von Paris und fagte: „Folco, was faget 
ihr hierzu, fol ich meine Bettern los geben oder nicht?“ 
— „Eure Majeftät ijt Flug und verftindig genug,“ fprach 
er; „fehet ihr nicht, daß eure beſten Freunde fich gegen 
euch waffnen, und dem Bifchof zufallen? Im Fall ihr die 


224 


— 





drei Herren losgebt, ſo wird man ſagen, ihr habt ſie nicht 
richten dürfen nach dem Willen eurer Räthe, und habt 
fie alſo müſſen laufen laſſen!“ — „Das iſt wahr,“ ſagte 
der König. | 

Als Ogier dieß Wort von Folco hörte, ward er 
zurnig, fprang hervor ‚und ſchlug denfelben in’s Ges 
ficht, daß er vor des Königs Füße fiel, „als ob er todt 
wäre, und ſprach: „Ei du falfcher Rathgeber und böfer 
Tyrann, willit du das Blut Diefer drei Herren, und fies 
heit, daß wir’s nicht begehren? du follft des Tages Ende 
nicht erleben!“ Dann ging er zu den drei Brüdern, löſete 
ihnen ihre Hände, entblöste ihnen ihr Geſicht und wollte 
fie nicht alfo länger gebunden jehen. Da fragte der Bis 
fchof: „Wer will nun diefe drei Herren hingen? Sch 
glaube, es wird Niemand jo Fühn jeyn !“ Der König fagte: 
„Herr Bifchof, ihr feyd fehr trusig gegen mid!“ Der 
Bifchof fagte zum König: „Herr König, id hab’ Eurer 
Majeſtät zuvor gejagt, und fag’ e8 noch, wenn ich mid) 
gegen Euch jperren wollte, jo wollt’ ich durch die Gunft, 
die ich. genieße, euch Land und Leute und die Krone abs 
zwingen!“ Als der - König das hörte, ward er zurnig, und 
beflagte fi) vor feinem ganzen Rath. 
| Der Bifchof; weicher ſah, daß ſich der König fo jehr 
beflagte, ließ die Herren wieder binden, wie fie zuvor ges 
bunden waren, lieferte fie in des Königs Hand, und fagte: 
„Gnädiger Herr und König, da habt ihr eure Gefangene 
wiederum, thut nad) eurem Gefallen, aber idy rathe Eurer 
Majeſtät, laßt fie (og um das Entgeld, welches Reinold 
für fie geboten hat!“ Da fagte der König: „Ach! die 
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Alterliebiten, auf welche icy mid) verlaffen, weichen nun 
von mir; wie ijt mir alfo gefchehen ?“ Da jagte Roland; 
„gürwahr, Herr König, ich thue das nicht, Daß ich von 
euch abwiche. Wollet ihr gegen die Zürfen und Heiden 
ftreiten, jo will idy euch nicht verlaffen, werd’ auc noch 
getreuer jeyn, als vorhin; ich will allezeit vorn und nie 
der Hinterjte ſeyn, und euch allweg dienen!“ 

Hierauf bedachte fi) der König und fagte: „Habt 
ihrs gehört, Herr Bifchof, Heute follen meiner Schweiter 
Kinder fterben, denn idy will meinen Eohn rächen, id) 
Fann folche Schmady nicht vergeffen! Ach, ihr Herren! 
wie thut ihr jo übel; ich verwundere mich, daß ihr euch 
wider mich aljo betraget! Soll id, den Eid, fü ich geſchwo⸗ 
ren habe, nicht volfführen Fünnen, daß ich meiner Schweiter 
Söhne tödte, und mic, alſo räche an dem Blut meines 
Sohnes, den fie jo jämmerlich erfchlagen haben?“ 

Ueber diefe Rede ward er felbit ein wenig beftürzt, doc) 
fagte er weiter: „Sch Hätte zwar gemeint, ihr folltet mir 
in foldem Fall beigejtanden haben!“ Hierauf fagte der , 
Bifchof: „Gnädiger Herr und König! Eure Majeftät ers 
zürne fich nicht über ung, daß der Eid, den Sie geſchwo— 
ren, nicht erfüllt wird; es it ſchon zweimal gefchehen, daß 
Sie einen Eid gebrochen hat, darum achten wir es nicht hoch, 
ob er für diegmal auch gebrochen wird!“ Der König fagse: 
„Hab’ ic) das gethan, fo iſt's mir leid, da weiß ich nichts 
davon.“ Der Biſchof fagte: „Ich will es Euch wohl fagen ; 
denft Ihr nicht mehr daran, Daß Ihr im zornigen Muth 
bei Eurer Füniglichen Krone fehwuret, Ihr wollet Amalis von 
Olinde hangen laffen, weil er Eure Tochter entführt hat; 
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und nun iſt'er Euer allerlichiter Eohn, ihr Habt ihm Eure 
Tochter zum Gemahl gegeben, und dazu noch Fand und 
Leute!“ Als der König dieß hörte, jagte er zu dem Bis 
fchof: „Herr Biſchof, ich verbiete euch bei meiner Krone, 
lajfet die Worte ſeyn, und jtreitet nicht länger gegen meine 
Perfon, denn ich jche wohl, ihr gewinnet mir Land und 
Leute ab!“ Da fagte Roland: „Herr König, ich rathe 
Eurer Majeftät als ein Freund, haltet die Herren alle drei 
noch ein wenig gefangen. Ihr werdet Euch dann noch etwas 
bedenfen, fo daß fi) alles nod) zum beiten wenden kann!“ 
— „Das will ich thun, Roland,“ jagte der König. 
Darauf wurden die Brüder wieder in’s Sefängniß ge⸗ 
führt, welche in großer Gefahr geſtanden, und alſo ſchied der 
Rath von einander; der König ging in feine Kammer und 
alle Dinge wurden für dießmal beigelegt. Als dieß fid) 
aljo zugetragen hatte, Fam Malegys wieder gegen Paris, 
um des Neinolds Brüder auch zu erretten, denn fie mei— 
neten alle Stund‘, jie müßten fterben. Er ging defhalb 
nad dem Palajt in das Gefängniß, und erwics dafelbit 
jeine Kunjt, dag die Fallbrücde niederfiel, und das Thor 
fich öffnete; alfo ging er zu den Öefangenen, und brauchte 
feine Kunjt abermals, daß die Echföffer des Thurms zer 
jprangen, Die Thür entzwei ging, und er zu ihnen hinein 
fam. Da nahm er Udelhart, Nittfart und Writjart bei der 
Hand, und fehüttelte ihnen ihre Schlöffer ab, mit weldyen 
jie geichluffen waren; aber die Brüder wußten nicht, daß 
es Malegys, ihr Better, war, fondern fie meinten, Daß es 
des Königs Diener wäre, und wollte fie heimlich ums 
bringen. Cie waren deßwegen jehr traurig und fingen an 
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bitterlich zu weinen. „Ach!“ riefen fie, „es ift nun um 
unfer Leben gethan!“ Malegys hörte dieß jämmerliche Graͤ⸗ 
men, erbarmte ſich ihrer und ſagte: „Liebe Herren, ſeyd 
zufrieden und erſchrecket nicht, es hat keine Noth, ich bin 
Magelys, euer Vetter, ich will euch aus dem Gefängniß 
führen.“ 

Wie die Brüder dieſes hörten, waren ſie von Herzen 
froh. Hierauf ſagte Adelhart: „Lieber Vetter, ohne eure 
Hülfe ſtehet unſer Leben in der Hand des Herrn und Kö: 
nig Karls: wir bitten, ihr mwollet ung helfen.“ Darauf 
nahm fie Malegys bei der Hand, führte fie aus dem Ge: 
fingnig bis an die Brücke der Stadt Paris, und fagte: 
„Ich hab’ übel gethan, daß ich euch aus dem Gefüngniß 
geführet habe, ohne Wirfen des Königs, ich will hingehen 
und es ihm anzeigen, und Erlaubniß von ihm begehren.“ 
Da ſagte Adelhart: „Vetter, ich bitte euch, laſſet ung 
gehen, denn ich weiß, er wird euch Feine Erlaubniß geben.“ 
Malegys aber lieg die Herren alle daſelbſt fichen, ging 
zum König bis vor fein Bett, und fagte: „Herr König! 
Gott gebe Euch einen guten Tag, und Gott wolle Eurer 
Seele Geleitsmann feyn, wenn fie aus diefem Jammer— 
thal fcheiden wird. Ich kann nicht unterlaffen, Herr Kö: 
nig! Euch wijfen zu machen, daß ich meine Vettern aus 
dem Gefängniß geholet habe, und hinweg geführt bie an 
die Brücde vor Paris, es gehe wohl oder übel. Nun bitte 
ich, gnädigfter Herr und König! Ihr wollet mir erlauben, 
daß ich fie wieber . mag hinwegführen nah Montalban, 
dafelbit werden fie Euch feinen Schaden mehr zufügen, viel 
weniger Eure Majeftät dafelbit fürchten!“ Als der König 
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dieß im Schlaf hörte, antwortete er: „Nehmet eure Bet: 
tern und thut damit, was euch gefüllt!“ wußte aber ſelbſt 
nicht, was er geredet hatte. 

Als Malegys folhe Worte von dem Könige gehört, 
war er wohl zufrieden, fah fid) um nach des Königs Krone, 
und nahm fie famt Karls Echwert mit fich, Tieß den König 
zufehen, und brachte die drei Herren famt der Krone nach 
Montaldan. Wie Reinold feine Brüder fah, fprang er vor 
Freuden auf, und danfte feinem Better herzlich. Reinold und 
feine Brüder blieben nun ſamt Malegys zu Montalban 
bei einander. Nachdem Malegys fort von dem König war, 
fehlief diefer wieder ein, und als er erwachte, wußte er 
nicht, ob er diefes Alles vom Malegys gefehen und ge: 
hört hätte, oder ob es ihm in einem Traum fo vorge: 
fommen; er ging defwegen, fobald er fich gekleidet hatte, 
nach dem Gefängniß, um zu fehen, ob ſolches wahr vder 
ob es ein Traum gewejen wäre. Als er dahin Fam, fand 
er das Gefüngniß offen, und die Gefangenen waren her: 
aus; da ward er fehr zornig, und ging wieder nad) fei- 
nem Gemad. Unterwegs Fam ihm Roland entgegen und 
grüßte den König. „Herr und König!“ ſprach er, „zu gu⸗ 
ter Stunde ſeyd ihr alſo früh aufgeſtanden!“ Da ſagte 
der König dem Roland: „Riebiter Vetter Roland, gehet 
mit mir, idy muß euch mein Unglück Flagen, das mir dieſe 
Nacht widerfahren. Vergangene Nacht, als ich im Schlaf 
war, Fam der Betrüger Malegys zu mir, fo mir recht 
iſt, und fagte mir, er hätte Reinolds Brüder aus dem 
Gefingniß genommen, und bat mich um Urlaub, daß er 
fie nach Montalban führen möchte: daß fie mich nicht 
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fürchten ſollten; idy meinte, er ftünde vor mir, und gab 
ihm Urlaub, fie hinwegzuführen; und ich fah auch, dag 
er meine Fünigliche Krone ſamt meinem Schwerte zu fic) 
nahm; ich fürchte, ich werde es nimmer befommen !“ Ro: 
land antwortete dem König, und fagte: „Herr König, 
habt ihr Malegys Urlaub gegeben und nehmet es ihm 
num für Uebel; was ift das?“ Der König fagte: „Ro: 
land, treibet ihr euern Scherz mit mir? dag muß mid) 
verdrießen!“ Ev gingen fie miteinander in des Königs 
Kammer; der König war jehr übel zufrieden wegen feiner 
Gefangenen, feiner geraubten Krone und feines entführten 
Schwertes. 


Weil nun der König nicht wußte, wie er wieder zu 
ſeiner Krone kommen ſolle, ſo ließ er eine neue viel ſchö— 
nere und koſtbarere machen; auch hätte er gern wieder 
ein Roß gehabt, das dem Roß Beyart an Größe, Stärke 
und Geſchwindigkeit gleich wäre. Daher wurde ihm von 
dem Ritter Dunay gerathen, er ſolle ſeine Krone als 
ein Kleinod ausſetzen, und in ſeinem ganzen Lande aus— 
ſchreiben, welcher Luſt und Belieben trage, mit ſeinem Pferd 
um die Krone zu rennen, der ſolle ſich nach Paris ver— 
fügen; da wolle der König die ausſetzen, und welcher der 
erſte mit ſeinem Pferd an dem Ziel wäre, und die Krone 
erreichte, dem wolle er ſie viermal mit rothem Gold ab— 
kaufen, ſamt dem Roß, mit welchem er ſie erlangte. 


230 


— 





Dieſer Rath gefiel dem König wohl; er gedachte, auf 
dieſem Wege dürfte er das beſte Pferd bekommen, das im 
ganzen Königreich wäre, mit welchem Roland der Gewalt, 
die Reinold üben möchte, widerſtehen und ihn fern von 
Frankreich halten könnte. Er ſetzte daher die Krone, die 
er erſt hatte machen laſſen, als Kleinod aus, daneben be— 
fahl er, es ſolle ſich ein jeder mit den beſten Pferden ver— 
ſehen, die er bekommen könnte. 

Solches erfuhr Reinold von einem guten Freunde, den 
er in Frankreich hatte, der kam in aller Eile zu ihm nach 
Montalban und ſagte: „Herr Reinold, ich thue euch zu 
wiſſen, daß der König ſeine Krone zum Kleinod zwiſchen 
Montalban und der Seine aufgeſetzet, dazu alle Ritter 
berufen, mit den edelſten Pferden zu Paris zu erſcheinen 
und ihr Beſtes zu thun mit Rennen, um die Krone zu 
gewinnen, in der Hoffnung, daß der König auf dieſem 
Wege das beſte Pferd bekäme, um euch damit zu bezwin— 
gen, und fern vom Lande zu halten.“ Reinold ſagte: „Freund, 
ſchweige davon ſtill; wenn es meinem Vetter Malegys 
rathſam zu ſeyn dünket, ſo will ich nach Paris reiten, und 
das Kleinod gewinnen; denn ich weiß, er findet kein Rof, 
dag meinem gleich ift im Laufen und Epringen.“ Dieweil 
er mit dieſem redete, Fam Malegys dazu, und Reinold 
erzählte ihm, was er gehört. Malegys fagte: „Wo meinte 
der König ein ſolch Roß zu finden, das dem Beyart gleich 
Fommt mit Laufen und Springen? Das ijt ihm nicht mög» 
(ih; derhalben rathe ich euch, Better Reinold, daß ihr 
dahin ziehet, und nehmet eure Brüder ſamt eurem Volk 
mit euch, damit ihr deſto beſſer verwahrt jeyd, und fehet, 
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daß ihr die Krone davon bringet, ich will auch jelber mit- 
reiten.“ | 

Da ließ Reinvld Das Roß Beyart fatteln, rüſtete ſich 
in aller Eile, und jie zugen aus. Als fie gen Orleans 
Famen, fragte Malegys nach der beiten Herberge; fie jties 
gen von ihren Pferden, und gingen hinein. Als es nun 
Zeit war zu eſſen, wujchen fie ihre Hände, festen fich zu 
Tiſch, und befahlen, daß man den Pferden ihre Gebühr 
auch geben ſollte, jagen alſo, und waren fröhlich, denn 
es war da Fein Mangel. 

Als die Mahlzeit ein Ende hatte, ging ein jeglicher luſt— 
wandeln, wie es ihm wohl geftel; aber Malegys und Reinold 
begaben fich in einen Garten, darin allerlei. Kräuter und 
Blumen jtanden; da fuchte Malegys etlihe Kräuter, die 
ihm nöthig waren, und ftieß fie zufammen in einem Mr: 
fer; den Eaft nahm er, und beſtrich Reinolds ganzen Kör— 
per damit. | | 

Dadurch veränderte Reinold die Farbe, und jah vicl 
jünger aus, als er war, alfo daß man ihn nicht erfen- 
nen Fonnte. Als Adelhart, des Reinolds Bruder dieß fah, 
ladıte er, und fagte zu den andern Brüdern: „Sehet Brite 
der! was hat unfer Better gethan durch feine Zauber: 
kunſt!“ Dann ging Malegys in den Stall, und veräns 
derte dem Roß Beyart auch feine Farbe; es war vorhin 
ſchwarz, darnach wurde es fo weiß, wie Schnee, daß man 
es nicht erfennen Fonnte. | 

Wie dieſes die Brüder fahen, mußten fie lachen, und 
fagten wieder einander: „wenn ich nicht wüßte, daß es 
Beyart wäre, fo Fünnte ich es jet nicht erfennen, jo ſehr 
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it es nun entitellt; und ich weiß gewiß, daß an uns 
ter der Sonne ijt, der es erfennen Fann.“ Als dieß gefche: 
hen, fagte Malegys: „nun laſſet uns fort gen Paris reis 
ten, denn niemand Fennet jest Reinold, noch das Roß 
Beyart, wie genau man e8 befieht !“ 

Reinold, der tapfere Held, ließ fein Pferd fatteln, und 
rüftete ſich ſamt feinen Brüdern, und fein Vetter Male: 
gys desgleichen, doch keiner war ſo herrlich, als Reinold. 
Aber die Worte, die Reinold und Malegys mit den Brü— 
bern gewechjelt hatten, hörte ein Berräther, derfelbe lief 
eilends nach Paris, meldete alles dem König, und fagte, 
wie Daß Reinold fich geräjtet hätte, und wolle nach Paris 
reiten um die Krone zu gewinnen; denn er hätte es von 
ihm hören fagen. Als der König diefes hörte, entfiel ihm 
der Muth, und jagte: „Freund, was fagt ihr? ich weiß daß 
Reinold nicht hieher Fommen darf, und wenn er die Stadt 
Paris damit gewinnen Fünnte!“ Da fagte der Berräther: 
„Herr, ich fage Euch, fürwahr es gefchieht, denn ich habe 
ihn jamt feinen Brüdern und Malegys zu Orleans gefes 
hen. Als der König das hörte, ward er zornig, rief Folco 
von Morlin, und jagte zu ihm: „Ich will div Dreißigtaus 
fend Mann geben, darüber jollt du Obrijter feyn, Damit 
fott du nach Orleans zichen, daß du meinen Better . 
Reinold bekommeſt, und bringſt ihn gefangen hieher. Wenn 
er fi) gegen Didy zur Wehr jtellt, fo haue ihn famt 
feinen Brüdern und Malegys in Stüce, und bringe mir 
ihre Häupter, dafür will ich dir fehwer Gold geben. Folco 
willigte ein, 309 hinweg mit feinem Volk, beſetzte alle 
Päſſe und Straßen und ſprach: „Nun iſt Reinold ſamt 
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feinen Brüdern mein Gefangener, Gott wollte e8 denn 
anders, ic) will nun fleißig Adytung geben, daß er mir 
nicht entfomme, “ | 

Unterdeffen Fam Reinold auf vier Meilen Wegs nahe 
bei Paris, auf ein fchön Feld, da fand er einen guten 
Brunnen. Reinold und Malegys verliehen das Volk, das 
fie bei fic) hatten, und befahlen e8 dem Adelhart, daß er 
darüber gebieten folle, als ihr Oberfter; fo ritten fie gen 
Paris, und fagten zu Adelhart: „Wenn man ung mit 
Gewalt überfallen würde, jo wollen wir eine Trompete 
blajen, alsdann Fomme du uns mit dem Volk ohne lan 
gen Berzug zu Hülfe.“ Als fie nun zu Paris ange: 
fommen waren, fagte Malegys zu Reinold: „Wenn man 
euch etwas fragen wird, fo antwortet janftmüthig auf bres 
tagnifch, und Laffet euch nicht merfen, daß ihr franzöfiich 
. reden Fünnet.“ 

Seht nahte Folco mit feiner Schaar und fah Reinold 
heranfommen. Da fagte Reinold zu dem Malegys: „Bet: 
ter, was jollen wir hun? laffet ung wieder umfchren zu 
unjerm Bolf, denn jchet, da Fommt Folco von Mor: 
lin.“ Darauf fagte Dralegys: „O Reinold, ic) merke wohl, 
ihr habt Fein Herz mehr; reitet fort, und fürchtet euc) 
nicht, denn man Fennt euch und das Roß nicht!“ Inzwiſchen 
ritt Folco tapfer auf Reinvld zu, und hatte ein Schwert in 
feiner Hand; als er bei Reinold anfam, vermeinte er, Das 
wäre ein junger Knabe, und ſah, daß er nicht gewaffnet 
war; deffen jchämte er ſich, fenfte fein-Schwert, nahm den 
Reinold bei der Hand, und fragte ihn: „Süngling, wo 
kommſt du her und wo bift du geboren?“ Da antwortete 
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Reinold ihm auf bretagnijch, mit gelinden Worten. Folco 
ſprach: „Rede franzöfifch, Denn ich verftehe Dich fonit 
nicht. Fürwahr, Züngling, fagte er, ein ſolch groß Pferd 
babe ich noch niemalen gejehen; es iſt fchier dem Roß 
Beyart gleich, das der Reinold hatte, und wenn es fehwar; 
wäre, fo fpräche ich, e8 wäre Das Roß Beyart.“ Und alſo 
ließ er den Reinold ſeine Straße reiten. Darnach kam 
der Ritter Dunay zu Folco, fragte ihn: „Wie, Folco, 
habt ihr den Reinold nicht erſchlagen?“ „Nein, ſagte 
dieſer, es iſt Reinold nicht geweſen, es iſt ein junger 
Held von 14 oder 15 Jahren; er kommt aus Bretagne!“ 
Als Dunay dieß hörte, jtedte er fein Schwert ein, und 
ritt ihm in alfer Eile nach; und als er zu Reinold Fam, 
nahm er feinen Zaum in die Hand, und fragte ihn auch, 
wo er geboren. wäre. Reinold antwortete ihm gar demü— 
thig: „In Bretagne, in Brevie bin ich geboren.“ Dunay 
fagte: „Sprecht franzöftich, ich verjtche euch font nicht.“ 
Als Dunay hörte, daß er fonjt Feine Sprache reden Fonnte, 
fagte er: „Nun jo reitet hin in Gottes Namen. “ 
Darnad) nahm Dunay Malegys Pferd bei dem Zaum, 
und fragte ihn auch, wo der junge Held geboren wäre? 
Malegys antwortete auf franzöfifch, und jagte: „Zn Bres 
tagne; er iſt eines Grafen Sohn, aber fein Land und 
Leut' hat er verfeht.“ Da fragte Dunay: „Wie? wie ift 
er an das Pferd gefommen? das ijt ein fehön, groß und 
gejchwindes Roß, folhes Roß hab’ ich niemals gefehen. 
Es it fait dem Roß Beyart gleich, und wenn es von 
Haaren wäre, wie Beyart it, fo fagte ich, es wäre Bey: 
art jeldit, denn es hat eben feinen Gang und Geitalt, 
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nur nicht die Haare!“ Das it Fein Wunder,“ fagte Max 
legys: „daß es groß ist, es hat niemals nichts anders ge: 
freien, als Korn und Brod, und das allen Darum, weil 
der König bat verfündigen lajfen, er wollte feine Krone 
zum Kleinod ausſetzen auf das beſte Pferd, welches am 
geihwindeften und am mächtigiten wäre im Turniren und 
Rennen; daſſelbe wolite er Faufen, der Meinung, Daß 
man den Reinold bezwingen, und aus dem Lande halten 
follte; derhalben hat der Süngling fein Pferd allein 
mit Korn und Brod füttern laffen, denn er hofft die 
Krone zu gewinnen, und den Preis davon zu tragen.“ Da 
fagte Dunay zu Malegys: „Habt ihr nichts von Reinofd 
vernommen?“ Malegys fagte: „Sch glaube, er ijt noch Das 
hinten, und trachtet ſehr nad) des Königs Unglück.“ Dann 
nahm er Urlaub von dem Ritter Dunay, und ritt Reinold 
nach. Dunay ritt zu Folco von Morlin und fagte zu 
ihm: „mich dünft, daß wir vergebens auf Reinold wars 
ten, Denn ich weiß, Daß er nicht nad Paris Fommt, 
und wenn er fchon die Stadt Eenlis, Orleans und 
Amiens damit verdienen Fünnte!“ Folco antwortete dem 
Ritter Dunay und fagte: „FZürwahr, Herr, das bünft 
mic) auch; und wenn c8 der Ritter Neinold erfährt, daß 
wir fein allyier warten, fo wird er lachen, feinen Epott 
mit ung haben und jagen: Seht jehe ich, daß man mid) 
fehr fürchtet, da fie mit folcher Gewalt auf mich wars 
ten!“ Mit folchen Worten Eehrten fie wieder nr Paris 
zu dem König. 

Als Folco vor den König Fam, fragte ihn diefer, ob 
er Reinold befommen hätte. Er antwortete dem König 
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„Rein, Herr König.“ Der Ritter Dunay fagte zum Kö— 
nig: „Onädigfter Herr König, es wäre gar unweislich 
gethan, wenn wir den ſtolzen Ritter Reinold daſelbſt 
foltten erwarten; .denn er wird fi) wohl beſſer ‚befin- 
nen, denn Daß er gen Paris Fommt; und ich weiß, 
wenn er ſchon Paris, Orleans und Amiens damit gewin— 
nen Fünnte, fo kommt er Doch nicht hieher.“ Der König 
antwortete: „Das ijt wohl wahr, was ihr füget, Herr 
Dunay, aber er ift von eurer DBerwandtfchaft; darum 
habt ihr dem Folco davon abgerathen; aber fürwahr! 
ich fage euch, wenn mir der Reinold entfommt, jv will 
ih euch an feiner Statt henfen laffen!“ Darauf fagte 
Dunay: „Onädiger Herr, nicht alfo, ih will Eurer 
Majeität einen andern Rath geben; Shr follet alle Thore 
der Stadt zufperren lajfen, und an jegliches Thor un: 
geführ Drei oder vier gewaffnete Mann ftellen und alle 
die fremden Ritter und Herren draußen laffen; und wenn 
nun Reinold mit einigen Pferden käme, und gern her— 
ein feyn wollte; fo fünnte man ihn alfobald ergreifen, 
und Eurer Majeſtät gefangen ausliefern !“ 

Der König hielt den Rath für annehmlich, und be: 
. fahl ihn ins Werk zu fegen; er ließ die Stadt Paris be: 
wachen, auf Daß er den Ritter Reinold möchte befommen. 
Reinold und Malegys Famen. Aber niemand war ba, 
der ihnen aufmacte. As Malegys dies ſah, ſteckte er 
fein Haupt durdy ein Loch des Thors, und ſah einen ge: 
waffneten Mann da fiben; denſelben ſprach er mit guten 
Worten an, und fagte: „Freund, warum läßt der König 
die Ihore alle verſchließen? Deffen verwundere ich mich 
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fehr, daß alle diefe Ritter und Herren hier außen bleiben 
müſſen. Oder meinte der König, daß er alle gute Pferde 
darin hat? Ach, nein! es it noch eines hieraußen, das 
iit das beite, das wird er wohl inne -werden !“ 

Der gute Mann fagte zu ihnen: „Meine Freunde, 
es ijt nicht Darum gefchehen; es iſt nur um den Ritter 
Reinold zu thun.“ „Iſt's fonft anders nicht als um Rei: 
nold ? fagte Malegys, ich hab’ gehört, er ijt noch dahin— 
ten, aber er trachtet gewaltig nad) des Königs Schand’ 
und Unehr!“ Indem nun Malegys alfo redete mit dem 
Wächter, jtand da ein Berräther neben Reinold, der fagte: 
„hab’ ich Reinold jemals gefehen, fo ift es der, welcher 
auf dem großen Roß fit, und das Pferd iſt Beyart!“ 
Malegys dieß hörend, veränderte den Reinold noch mehr; 
und Beyart verjtand die Worte auch, Die der Berräther 
fagte; er jchlug mit feinen Füßen hinten aus, und traf 
jenen vor die Bruft daß er zurückfiel und jtarb. j 

Hierauf fagte Malegys zu den Herren, die dabei 
waren; „Das Pferd hat den Knecht todt gejchlagen.“ Die 
Herren jagten, das Pferd hat recht gethan, warum hat 
er gelogen? Wie follte das Beyart feyn Fünnen; denn 
Beyart ift Fohljchwarz, und dich Roß ift weiß, wie der 
Schnee; auch Fennen wir Reinold wohl, der hat eine Ge— 
jtalt von zweiundzwanzig Jahren, diefer Züngling fcheinet 
nicht über fünfzehn Jahre alt zu fen!“ Als diefe Rede 
ein Ende genommen, that man das Thor auf, und ließ 
die Reiter alle hinein reiten. 

Als fie nun darin waren, fragte Malegys nad) 
der beiten Herberge; die zeigte man ihm, da fliegen fie 
von ihren Pferden, welche in den Stall geführt wurden, 
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und die Ritter gingen zum Morgeneſſen. Wie nun die 
Zeit herannahte, daß man um Die Krone ‚reiten folfte, 
ging Malegys mit Reinold in den Etall, und Malegys 
machte durch feine Zauberei, daß Beyart ganz mager und 
unanfehnlich war. 

Reinold und Malegys Tattelten ihre Pferde, ritten 
wieder zu ber Stadt hinaus, auf einen grünen Platz, 
und erwarteten dajelbit den König. Als nun die Mahl 
zeit vorbei war, ritt Diefer mit feinem Adel hinaus, und 
folgten ihm alle Ritter, die um das Kleinod werben 
wollten. Sie Famen an den Ort, wo die Krone aufe 
gehängt war; da begab fich Neinold und Malegys mit ihs 
ren Pferden unter die andern Ritter und Herren; als 
die Reinold fahen, trieben fie ihren Spott mit ihm, 
und fagten unter einander: „Diefer wird das Kleinud ges 
winnen, und Das Roß wird ihm der König abfaufen!« 
und dergleichen Epottreden mehr. Darauf fagte Reinold 
mit ganz Demüthigen Worten: „Echerzet nicht zu jehr, 
Freunde! wer weiß, was Gott mir jungen Helden auf 
diefen Tag noch für Glück bejcheeren wird? Er möchte 
mir vieleicht jo viel Gnade erzeigen, daß id) die Krone 
mit meinem unanfehnlichen Roß gewinne!“ Dieß hörte ein j 
Bürger, welcher dabei fand, lachte deſſen, und fagte: 
„oreund, ihr faget die Wahrheit, aber ich rathe euch, 
daß ihr wieder zurück in Die Stadt reitet, und entlehnet 
einen Ejel, und brauchet den jtatt diefes Pferds; oder 
eine Kuh, die Fann fein weit fchreiten, fo Fommet ihr 
bald zu der Krone!“ Und alſo ward der gute Reinold 
mit feinem Pferd verfpotter, 


239° . 


Indeß befahl der König, man folle das Rennen an 
fangen, und ein jeglicyer rüftete fic) und verhoffte die Krone 
zu gewinnen. Da fügte Malegys zu Reinold: „Nun, Vet 
ter, thut euer Beftes, „daß ihr das Kleinod mit Ehren 
erlangen möget, ich will wieder durch Paris reiten, und 
an der andern Seite der Eeine warten. Als Malegys 
und Reinold alſo zufammen redeten, waren die andern 
Nitter ein gut Stück Wegs voran geritten. Reinold, ber 
dieß fah, fagte zu feinem Roß: „Wie nun, Beyart, wiltit 
du fo träg feyn? Sollte ein anderer die Krone gewinnen ? 
das wäre mir und dir eine große Schande !“ Beyart verjtand 
diefe Worte und fing an zu laufen, daß fih Jedermann 
verwundern mußte, ja jo geſchwind, als wäre es ein Pfeil 
gewefen, der von einem Bogen gefchoffen worden. Als 
die Herren, die dabei waren, dieß anfahen, fagten fie wie— 
ber zu einander: „Wir hatten unfern Schimpf und Spott 
an diefem Züngling, aber mid) dünft, er Fünnte die Wahr: 
heit gejagt haben!“ 

Indem ward der König Beyart auch gewahr, vief 
dem Roland, und fragte: „Better! fehet das Roß an, auf 
dem der Züngling ſitzt; das lauft fo gefhwind, und ift 
fo groß und jtarf, daß es dem Beyart fait gleich ift; wenn 
es ſchwarz, und nicht weiß wäre, fo würde ich jagen, es 
ſey Beyart jelbit; das will ic) euch Faufen, auf daß ihr 
Reinold Damit bezwinget, und ung ferne haftet!“ Roland 
fagte: „Herr König! das ift wahr, wenn es ſchwarz wäre, 
es wäre Beyart ſelbſt!“ Unterdeſſen Fam Reinold den ans 
dern Pferden weit zuvor, alfo daß er der erite bei der 
Krone war; die nahm er von dem Ziele ab, da fie aufs 
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geſetzt war, jagte durch die Seine, und brachte fo die Krone 
hinweg. Als der König fah, daß Reinold mit der Krone 
hinweg reite, ward er traurig, riefihm, und fagte: „Freund! 
hierher mit der Krone! Gebt fie mir wieder, ich wilt fie 
euch viermal mit Gold bezahlen; will. cud) das Roß, mit 
dem ihr die Krone gewonnen, abfaufen und euch dafür 
geben, was ihr von mir begehret!f Als Reinold dich vom 
König hörte, fagte er: „Herr König! dieß Roß ijt mein, 
icy will es auch behalten ; wollet ihr ein ſchön Pferd haben, 
fo fehet,' wo ihrs befommet: denn ich weiß, ihr findet deren 
Feines, wenn ihr fehon die ganze Welt durchfuchen ließet, 
das dem Beyart gleid) wäre; ich ſage euch fürwahr, Herr 
König! habt ihr Reinold je gefehen oder erfannt, fo bin 
ich es felbit mit: meinem Roß Beyart. Was die Krone 
betrifft, Herr König! die Hab’ ich durch Gott und das 
Glück gewonnen; die will ich behalten und die Edeliteine 
davon nehmen, und fie zu Montalban zu einem Gedächt: 
niß meines Sieges aufbewahren; denn Kaufleute dürfen 
keine Kronen tragen; es iſt beſſer, daß mein Roß die 
trägt! mich dünkt nämlich, ihr wollet ein Roßtäuſcher wer: 
den !* Hierüber wurde der König betrübt und jagte: „Ev, lies 
ber Better, laffet mir die Krone wieder zufommen, ich will 
euch zum Rentmeijter machen über alle meine Güter. Adel: 
hart ſoll Marſchall, Rittjart ſoll Speifemeijter und Writ- 
fart fol mein Schultheig ſeyn!“ Reinold aber fagte zum 
König: „Herr König! Gott weiß, wenn wir Euch dien- 
ten, follten wir für unfer Wohl übel geforgt haben; heut, 
als Ihr die Krone ausfehtet, meintet Zhr ein Pferd zu 
finden, das Beyart gleich oder über daffelbe wäre, das iſt 
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aber weit gefehlt. Es ift in ber Welt Fein beffered; ich 
bin weit herum gezogen, doc) feinesgleichen ift mir nicht 
vorgefommen, gefchweige daß Ihr eins finden folltet, fo 
über das meine wäre; ic) will es auch nicht laffen, und 
wenn Ihr mir fo viel Gold dafür geben wolltet, als es 
groß und ſchwer iſt; denn es ift die Blume von allen 
Dferden 1« 

Als Reinold mit dem König alfo redete, Fam Ma« 
legys mit feinem Pferde gerannt, was er rennen fonnte, 
und fragte Reinold: „Better, wie iſt e8 mit ber Krone, 
wer hat fie gewonnen, habt ihr fie oder nicht?“ NReinold 
fagte: „Ja, Better, ich hab’ fie befommen, ich danke es 
Gott und euc, Better Malegys!“, Da fprang Malegys 
vom Pferd, und Füßte Reinold famt Beyart. Als der 
König diejes fah, fragte er Malegys, und fagte: „Seyd 
ihr es, Vetter Malegys, oder täufche ich mich? Ich bitte, 
wollet meinen Vetter Reinold bereden, daß er mir die 
Krone wieder zufommen lajje, ich will fie ihm vierfach 
bezahlen; dazu will ich ihm vier Monat lang Frieden 
geben, um nad) Dordone zu reifen, und feine Mutter zu 
befuchen; denn ich weiß, daß fie ihn lieb hat, und nad) 
ihm fehr verlange. Als Malegys dieß. hörte, fagte er 
zu dem König: „Herr König, Fommet über die Geine; 
wir wollen Euch die Krone geben!“ Der König wurde 
zornig, und fagte zu den Rittern, Die bei ihm waren, 
vornehmlich zu Roland und Olivier: „Sch bitte euch), ihr 
Herren! folget mir nach, und trauet Malegys nicht we— 
gen feiner Zauberfunft!“ Da fagte Malegys: „Ich rathe 
der Herren Feinem, daß fie ſich auf Die Geine begeben! 

Schwab, Geſchichten und Sagen. ın u. 16 
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- Kommen fie darauf, fo Eommt Feiner mit dem Leben da» 
von, ich made, daß fie alle ertrinfen.“ Indem fprang 
Reinold auf Beyart und Malegys auf fein Pferd; fie 
fehieden vom König und eileten zu Reinolds Brüdern, 
welche ein groß Berlangen nad) feiner Wiederfunft hat: 
ten, wie aud) nach ber Krone. Reinold und feine Brüder 
blieben nun mit ihrem Vetter Reale zu Montalban 
bei einander. 


63 


Eined Tages wollte Olivier in einen Wald außer 
halb Paris auf die Jagd reiten, und Fam auf einen ho— 
hen Berg; da fah er von dem Berg herab unten an defr 
fen Fuß einen Mann; er zweifelte, vb es Malegys wäre 
oder nicht; zuletzt erfannte er ihn, denn er wußte wohl, 
daß ſich Malegys durch feine Kunjt in eine andere Ges 
ftalt verändern Fonnte, als er fonjt hatte. Olivier ver- 
wunderte fich, wie er dahin gefommen wäre, feste ſich auf 
fein Pferd, ritt zu ihm, ergriff ihn bei feinem Mantel, 
und fprach: „Stehe fti, du loſer Zauberer! und gib did) 
gefangen, ich muß did zum König Karl führen!“ Als 
Malegys folches fah und hörte, fprang er hinter fi), 309 
fein Schwert aus und ftellte fich zur Wehr. Olivier aber 
Ihlug nach Malegys, daß ihm fein Schwert aus der 
Hand fiel. Da nun Malegys fah, daß er wehrlog- war, 
wurde er zurnig, und fagte zu Dlivier: „Sch will mic) 
gefangen geben.“ Diefer nahm ihn gefangen, und — 
ihn nach Paris. 
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Wie der König den Olivier fah, empfing er ihn 
freundlich, und fragte: „Wie? Olivier, bringet ihr mir 
Malegys gefangen?“ Er antwortete: „Sa, Herr König! 
Eure Majeſtät mag nun mit ihm handeln, wie ihr bee 
liebt.“ Da fagte der König: „Malegys, du falfcher Dieb, 
weißt du wohl, daß du mir lehtmals, als Rittfart hier 
gefangen war, fait meinen Daumen abgebiffen haft?“ Da 
antwortete ihm Malegys, und fagte: „Herr Künig! dag 
wird Das letztemal ſeyn, daß ich euch ſchaden werde.“ Der 
König ſagte: „ou ſollſt heute noch hangen.“ Malegys er— 
wiederte: „Herr König! ich bitte, laſſet mich leben bis 
morgen.“ — „Rein,“ ſagte der König, „du möchteſt mir 
entlaufen.“ Malegys ſprach: „Herr König! ich will Euch 
dafür Bürgen flellen.“ Der König ſprach: „Wer will 
denn dein Bürge ſeyn?“ Malegys fagte: „ich verfehe 
mic, deffen zu Olivier.“ Da fragte der König Olivier: 
„Wollet ihr Bürge feyn für Mialegys, daß er mir zwi— 
fchen heut und morgen nicht entläuft ?* Olivier ſprach: 
„Ja, Herr König.“ Der König fagte zu Malegys: „Er 
Fann nicht allein Bürge feyn; es müffen ihrer noch mehr 
feyn !“ Da fragte Malegys den Roland: „ob er auch 
Bürge wollte ſeyn?“ Roland ſprach: „Onädiger Herr 
König! Eure Majeftät darf nicht forgen, Olivier und ich 
wollen ung verbürgen, daß er nicht entweichen foll.“ Unter: 
deffen wurde es Efjengzeit, da ließ der König zur Tafel 
blafen, und zwei und zwei von den Herren und Genoſſen 
festen fic) zufammen; aber der König ſaß allein; und fie 
aßen und waren fröhlich. 

Als Malegys dieß fah, fagte er zum König: „Gnaͤ— 
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diger Herr König, alle eure Herren find gefeffen, aber 
ich bin vergeffen worden; id) denfe, ich Fomme und ſetze 
mich zu Eurer Majejtät.“ Als der König diefe Schimpfe 
rede von Malegys hörte, wurde er zurnig und fagte: 
„Du ehrlofer Schelm, wie darfſt du noch reden, und folft 
doc, morgen bangen? Wann ich an deiner Statt wäre, 
das Effen und Das Lachen follte mir wohl vergehen — 
„Je nun,“ fagte Malegys, „Herr König! ich bin heute 
Abend nod) frei, was morgen gefchieht, Das weiß ic) nicht.“ 
Als Roland das hörte, fagte er: „Malegys, fehweiget 
ftift, kommet und effet mit mir!‘ — „Das will ich thun,* 
fagte Malegys, „ih muß heute noch fröhlich jeyn, und 
muß noch ein fchönes Liedlein fingen;* ging alfo und 
feste fich zu Roland. | | 
Sobald nun das erjte Gericht auf die Tafel Fam, fing 
er an zu fingen; da fagte der König: „Wie, Malegys? 
gelüftet euch noch zu fingen, und follt morgen bangen ?“ 
Malegys fagte: „Herr König! ihr habt Feinen Lujtigern 
Menichen gefehen, als ich bin, dieweil ich noch Zeit habe, 
bis morgen zu leben!“ Der König fagte: „Du gebenfeft 
vielleicht mit deinem Gefange dich vom Galgen zu erlöfen; 
aber deine Hoffnung ift umfonft!“ Dann ließ er ihn alsbald 
in das Gefängniß führen, und ihm fünf Gentner Eifen ans 
legen. Als-Malegys fah, daß es dem König ernſt war, 
fagte er: „Herr König! wo ihr mid) nicht losgebet, und 
beftelfet mir eine Herberge, fo will ich euch mit Gewalt 
entlaufen.“ Der König ſprach: „Wenn du mir entlaufen 
Fannjt, will ich dir es frei ſtellen.« Da ſagte Malegys: 
„Here König! erlaſſet meine Bürgen der Bürgſchaft, ich 


245 


wit verfuchen was id, Fann.“ Der König fagte: „Ich ber 
gehre die Bürgjchaft nicht.“ Als Roland das hörte, fagte 
er: „Herr König! mir iſt es aud) recht, erlaffet mid) und 
Dlivier der Bürgichaft, weil Malegys in den Kerfer gewor« 
fen fiegen muß.“ Der König antwortete: „She Herren. 
ich entlaffe eud) der Bürgfchaft; er wird mir nicht entlaus 
fen; ich befehle euch Gott, ich will mid, zu Bette legen.“ 
Als Malegys dieß hörte, fagte er: „Ich will mid) losma— 
chen, ehe es Mitternacht iſt!“ — „Ei, du lofer Schelm,“ 
fagte der König, „wie wollteft du das zumwege bringen? Du 
bift ja feit genug gejchloffen, Haft au Eifen genug am 
Leibe; auch will ich dir das Gefängniß noch dazu vers 
wahren laffen Durd einen Diener.“ Aber um Mitters 
nacht brauchte Malegys feine Kunft, daß alle Schlöffer 
abfielen, und das Thor des Gefängniffes ſich eröffnete; 
die Herren, welche Wache hielten, fanfen in Schlaf, fo 
daß er fie alle aufeinander legte, und ihnen ihre Wehs 
ven nahm; dann ging er in des Königs Schlaffammer, 
fehleppte Silbergeſchirr mit fi), fo viel als er tragen . 
- Fonnte, und ging damit nach Montalban. 

Reinold lag ruhig in felbiger Nacht und fchlief; er 
wußte nicht, was fich mit feinem Better Malegys zuges 
tragen hatte. Da kam ihm im Traum vor, daß Male: 
998 an einem Baum gehangen wäre; über diefen Traum 
erwachte er, 309 jeine Kleider an, waffnete ſich und jpradh: 
„O gütiger Gott! ich bitte dich, du wolleſt meinen Betz 
ter vor einem folchen fchändlichen Tode behüten!“ Dann 
fegte er fih auf Beyart, ritt nach Des Malegys Gaftelt, 
und Flopfte allda an. Der Pürtner fragte ihn, was er 
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begehrte? Da fragte ihn Reinold: „Wo ift der Herr?“ 
der Pfürtner ſprach: „Herr! das weiß ich nicht.“ Reinold 
wurde traurig, und ritt nad) Paris; als er nach Mont: 
falcon Fam, fah er, daß Niemand da gehenft war; und er 
freuete fich deffen. Darnach fah er fid) etwas um, und 
ſah einen Mann daher Fommen, beladen mit einer fehwes 
ren Laſt; der härmte fi), als ob er augenblicklich jterben 
wollte. | 
Reinold erfchraf heftig, und meinte, e8 wäre der 
Teufel ſelbſt, und ſprach: „Biſt du von Gott, fo fag 
mir’s, wer du bijt?“ Malegys ſprach: „Ich bin Malegys, 
fennet ihr mich nicht?“ Da ſprach Reinold: „Seht Fenne 
ich euch wohl, Vetter! ich bitte, faget mir, was traget 
ihr fo fchwer?* „Das will ich euch fagen,“ erwiebertg 
Malegys, und erzählte nun Neinold den ganzen Borfall. 
Da fragte NReinold: „Vetter, habt ihr Dliviers Schwerdt 
auch genommen?“ „Ja, antwortete er, hätte ich es ihm 
gelaffen, fo wäre er bei dem König in Verdacht geweien, 
als ob er etwas davon gewußt hätte, Daß ich entfommen 
wäre.“ Da ließ Reinold Malegys auf Beyart fihen, und 
fie ritten vergnüglich nach Montalban. König Karl, der 
ben Kerfer zu bewahren befohlen hatte, daß Malegys 
nicht eıtfäme, ging des Morgens, als er fid) angefleidet 
hatte, nach dem Gefängniß, und wollte den Malegys in 
in aller Früh henfen laffen. Als er vor das Gefüngniß 
Fam, fand ers offen, Die Genoffen auf einem Haufen lie: 
gen, und das Gefängniß leer; er wurde deßhalb ſehr 
traurig, und rief mit lauter Stimme: „Roland ftehe auf, 
wir haben Malegys verloren.“ Als der König ein foldy 
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Gefchrei madyte, wurden die Genoffen alle wachend; ba 
fagte Roland: „O Gott! wer mag uns alle fo auf eis 
nen Haufen gelegt haben?“ greift alsbald nach feinem 
Schwerdt, ingleichen auch die andern Herren, da waren 
aber alle Schwerdter hinweg. König Karl, Dies hörend, 
ward gar zornig über die Genoffen, daß fie nicht beffer 
Macht gehalten hatten. Ogier antwortete dem König und 
fagte: „Herr König! wann Ihr ihn fchon bei dem Gal- 
gen hättet, fo entkäme er Doch und nähme mit ſich, was 
er begehrte.“ Da ſchwur der König, er follte ihm nicht 
mehr entgehen, wann er fchon zu Montaldan wäre, er 
wollte ihn .henfen laffen, und wollte Die Schwerdter der 
Genoffen in eigner Perfon wieder holen. 


Der König Karl ließ nun in feinem ganzen Lande 
eine große Menge Bolfs verfammeln, und 309 damit 
nach Montalban, die Stadt zu belagern, that auch gro— 
Gen Schaden mit Rauben und Brennen. Roland fdhickte 
einen Boten an Reinold und begehrte, er ſollte ihm bel: 
fen, daß er fein Schwerdt Durendal wieder befime. Da 
entbot ihm Reinold, er wolle nicht allein ihm, fondern 
alten Genoffen helfen, Daß fie ihre Schwerdter wieder 
erhielten, Roland follte nur ihm wieder helfen, daß er 
und feine Brüder bei Dem König zu Gnaden möchten 
aufgenommen werden. 

Roland aber zeigte den Genoſſen Reinolds Begehren 
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an, melde folches alsbald bewilligten. Dgier fagte: 
„Möchten wir ihre Gnade bei dem König erlangen, ich 
‚wollte Fein Gut daran fparen.“ Es ward aber verabre- 
det, der Bifchof Turpin follte es dem Könige vortragen; 
fo gingen fie ſämmtlich zu Karl und der Bifchof - fing 
an und fagte: „Gnädiger Herr König! ihr wiſſet wohl, 
wie Montalban ſo feſt iſt, daß die, ſo darinnen ſind, 
ſich nicht zu fürchten haben. Derhalb bitten wir Eure 
Majeſtät wolle Reinold und ſeine Brüder zu Gnaden 
aufnehmen, und Frieden mit ihnen machen; was hilft 
es euch, daß das ganze Land mit ſamt der Stadt und Burg 
verdorben wird? Es wäre beſſer Eure Majeſtät nähme 
ſie wieder an, und lieſſe ſie mit uns gegen die Hei— 
den ziehen, und die Feinde Gottes helfen vertilgen!“ 
König Karl ſagte mit zornigem Gemüth: „Solches ſoll 
nicht geſchehen, ich will ſie einmal fragen laſſen, ob ſie 
das Kaſtell Montalban übergeben, und ſich gebunden in 
meine Hände liefern wollen!“ Da fragte der Biſchof: 
„Herr König, wer ſoll der Bote ſeyn, der das fragen 
ſoll?“ Roland fagte Darauf: „Es it Niemand fo ftolz 
oder keck aflhier, der ſich unterfichen dürfte.“ 

Als der König dies hörte, fagte er: „Roland, id 
weiß Feinen beffern oder bequemern Dazu, als eben eud). 
Deshalb ſollt ihr zu Reinold gehen und ihm fagen,. wo 
er mir das Kajtell zu Montalban nicht übergeben will, 
und was ich fonjt noch mehr von ihm begehren werde, 
fo wilt ich in feinem Lande Feinen Stein auf dem andern 
lafjen, fondern alles verheeren und verberben, was id) 
finde! * | 
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Roland bedachte ſich bald, und fagte: „Onädiger 
Herr und König! ich will es gerne thun!“ rüjtete ſich, 
und zog nad) Montalban. Als er zu Reinold Fam, 
grüßte er ihn famt feiner Geſellſchaft ganz freundlich, 
und fagte: „Better Reinold, ich bin hieher zu euch ge— 
ſchickt vom König Karl, und foll euch anzeigen, daß ihr 
ihm das Kaftell Montalban übergeben follt, und mit als 
len denen Fommen, die in Meontalban find mit einem 

Strick um den Hals, willig und barfuß, und ihm zu Fuß 
falfen; fo ihr folches nicht thun wollet, jo will er euer 
ganzes Land verheeren und verbrennen; und wo er euc) 
famt euren Brüdern kann befommen, fo will er euch hen« 
Fen laffen.“ Reinold hörte dieſe Botfchaft an. Als Ro—⸗ 
land ausgeredet hatte, fagte er zu ihm:“ Derfelbe, ber 
mir als einem Landesherrn ſo darf drohen, und will, ich 
ſollte ihm Land und Leut', Leib und Gut übergeben, der 
iſt ſelbſt des Todes würdig; aber, Freund Roland! ich 
begehre von euch, daß ihr dem König wieder ſollet an— 
zeigen: Ich erbiete mich und meine Brüder in ſeine Gnade, 
und will ihm geben Land und Leute, Dörfer und Städte 
zu einem Eigenthum, ich will ihm auch laſſen das Kaſtell 
Montalban, daß er es mir als ein Lehen gebe; verſpreche 
auch für mich und meine Brüder, ihm allenthalben zu 
dienen mit Leib und Blut, wo er unſerer nöthig hat; 
fo bald er ung will zu Gnaden annehmen, daß wir mö— 
gen bei Eltern, Weib und Kind bleiben: jedoch, wenn 
er ung in feinem Land und Königreich nicht leiden wilt, 
jo wollen wir ung in andere Ränder begeben, das Kreuz 
mit Gebuld ertragen, und dafelbit fieben Jahre lang blei— 
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ben. Wenn er aber diefe Vorfchläge nicht eingehen will, 
fo fagt ihm frei, Daß er ſich hüte, wo er kann: denn 
ich will ihm allen Schaden thun, der mir möglid) iſt, 
und will fo lang Krieg gegen ihn führen, als ich Volk 
zumwegen bringe.“ Roland fagte: „Freund! das foll alfo 
gefchehen; ich will es dem Könige fo hinterbringen, und 
hören, was er Dazu jagen wird.“ Go ging er wieder 
zu dem König, und machte demfelben fund, was ihm 
Reinold aufgetragen hatte. | 
Nachdem der König durch Roland die Meinung Rei: 
nolds vernommen, ward er zornig, ließ überall die Wachen 
verftärfen, auch alles wohl mit Volk verfehen, und brachte 
eine große Menge zu Roß und zu Fuß zufammen. Als 
aber Reinold das hörte, ließ er all fein Volk ebenfalls 
waffnen, und die Pferde rüften, und zog alfo zu Feld. 
Reinold zug mit Beyart voraus, feine Brüder folg- 
ten ihm nach; und fie erfchlugen eine große Menge Volks. 
Sa, Reinold ftieß auf einen franzöfifchen Edelmann, daß er 
von feinem Pferde todt auf die Erde fiel. Als der König 
dies fah, rief er zu feinen Genoſſen! „Ihr Herren! jtels 
let euch zur Wehr, denn Reinold thut famt feinen Brü— 
dern großen Schaden.“ Da die Franzofen das hörten, 
daß der König fo ernitlich war, gingen wohl taufend 
Mann auf Reinolds Volk los, fie wehrten fi) aber 
ritterlich. | 
Endlich fagte der König zu Roland und Olivier und zu 
den Genoffen: „Folget mir alfe nach, fo ihr euer Leben 
behalten wollt,“ und ſo ritt er auf Reinold und und fein 
Bolf zu. Als Reinold fah, daß der König fo ſtraks auf 


251 


ihn zufam, floh er vor ihm, der König aber rief ihm und 
fügte: „Reinold! hieher, und ſtich auf mich.“ Reinold 
antwortete dem König und fagt: „Herr König! das fol 
unverzüglich gefchehen, gab feinem Pferde die Sporen, 
und ritt fo jtarf auf den König, Daß er vom Pferde fal- 
len mußte; er wäre wohl geblieben, wenn Roland nicht 
Hülfe geleiftet Hätte; alsbald rief Reinold feinem Volk, 
und fagte: „DO ihr Gascogner! jebt brauchet euch, und 
ſetzet tapfer unter die Franzofen, denn wir find jest Mei— 
ſter!“ Als der König dies hörte, fagte er: „Reinold! ich 
hoffe, du wirft daran lügen; er fprang alsbald auf Ma— 
legys, der wehrte fich tapfer, alfo, daß ihm das Pferd 
unter dem Leibe todt blieb; zur Stund ſchwang er ſich 
wieder auf ein ander Pferd, und focht mit dem Schwerdt, 
und fällte Damit manchen Franzofen, deſſen fi) Reinold 
fehr erfreute. Dann zogen fie wieder ab, und begaben 
fid) nach Montalban. 

Als der König ſah, daß ſeines Volks ſo viel todt 
geblieben, und Reinold ihm entronnen war, wurde er 
ſehr betrübt, und ſagte zu ſeinen Genoſſen: „nun hat mir 
Reinold ſo viel Schaden gethan, daß ich es ihm nicht 
vergeben kann.“ 


Dieſer Streit zwiſchen dem König Karl und Reinold 
währte wohl ſieben Jahre. Die Genoffen Famen immer 
wieder mit Der Bitte vor den König, daß er ein Par- 
lament haften follte, um dem Krieg ein Ende zu ma— 
chen. Und endlich willigte der König Karl darein. 
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Reinold aber, als er hörte, daß ein Parlament Auge 
gefchrieben war, erfchien er daſelbſt, Fam in eigner Per- 
fon vor den König, grüßte ihn, und fagte: „Gnädigſter 
Herr König, der große König des Himmels uud ber 
. Erde müfe Euer Majeftät Beſchützer feyn.“ König Karl 
fügte: „Was grüßejt du mich noch, und haft mir jo gros 
fen Schaden gethan?“ Reinold fagte: „Herr König, 
den Schaden will idy wieder gut machen, und für 
meine Miſſethat begehre ich Strafe zu leiden und mic) 
nach Vermögen zu beffern. Und fo es Euer Majeſtät ges 
fällig ift, fo wollen wir ung ergeben mit Leib und Gut.“ 
Auf folches hieß der König fie abtreten, er wolle ſich mit 
feinen Herren und Freunden berathen. Dies waren Grife 
fon, Alloret und Forcier, denn die andern Genofjen was 
ren zu Montalban geblieben. Forcier fagte zu dem Kö— 
nig: „Onädiger Herr! Reinold ift auch allhier erjchienen, 
und gedenkt Eurer Majeftät nicht, daß er Ludwig, unfern 
jungen König, erfchlagen hat? und den folltet ihr zu 
Gnaden annehmen?“ Als Ogier das hörte, fürchtete er 
fi, Foreier würde etwas mehr gegen Reinold fagen, lief 
eilend dazu, und fagte: „Schweiget ftill, Forcier, laſſet mich 
reden; ihr ſolltet biffig auf Fein Parlament Fommen!“ 

Da fagte der Bifchof Turpin: „Das ift wahr, Ogier, 
fie rathen dem Könige, daß er affezeit zu ftreiten hat, 
daß das Land und die Unterthanen verborben werden. 
Sc, aber, Herr König, rathe, Eure Majeftät wolle Reis 
nold mit feinen Brüdern zu Gnaden aufnehmen, und fich 
mit ihnen verfühnen; dann mögen fie gegen die Heiden 
ziehen, und uns das Land helfen gewinnen, dem fie find 
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die beſten Kriegshelden, die ich im ganzen Land weiß.“ 
Da ſagte der König: „Nein, ich will das nicht thun; 
ſoll ich mich mit dem verſöhnen, der mir meinen Sohn, 
und ſo viel andere, Ritter und Volk, erſchlagen hat?“ 
Als das Parlament ſah, daß ſie nichts erhalten konnten, 
ſchieden ſie von einander, und der König ſchwur, er wolle 
Reinold henken laſſen. Da ſagte Reinold: „Herr König! 
weil ich denn ſehe, daß ich von Euch keine Gnade er— 
langen kann, ſo wiſſet, daß ich mit meinen Brüdern 
mein Aeußerſtes thun werde; und wenn wir Eure Pers 
fon befommen Fünnen, es über Furz oder lang fey, fo 
wollen wir Euch das Haupt abjchlagen! Darum möget 
Ihr Euch vorfehen!“ Als der König das hörte, daß Reis 
nold noch fo muthig war, fagte er: „pfui, du lofer Lef: 
Fer, willt du Did) mit Gewalt gegen mic) auflehnen, und 
bedroheft mich?“ Reinold fagte: „Sa, Herr König! das 
will ich thun; warum wollet ihr Eud) mit ung nicht ver« 
fühnen?,, Alfo fchieden fie im Unfrieden von einander. 


Reinold ritt hierauf nad” Meontalban, und rüjtete 
fi) zum Streit. König Karl ließ auch alles herbei brin« 
gen, was zum Gturm des Kaftells nöthig war. Etliche 
mal fiel Reinold aus mit feinem Volk, und that großen 
Schaden. Die Herren gingen auf einander mit jolcher 
Kraft, daß ihnen die Speere zerfprangen, die Pferde nies 
der fielen und ftarben. Malegys ritt auf den König, und 
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hätte ihn beinahe erichlagen; aber er ward befreit von 
Roland, Ofivier und Ogier. Roland: that einen Streich 
anf Malegys, daß er von feinem Pferd herab und in Ohn« 
macht fiel. Augenblicks fprang Roland von feinem Roß, 
band dem Malegys Hände und Füße, und führte ihn in 
des Königs Lager. Des Morgens ftieß er auf Rittfart, 
daß fie alle Beide von deu Pferden fielen; Rittfart war 
jedoch getrojt, er fah wie er am beften wieder auf fein 
Pferd käme, und wehrte fid tapfer. Salomon von Bre— 
tagne ritt auf den Adelhart, der wehrte ſich männlich, 
daß ihnen beiden ihre Speere zerfprangen, und ſchlug den 
Salomon auch von ſeinem Pferd mit der Wehre. 
Forcier erſah dieſes bald, ſchwang ſich auf ein 
Pferd, und ritt auf Writſart. Der wehrte ſich tapfer, 
und durchſtach den Forcier. Darüber zürnte der König, 
und rief Monoy zu fi, und Die Herren ritten alle in 
der Ordnung hinter dem König. Diefes ſah Reinold, 
und gedachte: „was foll dies werden?“ Indem ritt der 
König wieder auf Writfart; der aber, es merfend, ging 
auf den König mit folder Stärke los, daß diefer vom 
Pferde fiel. Reinold Fam auc in den Streit, rief fein 
Bolf an, und fagte: „Shr Herren von Montalban, nun 
wehret euch ritterlich, denn fürwahr, wir werden den 
König erfchlagen, und obfiegen!“ Der König hörte Dies 
und jagte: „Reinold ich Hoffe, du wirft gelogen haben; “ 
faß alsdann wieder zu Pferd, und ging auf Reinold los, 
Der aber fah fi) wohl vor, und eilte von dannen. In— 
dem Famen die Genoffen, und febten mit Gewalt unter 
Reinolds Bolf, fo daß fie in Furagg Zeit an die dreihundert 
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Mann erfchlugen. Als Reinold das fah, rief er fein 
Volk zufammen, und fagte: „Shr Herren von Montale 
ban, folget mir, und laßt ung fliehen, denn der König ift 
ung zu mächtig !“ 

Nun zog Reinolds Volk wieder in das Kaftell, und 
Reinold ritt hinter ihnen und befchüste fie; aber Male: 
gys blieb gefangen. Als Reinold auf die Burg Fam, fah 
er feinen Freund Malegys nicht; er fragte nach ihm; da 
ward ihm gefagt, wie er gegen den König gefochten, und 
alfe beide von den Pferden gefallen wären, aber die Ge- 
noffen hätten dem König wieder auf das Pferd geholfen, 
Roland Hingegen den Malegys gefangen. Reinold ward 
traurig, feufzte gen Himmel und ſprach: „O allmächtiger 
Gott! follte ich denn meinen Better fo jümmerlidy ver— 
lieren? O widerwärtiges Scicjal, wie dreheft du dich?“ 
Inzwifchen Singen ihnen die Lebensmittel aus. Adelhart, der 
es zuerit inne ward, fagte: „Bruder! ich bitte, fey nicht hart 
näcdig, denn du fieheft, daß wir Feine Speife mehr haben; 
darum laffet uns das Kaſtell aufgeben!“ Mittlerweile be- 
fuchte König Karl mit feinem Gefolge fein Lager, und 
hörte dafelbit Jedermann Flagen, daß fie viel Volks auf 
dem Platz gelaffen hätten, und fonderlich viel von feinen 
Freunden erfchlagen wären. Da fprad) König Karl: „Das 
will ich euch rächen an dem Reinold, über Furz oder lang, 
fo wahr ich König bin!“ Malegys, der dieß hörte, fing 
au und fprach: „Herr König, ich bitte, ihr wollet euch 
mit dem Reinold verfühnen; er foll euch beiftehen bei Tag 
und Nacht, und vertheidigen helfen, wo er Fann und mag!“ 

Da ſchwur der König, und fagte: „Hätte ich ihn bie, 
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ich wollte ihn neben dich henken laſſen;“ rief dem Grif— 
fon und Alloret; und befahl ihnen, fie jollten an dem 
Berg einen Galgen aufrichten, denn er wolle Malegys 
noch henfen laffen, che es zum Efjen gehe. Da Ma« 
legys hörte, daß er heute noch gehenkt werden ſollte, 
bat er den König, und fagte: „Herr König, laffet mid) 
noch leben bis morgen, daß ich meine Sünden überlegen 
und diefelben bereuen kann; id) will Eurer Majeftät Bürs 
gen ftellen, daß id) nicht entfliehen ſoll.“ Der König fagte: 
„Rein, Malegys, fo ging es zu Paris auch, da du den 
Genoffen ihre Schwerter mitnahmeft.“ Malegys antwor« 
tete: „Fürwahr, Herr König, fo wahr ich Malegys heiße, 
ich will nicht entlaufen, es fey denn, daß Eure Majeftät 
mit mir gehe.“ — „Was?“ fagte der König, „bu falfcher 
Bube, ich foll mit Dir gehen ?* — „Sa,“ fagte Malegys, 
„ih will Eure Majeftät nad) Montalban führen zu Reinold, 
und dafelbit follet Ihr freundlich und wohl empfangen wer« 
den; id) bitte Euch, gnädiger Herr König! Ihr wollet Euch 
dafelbft mit dem Fühnen Helden verfühnen, und ihn zu- 
Gnaden annehmen; wo aber nicht, fo wollen alle Eure 
Herren und Freunde von Euch weichen, und dem Reinold 
zufalfen.“ — „Was?“ fagte der König, „willft nun du 
vom Frieden reden, weil du fiehit, daß du hangen mußt?“ 
Malegys fagte: „Herr König! ich will Euch meinen Vet— 
ter Roland zum Geißel ſetzen, daß ich Euch nicht entweis 
chen werde!“ Der König fragte Roland, ob er das thun 
wollte? Roland fagte: „Ja, Herr König!“ Der König 
wußte aber nicht, was Malegys im Sinn hatte. 
Ungefähr um die Halbe Nacht brauchte Malegys feine 
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Kunst, daß er vom Gefingniß erledigt ward, ging vor des 
Königs Bett, und fagte: „Herr König! Reinold hat ents 
boten, wir fdllen nad) Montalban fommen, er will das 
Gajtell aufgeben.“ Der König erwachte aus dem Schlaf, 
fah den Malegys vor feinem Bette ftehen, und wußte nicht, 
was er antworten follte, denn Malegys hatte ihn bezaus 
bert; jedoch fagte er: „Sch wollte, Daß wir ſchon auf dem 
Wege wären.“ Malegys fagte: „Herr König, ftehet denn 
auf, und laffet ung gehen.“ — „Nein,“ fagte der König, 
ich muß noch fchlafen ;“ da nahm Malegys den König um 
feinen Hals, und trug ihm alfo ſchlafend nach Montal— 
ban; dafelbit legte er ihn in ein ſchönes Bett, ging zu 
Reinold, und fagte zu ihm: „Vetter Reinold, ich bringe 
den König in euer Eaftell, und gebe ihn euch gefangen.“ 

Reinold verwunderte fi) und fagte: „Better, wie 
geht Das zu, daß ihr den König gefangen bringet? jeyd 
ihr doc) fein Gefangener gewefen;“ „ja, fagte Malegys, es 
iſt jeht nicht anders; er ift euer Gefangener.“ Reinold 
ftand auf und fand es fo, wie ihm Malegys gefagt hatte. 

Ssumittelit ging Malegys zu Reinolds Brüdern, und 
zeigte ihnen auch an, was fich mit dem König zugetragen 
hatte. Bald darauf erwachte der König, blickte um fich und 
fah Reinold famt feinen Brüdern vor fich ftehen. Da 
wurde er jehr traurig und fagte: „Dieß hat Malegys mit 
Hülfe feiner Kunft gethan; Gott wird ihn aud darum 
jtrafen!“ Reinold fiel auf die Knie, und bat den König 
um Gnade, er fchlug fie ihm aber ab, und wollte nicht. 
Rittfart, als er dieß hörte, ward zornig und ſprach: „Herr 
König, wo Ihr uns nicht zu Gnaden aufnehmen wollet, 
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jo müßet Ihr allhier fterben.“ — „Wie,“ fagte der Kö— 
nig, „willſt du Lofer Schalf didy gegen mid) aufwerfen, 
und Gewalt an mir üben?“ Da ging Rittfart zu Dem Kö« 
nig, und zog fein Schwert wider ihn aus, Reinold aber 
ſagte fanftmäthig: „Was willft du thun, Bruder, willit 
du den König erfchlagen? er ift unfer Herr, und foll es 
fein Lebtag bleiben!“ Da fagte der König zu Reinold: 
„Wollt ihr mid) ziehen laſſen in mein Lager?“ Da fagte 
Reinold: „Wollet Ihr Eudy mit uns. verfühnen und ung 
zu Gnaden aufnehmen * — „Nein!“ ſprach der König. 
Da ſprach Reinold: „Ihut Ihrs nicht, Herr König, fü 
müffet Ihr alihier jterben,“ Malegys hörte, daß der Küs 
nig fo hart war, da ſprach er: „Herr Künig, verföhnet Eud) 
mit Eurem Vetter, das rathe ich!“ Da ſprach der Kos 
nig: „Sch wills aber nicht thun; und ſollt' ich gleich fter« 
ben; und verflucht mußt du feyn, du lofer Schelm! Mit 
beiner teuflifchen Kunſt haft du mich hierher gebracht!“ 
Malegys ſprach: „Herr König, bedenkt Euch wohl, und 
machet mit Euren Vettern Frieden, oder es wird übel 
ablaufen.“ Adelhart ſprach: „Vetter, ich ſage Euch für⸗ 
wahr, er muß Frieden mit uns machen, oder er kommt 
nicht mehr nach Frankreich.“ 

Als nun Malegys fah, daß der König fo Pen 
war, fprach er: „Sch fehe, es ift vergebens; ich befehl’ 
Euch Gott; nun will id) Feine Hand mehr gegen die Krone 
von Frankreich aufheben!“ Und nun ging er alfobald fort, 
wurde Eremit, uud blieb wohl vier Jahre alfo. Unters 
deffen ſprach der König: „Reinold, laffet mich in mein 
Lager geben, ich will euch gute Antwort geben!“ Reinold 
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fagte: „Das ift ung lieb, Herr König, gehet hin, wenns 
Euch gefällt. Wir haben Euch nicht gefangen!“ Mit diefen 
Worten nahm der König feinen Abfchied von Reinold und 
feinen Brüdern, und Fam in fein Lager. 

Als die Herren den König wieder fahen, waren fie 
froh, und empfingen ihn freundlich, denn fie waren in ber 
Meinung, Mealegys hätte ihn umgebradt. Der König 
erzäblte ihnen, wie ihn Malegys dem Reinold zu Mons - 
talban ausgeliefert, wie ihn Nittfart bald erfchlagen hätte, 
wenn ihn Reinold nicht befchügt und ihm das Geleite 
gegeben. Alsbald ließ er den Herzog von Baierland zu 
ſich fordern, und befahl ihm, er folle nad) Montalblan 
reiten und Reinold fagen, daß er Fäme, und gäbe ſich 
in die Hand des Könige. Der Herzog that ſolches, und 
ritt nach Montalban, Reinold ftand auf den Zinnen, 
fah den Herzog Fommen, ging ihm entgegen, und em— 
pfing ihn fehr freundlich. Der Herzog legte feine Bot» 
Schaft ab, wie fie ihm der König befohlen hatte. „Das 
will ich nicht thun, antwortete Neinold, will er aber ung 
das Leben fchenfen, fo wollen wir in Gehorfam und Freundes 
fhaft zu ihm fommen und alles beffern, was wir gegen 
Seine Majeftät verübet Haben.“ Darauf fagte der Herzog: 
„Reinold, wenn euch der König auf gut Geleit ließe zu 
fich) kommen, wollet ihr ihm die Schlüffel von dem Ca⸗ 
ftell überantworten* Reinold fagte: „Sa, fo fern er ung 
Fein Leid will thun, und ſich mit ung verfühnen.“ So ſchied 
ber Herzog von Reinold, ritt zu dem König, und zeigte an, 
was Reinold geantwortet hatte. König Karl wurde zor— 
nig, als er Dieß hörte, und ſprach: „Wollen fie nicht gern, 
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fo wilt ich fie mit Gewalt zwingen, denn id) weiß, fie 
haben Feine Zufuhr mehr.“ Und nun ließ er zur Stunde 
das Gaftell von alfen Seiten beftürmen. 

Als Reinold dieß fah, wurde er betrübt und ſprach 
zu Glariffa, feiner Hausfrau: „Beyart muß nun fterben, 
denn wir haben fonft nichts zu effen,“ ging aljo in den 
Stall, wollte Beyart umbringen, um das Pferd zu eſſen: 
denn fie hatten die andern Pferde fchon aufgezehret. Ritt: 
fart aber fagte: „Bruder, laffet Beyart beim Leben, und 
thut ihm nichts; wer weiß, was ung Gott geben wird!“ 

Diefe Worte hörte das Roß, verftand fie wie ein 
Menfch, und fiel auf feine Knie, als wenn es wollte um 
Gnade bitten. Als Reinold die Demuth des Pferde an- 
fah, jammerte ihn deffelben, und er ließ es leben. Mdelhart 
fprach: „Brüder, ich hab’ einen andern Rath gefunden, 
daß wir uns noch eine Zeitlang erhalten Fünnen: wir wol 
len Beyart alle Tage, fo lang er dag vertragen Fann, 
zu Ader laffen, und von feinem Blute leben, bis es bei: 
fer wird!“ 

Dunay, Herzog von Baierland, fah nun, daß Reinold 
mit feiner Mannfchaft nichts mehr zu effen hatte, indem 
fie ihre Pferde ſchon alle, bis auf Beyart, gegeffen hatten. 
Er jagte daher zu feinen Genoffen; „Zhr Herren, Reinold 
muß gewiß noch Hunger jterben, denn fie haben ihre Pferde 
ſchon alle gegeffen, bis auf Beyart.“ Roland und Tur- 
pin waren mitleidig, und der Turpin fagte: Roland! es 
ift eine Schande vor der Welt, und eine Sünde vor Gott, 
daß wir unf.re Verwandten vor Hunger vergehen laffen;z 
wir wollen den König bitten, weil er will, daß man das 
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Caſtell bejtürmen fol, er möge Roland mit feinem Volk 
den Borzug laffen, alsdann foll diefer das Caſtell ohne des 
Königs Wiffen mit Zufuhr verfehen.“ Die Herren fahen den 
Rath für gut an, gingen zum König, und begehrten, er 
folfe Roland den Borzug beim Sturme gönnen. Der Kö: 
nig bewilligte e8 gerne, und die Herren rüjteten ſich, und 
Famen vor Montalban. 

Als Reinold dieß merkte, faßte er ein Herz zu frei: 
ten, denn er hatte ftets ein taufend fünfhundert Söldner 
bei ſich: König Yvo und ein anderer Herr ſchickten ihm auch 
jeder ein taufend fünfhundere Mann; gleihwohl ward er 
traurig, und fagte zu feinen Brüdern: „Seht ftehen wir 
in großer Gefahr, denn Roland, Dunay, Ogier, Olivier 
und der Bifchof Turpin Fommen, und wollen uns befu- 
chen; und wenn fie Ernft gebrauchen, Fünnen wir ihnen 
nicht lange widerftehen.“ Als fie aber alles fertig hatten, 
“und ihr Lager befeftiget war, brachte ihnen der Bifchof 
Zurpin allerlei Proviant zu, alfo daß Reinold mit feiner 
Mannfchaft: fchier auf ein Jahr genug zu effen hatte; fie 
waren auch mehr dem Reinold, als dem König zugethan. 
Darnad) zogen fie zum König, und zeigten ihm an, daß 
fie nichts hätten ausrichten Fünnen. u 

Reinold und feine Mannfchaft erfreuten fich, daß fie 
fo viel Zufuhr befommen hatten: dem Roß Beyart gab er 
auch fo viel zu effen, daß es innerhalb vierzehn Tagen 
wieder fo ftarf ward, als es jemals gemwefen war. Nach 
dieſem verfammelte er feine Brüder, und ſprach: „Lieben 
Brüder, was follen wir jest thun? Bleiben wir län 
ger hier, fo möchte die Speife wieder aufgehen; ich 
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rathe, dag wir nach dem Eajtell Ardane ziehen, da kön— 
nen wir uns beffer erhalten als hier. Als Frau Clariſſa 
bieß hörte, wurde fie betrübt und fagte: „Allerliebſten 
Freunde, warum wollet ihr in foldyer Gefahr von mir 
ziehen ?« Reinold antwortete: „Es ift allein um unfer Leben 
zu thun, darum wollen wir ung nach Ardane begeben, da 
möchten wir ficherer feyn als hier; und zudem thun wir's 
barum, daß ihr euch beito beſſer erhalten Fünnet, mit 
dem, was ihr nod habt!“ So nahm er Urlaub von feiner 
Fran, und ritt mit feinen Brüdern auf dem Roß Beyart 
zu einer MWaffer-Pforte hinaus, auf daß fie nicht verra« 
then würden. 

Als fie ein wenig von dem Gaftell entfernt waren,’ 
wurde es dem König Karl zu wiſſen gethan daß Reinold 
mit feinen Brüdern auf dem Roß Beyart entweichen wol« 
len, und fich nach Ardane begeben; zur Stunde ließ er 
fein Bolf waffen, und ritt ihnen nad. Ulloret war am 
beiten beritten, der war der vorderfte und ritt in aller Eile 
auf Reinold zu; er jtieß denfelben mit feinem Speer durch 
den Schild, daß der Speer vorn abfprang, und in dem 
Schild ſtecken blieb; Reinold fehlte feiner auch nicht, rannte 
wieder auf ihn zu, ftieß ihn mit dem Speer durch feinen 
Schild und ihn auch jelbit durch und durch, fo daß er 
vom Pferde fiel. Als der König fah, daß Alloret todt 
war, ritt er auch auf Reinold zu, und gedachte ihm bes: 
gleichen zu thun. Uber Reinold war auf's Beſte berit— 
ten, und nahm die Flucht nach dem Schloß Ardane; und 
als er nahe an demfelben war, fahen fie von der Burg, 
daß es Reinold war, und dffneten gefehwind das Thor, 
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dag er hinein Fam. Als er darin war, fah er nad) dem 
Mundvorrath; mittlerweile ſchlug der König fein Las 
ger vor Ardane, und belagerte ſolches. Darnad) fprach 
der König: „Roland! Mic, dünft, dag Reinold und feine 
Brüder mic, je länger je mehr erzürnen, und meinen, 
mir noch mit Beyart zu entfommen, weldyes fie oftmals 
aus der Gefahr errettet hat; aber ich verfichere euch, 
wofern ich das Roß einmal in meine Gewalt befomme, 
fo will id) es auf der Stelle umbringen laffen!“ Befräftigte 
aucd mit Eides Pflicht, daß er von ber Burg nicht weis 
chen wollte, er hätte fie denn in feiner Hand, und Reinold 
famt feinen Brüdern gefangen. Reinold und feine Manns 
fchaft waren auf dem Schloß in großen Sorgen, weil fie 
fürchteten, fie müßten es überliefern, und ſich ſelbſt gefan— 
gen geben; denn fie Fonnten es gegen bie Gewalt des 
Königs nicht wohl behaupten. Der König Fam feldft fo 
nahe an die Burg, daß er ben Reinold fragte: „Ob er 
fid) übergeben wollte” Reinold antwortete dem König: 
„Ja, ich begehre es Eurer Majeftät nidyt zu weigern ;“ 
und ſprach weiter: „Onädigiter Herr König, gedenft, daß 
Ihr unfer Vetter feyd, und daß ich Euch gefangen ges 
habt, und hab Eud) freiwillig wieder losgelaſſen.“ 

Bald nad diefem befam der König Zeitung, Daß 
feine Schweiter, Frau ya, im Lager mit noch Ddreien 
Königinnen und dreien Grafen, und andere Herren mehr 
angefommen wären. ‘Da verließ der König den Reinold, 
und begab fi) zu feiner Gchweiter, um zu vernehmen, 
was ihe Begehren wäre. 

So wie num Frau Aya zum Könige Fam, fiel fie 
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ihm mit den andern Königinnen zu Fuß, und bat ihn 
freundlich, daß er Reinold famt feinen Brüdern wolle zu 
Gnaden annehmen; denn der Krieg hätte num in Die fie 
ben Zahr gewähret. Desgleichen thaten die Genoſſen von 
Franfreich und andere Herren mehr. Als der König die 
Demuth feiner Schweiter fah, wie fie ihm zu Füßen fiel 
wurde er durch ihr bitterlich Weinen bewegt, und ſagte: 
„Liebe Schweſter, du thuſt jetzt wie eine fromme Mutter: 
darum will ich dein demüthiges Herz und freundliches 
Bitten anſehen; ſo mir Reinold ſein Roß Beyart geben 
will, meines Gefallens damit zu leben, jo will ich ihn 
und feine Gefellen gnädig annehmen.“ As Frau Aya 
dieſe Worte von dem König ihrem Bruder hörte, wurde fie 
höchlich erfreut, lobte und dankte Gott heimlich in ihrem 
Herzen und jprady: „Gnädiger Herr Bruder! ich bitte, 
jo es Eurer Majeſtät beliebt, jo will ich zu meinen Kin: 
dern auf Die Burg gehen, und ihnen Eure Meinung ans 
zeigen, und fragen: „Ob fie das Schloß aufgeben, und 
fi) Eurer Majeſtät Gnade überlaffen wollen.“ Der Kö: 
nig fagte: „ya, Echwefter, gehet hin und verfündet ihnen, 
was ich euch gejagt Habe, denn es ijt Fein ander Mittel, 
mid) zu verfühnen.“ Frau Aya war, dieß wohl zufrieden, 
ging in das Schloß zu ihren Kindern, die empfingen fie 
fehr freundlich; und fie erzählte ihnen des Königs Be: 
gehren. Als Reinold und feine Brüder die durch ihre 
liebe Mutter vernommen, jprady Adelhart: „Bruder, id) 
wollte lieber taufendmal Feindfchaft gegen den König ha: 
ben, als daß ich das bewilligen follte, was ich jest höre!“ 
Das gleiche fagten Die andern Brüder auch. Als Reinold 
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der Brüder Meinung angehört, ſprach er: „Lieben Brür 
„ber, Fönnen wir unfere Berföhnung durch das Roß ers 
werben, das laffet uns thun; fo Fommen wir aus der | 
Gefahr, denn wir Fünnen des Könige Gewalt nicht wis 
derſtehen!“ Damit ging er zu feiner Mutter, und fagte 
ihr, fie wollten dem König das Roß gerne geben, und 
noch viel mehr, wenn fid der König mit ihnen wollte 
verfühnen, fie zu Gnaden annehmen, und alles verzeihen 
und vergeben, was fie gegen feine Majeftät gehandelt hät— 
ten. Die Frau, als eine getreue Mutter, ging wieder 
zu dem König und zeigte ihm die Antwort an, Die fie 
"on ihren Kindern erhalten hatte. 


Als nun der Friede zwifchen dem König und des 
Heymons Kindern, durc die Fürbitte ihrer Frau Mut— 
ter Aya, gefchlofgen war, Famen fie zufammen vor der 
Burg Ardane, und liegen das Roß Beyart vor ſich her 
führen, und Famen vor den König, fielen ihm zu Fuß, 
und baten ihn um Gnade. Der König hieß fie aufitehen, 
und empfing fie in Gnaden, in Beifeyn aller Edelleute 
und des ganzen Raths; und ſolches geſchah nicht ohne 
große Freude, ſonderlich der Frau Aya, ihrer Mutter. 
Darnach nahm Reinold das Roß Beyart, gab es dem 
König und ſagte: „Herr König, das Roß ſey Eurer Mas 
jeität verehrt, thut damit, was Eud) beliebet!“ Der Kö—⸗ 
nig nahm es an, und vollbrachte jeine Berheißung; er 
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ließ ihm zween Mühlfteine an den Hals binden, und es 
von der Brüde in das Waffer werfen; das Roß ging 
anfangs zu Grunde, Fam aber bald wieder herauf, und 
fing an zu Schwimmen, fah alsbald feinen Herrn, eilte 
ihm nach, flug die Stein ab, Fam an das Land, lief 
dem Reinold nach, und jteftte ſich fo freimdlich gegen 
ihn, als wenn es Verſtand gehabt, und Hätte wollen fa= 
gen: „Warum thuft du mir das?“ Als der König Das . 
fah, fagte er: „Reinold, gib mir das Roß wiederum, es 
muß fterben.“ Reinold fagte: „Herr König, es it Eurer 
Majeftit ungeweigert,“ und gab es ihm; der König ließ 
ihm hernady an einen jeden Fuß einen Mühlftein binden, 
und an den Hals zween, und hieß es wieder in das MWafs 
fer werfen; Beyart Fam wieder über fich, fah feinen Herrn 
wieder, ſchlug die Mühlftein zu Stücen, und Fam zu ihm. 

Als Adelyart dieß fah, lief er zu Beyart und liebs 
foste es; Der König und die andern Herren verwunderten 
fich) über des Roſſes Stärke, und begehrten von Reinold 
zum drittenmal das Roß. Da fagte Adelhart: „Verflucht 
mußt du feyn, Bruder, fo du das Roß wieder von Dir 
gibſt.“ NReinold fagte: „Bruder, ſchweig ftill, fol id) um 
des Roffes willen des Königs Zorn wieder erregen?“ Da 
fagte Adelhart: „Ach, Beyart, wie wird dir jet für Deine 
treue Dienjte belohnt, die du meinem Bruder und ung 
allen erzeiget haft!“ Reinold gab dem König das Roß 
wider feiner Brüder Willen, und fagte: „Herr König, 
jo das Rof nun wieder herausfommt, fange ich es nicht 
wieder: denn es thut meinem Herzen zu wehe!“ Da ließ 
der König ihm an den Hals zwei Mühlſtein binden, und 
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an jeden Fuß zwei, und ließ es wieder in das Waſſer 
werfen, und verbot dem Reinold, daß er nicht nach dem 
Roß umfehen folte, font Fünnte es nicht zu Grunde ges 
hen. Uber dennod, kam das Roß wieder über das Waf: 
fer, und ftreefte den Kopf heraus, und fah nach feinem 
Heren, als wäre es ein Menſch geweſen, der nach feinem 
Freund gefehen Hätte, daß er ihm helfen follte; aber es 
war vergebens. Zuletzt ging es zu Grunde, weil es 
Reinold nicht durfte anfehen. 

Reinold fah den Jammer des Roſſes mit an, da 
verfchwur er, ſein Tag fein Pferd mehr zu reiten, nod) 
Sporen an feine Füße zu bringen, noch ein Schwert an 
feine Geite zu gürten, und gelobte Gott, er wollte ein 
Einftiedler werden. Er befchloß, fich in einen wilden Wald 
zu begeben, doc) gedachte er, vorher nach Haufe zu ziehen, 
feine Kinder zu fehen und zu bejtimmen,- wenn fie aufs 
wachen, was ein jedes haben follte, 

Alfo nahm er Urlaub vom König und feinen Brüs 
dern, und ging nach Meontalban, und feine Brüder blies 
ben bei dem König. Als er nad) Montalban Fam, ward 
er freundlich von feiner Hausfrau und Kindern empfan« 
gen. Die Frau fragte ihn: „Wo find eure Brüder, Herr? 
und wo habt ihr Beyart?«“ Reinold fagte: „Liebe Frau, 
meine Brüder find bei dem König blieben, und Beyart 
it ins Waſſer geworfen und ertränft worden.“ Als Die 
Frau das hörte, wurde fie traurig, und fiel in Ohnmacht. 
Reinold Hub fie auf, und half ihr ins Bett, und Füßte 
fie freundlich. Die Frau Fam wieder zu ſich ſelbſt, und 
weinte bitterlich; Reinold tröftete fie, und ſprach: „Liebe 
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Fran, ſeyd zufrieden, ich will es euch erzählen, wie es ung - 
ergangen ijt. Als wir von binnen geflohen, wurden wir 
ausgefundfchaftet, und der König verfolgte uns big gen 
Ardane, belagerte daffelbe, und fragte: ob ic) den Ort 
aufgeben wollte? Ich begehrte, er jollte mid) und meine 
Brüder zu Gnaden annehmen. Unterdeffen Fam meine 
Mutter mit noch drei Königinnen und etlichen Herren, 
die fielen dem König zu Fuß und begehrten, daß er ung 
zu Gnaden annehmen folite; fie brachten es auch jo weit, 
daß ich ihm meinen Beyart geben mußte; und er ließ ihn 
ins Waffer werfen und ertränfen.“ Die Frau fagte: „Das 
iſt mir leid, daß ihr das gute Roß habt verlaffen müffen; 
jedody ijt mir des Königs Huld noch viel lieber, denn 
wir Fünnen feiner Macht doc) nicht länger widerftehen.“ _ 
Als diefe Rede ein Ende hatte, lieg Reinold feine Kinder 
zu jich fordern, und fchlug feinen älteften Sohn Aymerid) 
zum Ritter; er machte ihn zum Heren über das ganze: 
Land, gab ihm auch das Eaftell Montalban; den andern 
gab er auch ſo viel Städte und Schlöſſer, daß fie fid 
darauf erhalten Fonnten, ließ feiner Frau auch genug, 
Füßte fie alle, befahl fie dem lieben Gott, und zog in “” 
Nacht heimlich hinweg mit betrübtem Herzen. 
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Als nun Reinold hinweg war, ließen fie ihn allent« 
halben fuchen, fanden ihn aber nirgends. Da waren fie 
ſehr befümmert, und« riefen Gott fleißig an, daß er ihn 


269 


bewahren wollte. Wie nun Reinold auf der Reife war, 
Fam er in eine Wildniß, da begegnete ihm ein Einfiedler, 
der hatte in fünfzehn Jahren Feinen Menfchen gefehen. 
Denfelben grüßte er; der Eremit danfte ihm und fragte, 
wie er hieher gefommen, wer er wäre, und was er be- 
gchre. Reinold antwortete ihm, und fagte: „Herr, ich 
bin jetzt der traurigfte Menfch, der jemals unter ber 
Sonne gewefen ift, denn ic) bin in zwanzig Jahren nicht 
fröhlich gewefen, dieweil idy den Rudwig, des Königs Sohn 
aus Franfreich, erfchlagen habe, nun wollte ich meine Sün- 
den gerne beichten, und Buße dafür thun, denn fie reuen 
mich von Herzen.“ Der Eremit fagte zu ihm: „Freund, 
id höre wohl, ihr feyd in grobe Lajter gefallen, und habt 
wider bie Gebote Gotte® gehandelt; das iſt nicht gut. 
Nun wohlan, weil euch eure Sünden leid find, und eud) 
von Herzen reuen, fo follt ihr auf eure Knie fallen, 
und Gott den Allmächtigen bitten, daß er's euch wolle 
verzeihen, denn feine Barmherzigkeit erſtreckt fich viel 
weiter als eure Sünden.“ Wie Reinold alfo getröfter 
ward, war er etwas beffer zufrieden, und ſprach: „Herr, 
ih will bei euch bleiben, und was ihr mir gebietet, 
will ich gerne thun.“ Da fagte der Eremit: „Wurzel 
und Kräuter fol eure Speiſe ſeyn, ohne Hemd und 
Schuh müßt ihe gehen, und alfo Armuth und Elend lei— 
den!“ Reinold fagte: „Ja, Herr, Das will id, alles gern 
thun; und wenn es noch mehr wäre!“ und blieb alfo 
drei ganzer Sahre bei dem Eremiten in der Wüſte, lernte 
manches fchöne Gebet von ihm, that wahre Buße, und 
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Fajteite feinen Leib mit Faften, Froſt und Kälte dermaßen, 
daß er Franf davon wurde. 

Wie ſich Reinold alſo Franf befand, Flagte ers dem 
Eremiten, und jagte: „Herr, ich bin ſehr ſchwach, meine 
Kleider werden zu Rumpen; ich leide große Kälte; id) 
fürchte, ich werde es nicht länger aushalten Fünnen.“ Der 
Eremit tröftete ihn, und jagte: „Bruder, jeyd. zufrieden 
und vertrauet auf Gott, der wird euch nicht verlaffen.“ 
Da Reinold anders Feinen Troft befam, feufzete er zu 
Gott, und ſprach: „Ach, Gott vom Himmel, fieh herab, 
und jey mir gnädig in meiner Strafe, ich muß vor Kälte 
und Hunger jebo jterben;“ der Eremit ſchickte aud) fein 
Gebet zu Gott, weil er ein großes Mitleiden mit Reinold 
hatte. Indem hörte er eine Gimme vom Himmel, die 
fagte, daß er feinem Mitgefellen fagen follte, daß er ohne 
Derzug in das heilige Land ziehen, und wider die Heiden 
ftreiten müſſe. 

Der Einfiedler, als er dieß hörte, ward froh, rief 
Reinold, und ſprach: „Freund, es iſt mir von Gott durch 
einen Engel befohlen, daß id) euch jagen foll, daß ihr 
ohne Verzug müffet in das heilige Land nad) Serufalem 
ziehen, und unfern Mitchriſten helfen, daß ſie das Land 
unter den chriſtlichen Glauben bringen. Da ſagte Reinold: 
„Ach, Herr! wie ſollte ich das thun, es iſt über fünf 
Jahr, daß ich mich verſchworen habe, kein Pferd mehr 
zu reiten, auch keine Wehr oder Waffen in meine Hand 
zu nehmen; und wenn ich den Eid brechen würde, ſo 
möchte mich Gott darum ſtrafen.“ Der Eremit ſagte: 
„Lieber Freund, ſeyd Gott gehorfam, und thut, was mir 
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der Engel befohlen hat, ziehet in feinem Namen — 
„So begeht ich,“ ſprach er, „freundlich von euch, Herr, 
ihr wollet Gott für mich bitten, daß Er mid) beſchützen 
wolle!“ Darauf fehied er mit weinenden Augen von ihm, 
und begab fi) auf den Weg: er. Fam nad) Grab, wo 
St. Georg begraben liegt, dafelbft fand er Schiffe, da 
fuhr er mit bis nad) Sclavonien, und Fam fort big an 
den Hafen vor Tripoli in Syrien. 


Zu Tripoli angelangt, blieb er dafelbit acht Tage, 
und ruhete aus; mittlerweile Fam Zeitung, daß die Stadt: 
Tiberias belagert werde, und Afers in großer Noth ftehe, 
und daß viel Ehriften da todt geblieben. Da verfammel: 
ten die Herren viertaufend Mann, um die Stadt zu ent: 
jegen, zu Pferd und zu Fuffe, die beiten, die fie haben 
Fonnten. Als Reinold vernahm, daß die Chrijten aus— 
ziehen, lief er zu Fuß mit, als wenn er ein Pilgrim ges 
weſen wäre. Wie die Türken dieß erfuhren, daß das Volk 
aus Tripoli gezogen war, die Stadt zu entfehen, zogen 
fie ihnen entgegen, und wollten fie wieder zurücktreiben. 
Die Chriften aber fielen auf die Knie, und riefen Gott 
um Hülfe an, denn ihr Haufen war gering gegen Die 
Türken. Als fie nun nahe an einander Famen, entfeßten 
ſich die Chriften über der Türken Macht, und wollten 
fliehen. Da Reinold dieß fah, rief er mit lauter Stimme: 
„Richt, ihr Herren, nicht alfo, ſtellet euch tapfer zur Wehr, 
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und zweifelt nicht, Gott ift der beite Kriegsmann, der 
wird ung aus der Noth helfen, und den Feind fchlagen.“ 
Unterdeffen fah Reinold einen Pflaumenbaum, den zog er 
aus der Erde, und wehrte fi) damit. Als die Chrijten 
das fahen, ſchrien fie überlaut: „O heilige Maria ! wag 
will doc) diejer Pilger thun, hat weder Hofen noch Schuhe, 
und Feine Waffen, nnd will ſich hier zur Wehr ftellen; 
laffet ihm Waffen geben, damit er ſich wehren kann. Als- 
bald war ihm ein Harniſch angethan; aus dem Baum 
machte er einen Pilgerftab, und erfchlug an diefem Tage 
viel Saracenen, Unterdeffen drangen die Ungläubigen auf | 
die Ehriften ein, Daß fie fich fürchteten. Aber Reinold, 
ber Fühne Held, 30% allein vorne her und fchlug ihrer 
wohl dreißig bis vierzig todt, che die Andern herbei Fa= 
men. Als die Tripolitaner das fahen, fchöpften jie neuen 
Muth, und riefen Gott an, daß er den Pilger behüten 
wolle; griffen darauf mit Luft die Saracenen an, trieben 
fie in die Flucht, und zertrennten das ganze Heer... Wie 
Reinold ſah, daß der Feind floh, eilte er ihnen nach, 
und erſchlug Alles, was ihm unter die Hände kam. Dar— 
nach kehrte er wieder zu ſeinem Haufen zurück, und be— 
ſah, wie viel ihrer geblieben waren: da fand er nicht 
mehr als zwanzig Mann todt, und fünfzehn verwundet; 
darauf führte er ſie nach Akers. 

Um dieſelbe Zeit war Malegys auch viele Jahre in 
der Wüuͤſte geweſen. Darnach, wie die Saracenen den 
Chriſten ſo große Drangſale anthaten, fiel er auf ſeine 
Kniee, und ſchickte ſein Gebet zu Gott, daß er das Chri— 
ſtenthum befchügen wolle. Da hörte er eine Stimme vom 





Himmel, die ihm befahl, daß er ohne Berzug nach Afers 
hingehen follte, und daſelbſt der Ehrijten Unfälle weh: 
ven helfen, da werde er feinen Better Reinold finden, der 
Gott getreulidy diene, und dem Ehrijtenthum mit Gewalt 
beiftehe. Als Malegys das hörte, erfreuete er fich deſſen 
und eilte deito mehr, bis er nad) Akers fam. Mittler: 
zeit war der Feind in der Chriftenheit eingefallen, und 
hatte fein Lager daſelbſt aufgefchlagen. | 
Als Malegys nun bis gen Akers gefommen war, fand 
er feinen Better daſelbſt, welcher ihn ganz freundlich empfing ; 
fie grüßten einander und bewiejen fich gegenjeitig große 
Ehre. Als Reinolds Mitgefellen das fahen, fragten fie,, 
was dag für einer wäre. Reinold antwortete: „Ich fage 
euch, wäre Gott und diefer Mann nicht gewefen, ich wäre 
ichon lange todt; denn er hat mich und meine Brüs 
der, mit feiner Kunft oftmals aus großer Gefahr erret- 
tet; er iſt Malegys genannt und ift mein Better. Unter: 
deſſen rüfteten fi) die Saracenen zum Streit, und wolk 
ten bie Chriften überfallen. Das wurden Diefe inne 
und theilten fich in drei Theile. Malegys und Reiwold 
ſtellten ſich in den Vorderzug und gingen alfo dem Feind 
entgegen. Damals erfchlug Malegys viel Türfen mit 
ihren Pferden. Als Reinold ſah, daß fi) Malegys fo 
vitterlich hielt, fchlug er mit feinem Pilgrimftab tapfer 
auf die Türken, und zertrennte ihre Ordnung. Die Ehri« 
ften fahen, Daß Reinold und Malegys fu wacker auf den 
Feind einhieben; da verwunderten fie fid), und fielen ihn 
fo heftig an, daß die Chriftenfchaar beinahe ganz auf dem 
Platz blieb. In dem Treffen ſah Malegys den Sultan, rift 
Schwab, Geſchichten und Sagen. ıı. | 18 
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mit feinem Speer auf ihn zu, that ihm aber feinen Scha— 
den; der Sultan ftach vielmehr mit Gewalt ouf den Ma— 
legys, daß er von feinem Pferd fallen mußte. Reinold 
fehend, daß fein Better Malegys unten war, über: 
fiel den Sultan und fchlug ihn mit feinem Pilgerftab, 
daß er vom Pferd fiel und ftarb; da nahm Reinold das 
Pferd beim Zaum, und gab es dem Malegys, welcer 
fi) fogleich wieder darauf ſetzte, fich unter Die Feinde 
warf, und großen Schaden that. 


Wie Reinold und Malegys wieder nad) Afers zurück 
gekehrt, Fam ihnen Zeitung, daß. die Türfen die Stadt 
Serufalem eingenommen hätten, worüber fich die Chriften 
in der Stadt fehr betrübten. Cie hielten deswegen Rath) 
mit jenen beiden Rittern, wie fie dem Feind widerſte— | 
hen möchten. Da fagte Malegys und bekräftigte es mit 
einem Eid, er wollte dahin ziehen und die Stadt wie 
der belagern und nicht davon abweichen, bis der Feind 
daraus getrichen und vertilgt wäre, oder er felbit wolle 
davor fterben. Dann verfammelten die zwei tapfern Rit—⸗ 
ter alle ihre Volk, zogen vor die Stadt Serufalem und 
belagerten fie ringsum, daß nichts aus⸗ oder einfommen 
Fonnte, Als die Türken ſahen, daß fie belagert waren, 
fielen fie mit ganzer Macht heraus, und wollten Die Chri— 
jten hinweg treiben; aber | die wurden folcyes gewahrt, 
fteliten fich in eine gute Ordnung, und erwarteten ben 
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Feind. Malegys zog mit Reinold voranz fie fielen 
in der Heiden Lager, und erfchlugen derfelben jo viel, 
daß fich Sedermann darüber verwunderte. Nach diefem 
Fam das ganze Heer der Chriiten, und trieb die Türfen 
nad) der Stadt, und fie blieben da bei ſechs Monate 
liegen; mittlerweile lieferten fie manches Echarmüßel, die 
Chriſten fchoffen täglich auf die Stadt, daß fchier Fein 
Stein. anf dem andern blieb; desgleichen fchoffen auch die 
aus der Stadt, und befchädigten viel Chrijten. 
In einem folchen Gefechte wurde der fromme und 
mannhafte Ritter Malegys mit einem Pfeil gefchoffen, 
daß er todt blieb. Als num unter den Ehriften Fundbar 
wurde, daß Jerufalem von den Chriften belagert fen, 
fam ihnen eine Anzahl von dreißig taufend Mann von 
Ungarn, Armenien und Syrien zu Hülfe. Cobald dieß 
Volk angefommen war, begab ſich Reinold zur Wehr, 
und begann zu ftürmen. Er wollte den Tod feines Vet— 
ters Malegys rächen; der Feind fiel heraus mit ganzer 
Gewalt, aber Reinold, der Peine andere Wehr als feinen 
Pilgerſtab hatte, erfchlug deren fo viel, dag wenig wies 
der zur Stadt liefen; deßwegen gingen alle Hauptleute zu 
dem Sultan, und ſagten: „Wir wollen lieber im Streit, 
als vor Hunger ſterben, darum laſſet uns ausfallen, und 
verſuchen, ob wir davon kommen mögen; laſſet ung Wis 
derftand thun, jo lang wir Fünnen, zu Ehren unfers Ma: 
homets.“ Als der Sultan feines Bolfs Begehren gehört, 
bewilfigte er ihnen das, und befahl ihnen, fie follten fid) 
dazu rüſten; darnach merften fie fich, vor welchen Pforten 
Reinold lag, und thaten Diefe nicht auf, fondern öff- - 
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neten ein anderes Thor, und fielen zu dieſem herans, 
Als die Chriſten, die ſtets in guter Ordnung waren und 
fleißig Wache hielten, dieß inne wurden, thaten fie ihnen 
tapfern Widerftand, und hausten dermaßen unter den 
Feinden, daß ihrer eine große Zahl todt blieb, und eine 
Menge fich gefangen gab. 

Reinold, wie er vernahm, daß der Feind an jenem 
Orte ausgefallen war, ſchickte das Volk, das er bei ſich 
hatte, auch dahin, blieb allein mit feinem Stab vor der 
Pforte liegen, nnd wollte nicht von dannen weichen. Als 
der Sultan fah, daß Reinold allein dafelbit und das 
Bolf nach den andern Pforten gefchiett war, waffnete er 
fi), feste fich zu Pferd, und wollte ſich hinaus begeben. 
Da griff Reinold das Pferd bei dem Zaum, hieß ihn ſtill 
halten, und fragte ihn: „Ob er ein Ehrift oder Türfe 
wäre?“ Der Sultan jchwieg, und wollte nicht ſtille hal— 
ten, fondern jtieß ‚das Pferd mit dem Sporn, Daß es 
folle fortlaufen. Reinold fchlug das Pferd mit feinem 
Stab, daß es zur Erde fiel. Als die Saracenen dieſes 
fahen, riefen fie überlaut: „Unfer Sultan iſt tode!“ Als 
Reinold hörte, daß es der Sultan war, ſprach er zu 
ihm: „Sultan, gib Dich gefangen, wo nicht, fo mußt du 
‚ fterben.“ Der Sultan fprah: „ga Herr, ic) ‚begehre 
nicht wider cuch zu flreiten, ich gebe mich gefangen!“ Und 
befahl auch dem Volk, das er bei fich hatte, daß fie ſich 
Reinold ergeben follten. Dann ging Reinold mit dem 
Sultan auf die andere Geite der Stadt, wo die Ehrijten 
noch heftig gegen die Türken ftritten; da befahl der Sul« 
tan feinem Volk, daß ſie follten inne halten, und nicht 
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mehr jtreiten, und Reinold die Stadt übergeben. Darauf 
lieg Reinold feine Kriegs-Oberſten verfammeln, und über: 
lieferte ihnen den Sultan, famt den andern Gefange- 
nen; diefelbige führten fie alle in die Stadt. 

Als fie num den Sultan in die Stadt gebracht hat: 
ten, begehrte er von den Ehrijten, fie follten die Gefan— 
genen alle wieder los geben, und fein Volk wieder nad) 
Haufe ziehen laſſen, er wolle für fie gefangen bleiben, 
und allen Schaden wiederum erſetzen. Diefe Bedingung 
trugen die Oberjten dem Reinold vor, und fragten ihn, 
was ihn davon dünke. Reinold war ganz mitleidig und 
gab ihnen zur Antwort: „Sie follten thun, was ihnen 
gut dünke, er jtelle es ihnen frei.“ Als die Oberften diefe 
Antwort von Reinold hörten, ließen fie alle Gefangene 
(08, und einen jeden wieder nad) Haufe ziehen, und be: 
hielten den Sultan allein in Haft. 

So war der Friede zwifchen den Ehrijten und Türken 
gemacht. Die Ehrijten, welche die Stadt Zerufalem, nad): 
dem ſie ein Jahr Davor gelegen, wieder in ihrer Gewalt 
hatten, wollten den Reinold daſelbſt Frönen. Aber diefer 
weigerte fich deffen fehr, und bedankte ſich gar höflich. 
Er dachte daran, wie ihm der Eremit befohlen hatte, Daß 
er, fobald fie die Stadt gewonnen hätten, wieder zurüc 
kommen jollte, ging deßhalb zum Patriarchen von Jeru— 
falem, fiel ihm zu Fuß, und begehrte Abfolution für feine 
Sünden, umd dazu einen freundlichen Abfchied, der ihm 
auch ſogleich mit großer Feierlichfeit gegeben wurde. Daun 
nahm er Urlaub, und ging zu Echiffe. 

Die Patriarchen ſamt den andern Herru begleiteten 
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ihn bis an das Schiff, und reichten ihm große Geſchenke 
und Kleinodien; aber Reinold wollte ſie nicht annehmen, 
ſondern ſagte: „er hätte verſprochen, die Tage ſeines Le— 
bens in Armuth zu bleiben, begehrte alſo mehr nicht, als 
ihm nöthig wäre, nach Marſeille zu kommen.“ Darnach 
fuhr er in Gottes Namen vom Lande, und war vierzig 
Tag und Nacht auf dem Warfer, ehe er nach Marſeille 
Fam. Als er num daſelbſt war, hörte er, daß der König 
zu Paris einen Streit befommen hätte, zwijchen Guillon 
und des Reinolds Sohn Aymerich, und jolches aus der 
Urfache, weil Reinold mit dem Könige verfühnet, und Das 
Roß Beyart ertränft war. Weil nämlich Reinold ges 
ſchworen, er wolle jein Tag Fein Roß mehr beiteigen, und 
Fein Wehr noch Waren an feinem Leib mehr tragen, und 
heimlich hinweg gezogen war, betrübte jich der Künig 
Damals jehr darüber, ließ deßwegen Reinolds ältejten 
Sohn Aymerich zu ſich kommen, und belehnte ihn mit 
allen Gütern, die Reinold vorher gehabt, wiewohl er Die: 
felbe vor dem Abjchied feines Vaters von ihm erhalten 
hatte; dann führte er ihn mit ſich nach Frankreich, behielt 
ihn an jeinem Hof, und zog ihn allen andern Herren vor. 
Das verdroß die Räthe fehr, weil er noch jung und nicht 
über jechszchn Jahre alt war; ſonderlich verdroß es Die, 
welche Fuchsſchwänzer waren, und dem König Ludwig ges 
rathen hatten, daß er mit dem Adelhart um feinen Kopf 
fpielen jollte, aus welchen Spielen groß Elend und Jam— 
mer entjtanden war. Darum verjuchten fie dem König 
den Aymerich verhaßt zu machen, machten einen lügen 
haften Anjchlag, und jagten zum König, Aymeric, hätte 
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geichworen, er wollte den. Schimpf und die Gewalt, welche 
man feinem Bater jamt feinen Brüdern angethan hatte, 
ingleichen aud) den Tod des Roßes Beyart noch rächen; 
daran doch Aymerich noch niemals gedacht hatte. Und 
dieß war die Urjache, warum ber Kampf angefangen 
ward. r. 

Ms Reinold dieß vernahm, 309 er nach Paris, und 
Fam zu dem König, wie ein armer Pilgrim. Der König 
fragte ihn: „Ob er nichts neues gehöret hätte von jenz 
feits des Meers, und von der Etadt Zerujalem ?“ Reinold 
ſprach: „Gnädiger Herr König! ich komme jetzt davon 
her; die Chriſten haben die Stadt Jeruſalem erobert, dazu 
das ganze Yand, und ſolches iſt vornehmlich geſchehen 
durch Hülfe zweier Männer, die dieſer Orten hier ge— 
weſen find.“ Der König fragte, wer fie geweſen wären. 
Da fagte er: „es iſt Malegys und Reinold gewefen, bie 
haben den Türken folchen tapfern Widerſtand gethan, und 
der Feinde jo viel erjchlagen, daß es unmöglich zu erzähs 
len it, zulegt wurde Malegys erjchoffen.“ Da fragte ihn 
der König wieder: „Ober nicht wüßte, wo Reinold wire?“ 
Du antwortete er: „Gnädiger Herr und König! er jtehet 
jest vor Eurer Majeſtät als ein armer Mann.“ | 

Da der König das hörte, empfing er ihn ganz freund: 
lich, und jedermann freute ſich über Reinolds Wicderfunft, 
jonderlic” die Genoſſen von Franfreich, und vor allen 
erfreute jich fein Sohn über die Maßen, und die Berrä: 
ther betrübten fich. Der König ließ Reinvld zur Stunde 
köſtlich Eleiden, und erzeigte ihm große Ehre. 

Nach dieſem ging Reinold mit feinem Sohne Ayme— 
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rich luſtwandeln und fragte ihn, wo Heymon fein Vater 
und feine Brüder, ſamt jeiner Mutter, wären. Da jagte 
er: „Vater, fie ziehen herum, und fuchen euch, und haben 
gefhworen, fie begehrten nicht wieder zu kommen, fie 
haben euch denn gefunden.“ Als Reinold das hörte, 
weinte er. bitterlich und war betrübt, daß er feinen Bater, 
feine Mutter und auch feine Brüder nicht fand. Aymerich 
tröjtete ihn, und erzählte ihm, warum er den Kampf ge= 
gen Guillon nicht abgewiejen hatte. Da fprad, Reinold 
zu Aymerich: „Mein lieber Sohn! fürchte dich nicht, 
denn Gott, der die Gerechten niemals verlaffen hat, der 
wird dich in der Noth nicht verlaffen.“ Alſo ftärfte Reis 
nold feinen Sohn, und blieb jv lange bei ihm, big Die 
Zeit heran Fam, daß fie kämpfen folten. Da waffnete 
fich) der junge Ritter Aymerich zum Gtreite, und jehte 
fi) zu Pferd. Indem Fam Guiflon auch gewaffnet daher, 
und rannte dem Aymerich mit feinem.Speer durch feinen 
Schild. Aymerich, als ein junger, unverzagter und herz« 
hafter Held, feste wieder auf. ihn zu, daß fie alle beide 
von den Pferden fielen. Aymerich machte fi) in aller 
Eile wieder auf, und fiel mit feiner Wehr auf Guillon. 
Guillon war auch nicht faul, wehrte ſich tapfer, zuleht 
"gab Gott dem Aymerich Gnade und Eieg, daß er den 
Guillon überwand, und ihn todt fchlug. 

Wie Reinold jah, daß Guillon todt war, fiel er 
auf feine Knie, lobte und preifete Gott für die erlangte 
Siegeschre. 

Darnad) ließ der König den todten Körper auf den 
Galgen jchleifen, und jagte die VBerräther vom Hofe fort 
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mit ihrem ganzen Geſchlecht, aber Aymerich blieb bei 
dem König in hohen Ehren, und wurde allen Herren 
und Edelleuten vorgezogen: der König gab ihm Fand und 
Leute, Städte und Schlößer zu regieren, und machte ihn 
zum Herrn darüber. 


Nachdem Aymeric im Kampfe den Eieg erhalten, 
und Reinold Gott um folhe Wohlthaten gedankt hatte, 
gedachte er Hinführo jein Leben in freiwilliger Armuth 
und Einfamfeit zu endigen, und begehrte fein Brod in 
Schweiß feines Angefihts zu genießen. Er zog ſeine köſt— 
lihen Kleider aus, und legte gar ſchlechte Bauernfleider 
an, begab fich heimlich aus des Königs Pallaft, und ging 
auf Das Land zum Ackervolk, wo er unbekannt war, that 
da allerhand Bauernarbeit, und mährte fich von Milch 
und Brod, trank Waſſer, und war damit wohl zufrieden. 
Inmittelſt hörte er, daß die Stadt Cöln die heiligſte 
und vortrefflichſte Stadt in ganz Deutſchland wäre, we— 
gen der heiligen Leiber und Reliquien, die da ihr Blut 
um des chriſtlichen Glaubens willen vergoſſen haben. Dieß 
bewog ihn, dahin zu ziehen. Als der fromme und got— 
tesfürchtige Mann nach Cöln kam, begab er ſich in das 
St. Peters Kloſter, allda lebte er heilig, und war Tag 
und Nacht emfig in ſeinem Gebet. Gott, der Allmaͤchtige 
erhörte auch fein Gebet, und gab ihm Macht, daß er 
die Lahmen und Krüppel Fonnte gerade, die Tauben hörend, 
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und die Blinden fehend machen. In dem nächſten Fürs 
ſtenthum, wie aud dem Stift Cöln felbit herrſchte da— 
mals die abſcheuliche Peſt ſehr heftig. Da kamen zu ihm 
mancherlei Perſonen, und begehrten von ihm, er ſollte 
Gott für ſie bitten, daß er die greuliche Krankheit wolle 
von ihnen nehmen, und ſeinen Zorn lindern. Reinold, 
der fromme und heilige Mann, fiel auf Eingebung des Gei— 
ſtes auf ſeine Knie, rief Gott getreulich an, und bat ihn mit 
großer Andacht für das Volk. Gott der Herr erhörte fein 
Gebet, und bewies feine Barmherzigkeit an dem Bolf; er 
nahm die Etrafe der Peitilenz von ihnen, und ſie dank— 
‚ten, lobten und preisten Gott. 


Zu dieſer Zeit war ein Heiliger Mann zu Eöln, ein 
Bifchof, genannt Agilolphus, der war-ein Fluger und vere 
ftändiger Mann, führte ein eingezogenes, reines Leben, 
und gab andern gutes Erempel. Diejer Bifchof regierte 
durch feine Weisheit alle Sachen, die das ganze Franz 
Fenreich angingen, und fing an, die Et. Petersfirdhe zu 
bauen, ließ deßwegen überall in allen umliegenden Län— 
dern und Fürftenthümern Zimmerleute, Steinmegen und 
andere Arbeiter mehr, aufrufen: wer Geld verdienen wolle, 
der jolle nad) Cöln Fommen, da würde er Arbeit genug 
finden. Alfo Fam eine große Menge Volks dahin. Unter 
andern bot ſich Reinold auch an; der wurde jofort zum 
Oberhaupt aller Werfleute geſetzt, ‘diejelbige zur Arbeit 
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anzutreiben, und begab ſich auch felber mit an die Arbeit, 
und that mehr als vier oder fünf andere, Wenn die an— 
dern zum Eſſen gingen, fo trug er fo viel Steine und Kalf 
zu, Daß fie Ichier einen ganzen Tag genug hatten, Er 
fchleppte ihnen Steine herbei, daß ihrer fünf an einem genug 
zu tragen gehabt. Wenn andere zu Bette gingen, fo blieb 
er auf den Eteinen liegen; er aß. des Tages nur ein Ger: 
itenbrod, und tranf Walter, und begehrte für den Tag einen 
MWeißpfennig zum Lohne. Der Werfmeiiter fragte ihn, 
wie er heiße, und wo er zu Hauſe wäre; Das wollte er 
ihnen nicht jagen, blieb alſo verfchwiegen, und that feine 
Arbeit. Da nannten fie ihn Et. Peterd Werkfmann, weil 
er fo gar fleißig in feinem Vorhaben war. 

Als die Meifter den Fleiß dieſes heiligen Mannes 
fahen, warfen fie den andern Knechten ihre Trägheit vor, 
und jagten, fie nehmen viel mehr Lohn, als diejer fromme 
Mann, und thäten nicht den vierten Theil feiner Arbeit! 
Um jolcher Urfache willen wurden die andern Handwerks— 
leute ihm feind, mochten ihn nicht länger dulden, und 
machten einen heimlichen Anfchlag ihn zu tödten Nun 
wußten fie, daß der heilige Reinold eine Gewohnheit 
hatte, die Kirchen zu Cöln zu befuchen, und ſchickte fein 
Gebet zu Gott in allen Kirchen, und gab Allmoſen aus. ' 
Sie wurden daher einig, daß fie an den Ort, wo jest St. 
Reinolds Capell oder Klojter jteht, auf ihn warten woll 
ten und ihn umbringen; wie auch geſchah. 

Diefes wurde dem heiligen Mann geoffenbart durch) 
ein Gefiht. Er aber eilte deito mehr zu ber beſtellten 
Marter, als wenn er zu einer Hochzeit hätte gchen jolten, 
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befahl ſich Gott dem Herren, und Chriſto ſeinem lieben 
Sohn, und gab ſich den Mördern in ihre Hände, auf 
daß er ein Märtyrer würde, und ſeine Seele in Gottes 
Reich käme. Als die Mörder ihn ſahen, zerſchlugen ſie 
ihm ſein Haupt, daß ihm das Hirn davon floß. Dar— 
nach ſteckten ſie Reinolds Leichnam in einen Sack, füllten 
denſelben vollends mit Steinen an, und warfen ihn in 
den Rhein, in der Hoffnung, der Sad jollte unter dem 
Wajfer bleiben, daß es verfchwiegen bleibe. Aber Gott 
ließ es nicht zu, fondern gab Gnade, daß der Sad wie: 
der über fih) Fam, und blieb auf dem Ufer liegen, obs 
gleich) der Nhein fo ſtark lief. Da war die Geele des 
heiligen Märtyrers Reinold mit großem Lobgefang von 
den Engeln vor des Himmels Thron geführet. 


Um Diefe Zeit war die Stadt Dortmund auch zum 
chriſtlichen Glauben bekehrt, und die Bürger jchiekten Bo: 
ten nad) Cöln zu dem Erzbijchuf, und begehrten Demüthig, 
er wolle ihnen etwas von den Heiligthümern mittheilen, 
die fich in. diefer frommen Stadt befänden. Der Bifchof 
rief die ganze Elerifey zujammen, und berieth fich mit 
ihnen, was er denen von Dortmund für einen. Heiligen 
geben foltte, der ihnen am nüßlichiten wäre. Als fie alfo 
Rath hielten, zeigte Gott ihnen an, daß der heilige Reinold 
ihnen am bequemjten ſey. 
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Wie nun fein Leib mit dem Kaften auf dem Wagen 
itand, fing diefer an zu laufen bis nach Dortmund, ohne 
Pferde, ohne menfchliche Hülfe, und blieb an dem Ort 
jtehen, wo die Kirche von Et. Reinold hingebauet ftcht, 
wie noc heut zu Tag allda zu fehen it. Als der Bifchof 
famt feinen Geiftlichen diejes jah, folgten fie dem heiligen 
Manne zu Ehren mit einer Prozeffion und unter Lobge: 
ſängen nad), und begleiteten den Kaften wohl drei Meilen 
Weges. 

Alfo iſt der heilige Reinold ein Beichüger der Etabt 
Dortmund, und man hat üffentlid, gefehen, wie er dort 
auf der Stadtmauer geftanden, und den Feind, der bie 
Etadt belagert hatte, abgetrieben; und dergleichen Wun— 
derwerfe hat Gott mehr durch ihn gemwirfet, wie in ben 
Legenden zu leſen iſt. ö 


Die schöne Melusina. 
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Zu Poitiers in Frankreich) war ein Graf Namens Em: 
merich, ein gelehrter Herr, und befonders in der Wiffen: 
fchaft des Himmelslaufes und Fünftiger Dinge vielerfahe 
ren. Derfelbe war audy gar reich an Gütern und pflog 
großer Ergüßlichfeit mit Sagen. Er hatte nur einen Cohn 
und eine einzige Tochter, die er beide inniglich liebte. 
Der Sohn hieß Bertrand, die Tochter Blaniferte. Die 
Lehtere war eine fehr fchöne und züchtige Jungfrau und 
in Allem mit Zugend wohlgeziert. Nun gab es in Diefer 

Landfchaft überaus große Wälder, und namentlich fand 
ſich in der Gegend, wo Graf Emmerich lebte, ein Holz, 
welches der Kürbißforit hieß. In dieſem lebte zu der näm— 
lichen Zeit ein berühmter Graf von gutem Geſchlechte, 
aber arm an Habe und mit vielen Kindern geſegnet. 
Doch erſetzte er ſolchen Abgang an zeitlichen Gütern durch 
viele andre, ſeinem Stande wohlgeziemende Tugend, denn 
er war ein weiſer, verſtändiger Herr von gar redlichem 
Gemüthe, der mit ſeinem jährlichen Auskommen beſchei— 
den und ohne Pracht haushielt, und mit guter Zucht ſeiner 
Kinder pflegte, weßwegen er denn auch von Jedermann ge— 
ehrt und werthgehalten wurde. Dieſer Graf war auch aus 
dem Geſchlechte der Grafen von Poitiers, führte in ſei— 
nem Wappen gleichen Schild und Helm, wie jener, und 
war mithin deſſelben leiblicher Vetter. 

Schwab, Geſchichten und Sagen. m. 19 
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Der Graf Emmeridy von Poitiers nun erwog bei 
fih, daß fein Better, der Graf von dem Forfte, fehr 
“arm und mit vielen Kindern beladen ſey, er dachte bef« 
wegen darauf, ihn theilweije zu erleichtern und ihm uns 
ter die Arme zu greifen, Damit er feine zeitlihe Nahrung 
beifer haben, und feine Kinder dereinft etwas flandesmäs 
iger ausjteuern Fünnte. Es fügte ſich darauf, daß der reiche 
Graf von Poitiers in feiner Refidenz einft ein: großes 
Banfet zurichtete, und feinen Better, den armen Grafen 
von dem Forit, dazu berufen ließ. Diejer fand fid) zu der 
Feftlichfeit mit famt feinen drei Söhnen, weldyes junge 
wohlgezugene Herren waren, mit alfer Höflichkeit ein. Hier 
wurde ihnen alle nur erjinnliche Ehre und Freundlichkeit 
erwiejen; da erhub fich in dem Herzen des Grafen Em« 
merich eine folche Flamme der Liebe und Zuneigung ges 
gen diefe drei Zünglinge, am affermeijten. aber gegen den 
jüngften, welcher Raimund hieß, daß er fi) nicht Läns 
ger mehr bergen Fonnte,, fondern dieſes Gefühl feinem 
Better, dem Grafen von dem Fort, eröffnete mit der 
herzfreundlichen Anrede: „Lieber Better, ich fehe wohl, 
dag ihr mit Kindern jehr überhäuft feyd. Darum ijt 
mein Wunfch, ihr wollet geruhen, mir einen eurer Söhne 
an Kindesitatt zu überlajfen, welcher zu allem Guten ers 
‚zogen und wohl verjorgt werden joll.“ Der rebliche alte 
Herr ftellte ihm, auf ein fo geneigtes Anerbieten frei, 
welchen von den dreien er fi) auswählen wollte.“ Alfo 
erbat fi) Graf Emmerid) den jüngjten, Raimund, der 
ihm am allerbeften gefiel. Dafür bedankte fid) der Graf vom 
Forſte aus ganzem Gemüth, und übergab ihm bem ſchö— 
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nen, jungen, wohlgeftalteten Herren, feinen jüngſten Sohn, 
mit höchftem VBergmügen. | 

Nachdem das herrliche Banket geendet war, welches 
drei Tage lang gewährt hatte, nahm der alte Graf wies 
der Abſchied von feinem Vetter, Willens, ſich wieder nach 
Haufe zu begeben, feinen jüngften Cohn Raimund alfo 
zurüclaffend, wiewohl es nicht ohne naffe Augen und 
heimlidyer Betrübniß bei dem alten Bater ablief. Das 
junge Herrlein aber hätte fid) Feine beffere Aufnahme 
wünfchen können; auch erwies er fi) in feinem Dienfte 
vor allen Andern angenehm, und wußte fich höchſt beliebt 
zu machen; daher wurde er nicht nur von feinem Better 
als ein Freund recht innig geliebt, fondern diefer befahl 
auch allen Haus: und Hofgenoffen, ihn aufs achtfamite 
zu behandeln, damit ihm ja von Niemand Leid zugefügt 
würde. — 

Als nun einmal Graf Emmerich ſeiner Gewohnheit 
nach auf der Jagd war, und die Seinigen einem wilden 
Schweine nachjagten, da ritt auch Raimund demſelben nach; 
das Schwein aber eilte, ſich vor den Hunden zu retten, und 
zog ſo den ganzen Schwarm der Jäger nach ſich. Auch 
Raimund war darunter, der ſeinen Herrn nicht verlaſſen 
wollte, zumal es ſpäter Abend und verführeriſches Mond— 
licht war. So lange das Schwein verfolgt wurde, hielt 
er auf's getreueſte aus. Dieſes hatte inzwiſchen viel 
Hunde theils getödtet, theils verwundet; und nach und 
nach hatten ſich alle Diener von dem Grafen verloren, 
ſo daß keiner von ihnen wußte, wo derſelbe hingekommen 
wäre, außer Raimund, der bei ihm war. Als nun 

19* 


292 


dieſer folches bemerfte, und fich beide in der äußerſten 
Berlaffenheit fanden, begann Raimund endlich feinen 
Heren Better wohlmeinend alfo anzureden: „Onädiger 
Better, wir find von allem unjrem Volke abgefommen, 
haben Hunde und Säger verloren; e8 will ſich wegen 
eingebrochener Nacht nicht wohl thun laffen, fo weit zus 
rückzureiten; auch Fünnen wir unfer Gefolge nicht wohl 
wieder finden. Darum rathe ich, daß wir in dem näch— 
ten Bauernhof einfehren, wo wir diefe Nacht Herberge 
haben Fünnen.“ Der Graf- antwortete ihm: „Du redeit '- 
recht und räthft fehr wohl, getreuer Raimund, denn die 
Sterne-ftehen bereits am Himmel und der Mond feheint 
gar heile!“ Alſo fingen fie an quer durch das Holz 
zu reiten, und fanden zulegt nach vieler Mühe einen fchös 
nen Weg, von welchem dem Raimund däuchte, Daß er fie 
nach Poitiers leiten werde. Der Graf, welder hoffte, 
einige feines Volkes wieder zu treffen, ſprach: „Laß ung 
eilen, unfer Poitiers wird ung auch noch bei fpäter Nacht: 
zeit unverfperrt aufnehmen!“ Go ritten fie den Weg, 
Graf Emmerich voran, Raimund als fein Diener hinter 
ihm drein. 


Indem num: diefe Beide alfo dahin ritten, fügte ſichs, 
daß der Graf, Dem der Lauf der Geftirne als einem gus 
ten Himmelsfundiger ziemlich befannt war, unter Den 
andern Sternen einen ganz fremden Stern gewahr wurde. 


293 


— —— — — 


Darüber ſeufzte er aus Herzensgrund, und brach in fol— 
gende, tief heraufgeholte Worte aus: „Ad Gott, wie 
find doc) deine Wunder fo mannigfaltig, wie kann bie 
Natur ein fo widerwärtig Spiel mit fid) ſelbſt treiben, 
daß fie einen Menfchen entjtehen läßt, der durd) Uebel: 
thun zu fo großen zeitlichen Ehren erhöht werden foll, 
während es doch ſonſt unziemlic) it, wenn fi Jemand 
um der Miffethat willen hoch ehren laffen will.“ In folder 
Berwunderung über den feltfamen Himmelsafpeft fagte er 
zu Raimund abermal tief jeufzend: „Komm herzu, Sohn, 
ich will Dir groß Wunder und eine bedenkliche Vorbedeu— 
tung am Himmel zeigen, dergleichen nicht leicht gefehen 
wird!“ Raimund, als ein lehrbegieriger Züngling, fragte, 
was denn Das wäre! „Siehe,“ fagte Graf Emmerich, 
„ih fehe am Himmel, daß in diefer Stunde Einer feinen 
Herrn tödten und ein gewaltiger Herr werden wird, mäch— 
tiger als je einer feines Gefchlechts gewefen iſt!“ 
Raimund fchwieg jtill und redete Fein Wort; indej: 
fen fand er ein Feuer, das hatten die Herren, die im 
Gefolge des Grafen gewefen, im Holze gelaffen; deßwegen 
ftieg er vom Pferde und Flaubte Fleines Holz zufammen, 
womit er das Feuer unterhielt, denn es war Falt. 
Der Graf, fein Better, flieg auch ab und wärmte ſich; 
aber e8 war ihm zum Tode. Denn in Diefem Augenblic 
hörten fie Durchs Holz etwas dDaherbrechen; Raimund griff 
fehnelt zu feinem Schwerte; Deßgleichen der Graf zu 
feinem Spiefe. Kaum hatten fie fih zur Wehr ge: 
faßt gemacht, da Fam ein großes Schwein auf fie daher 
geeilt mit wilden Grunzen; das rücte Fnirfchend und 
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ſchuaubend in voller Wuth immer näher auf fie zu. Rai 
mund. bat feinen Better injtändig, daß er doch, um fein 
Leben zu retten, fi) auf einen Baum flüchten, und ihn 
allein mit dem Schweine Fämpfen laffen möchte. Aber 
den Grafen, als einen entſchloſſenen Helden, verdroß 
Solches, daß er fo wider feine Gewohnheit vor einer 
Beſtie fliehen, und ihre furchtfam ausweichen ſollte; er 
befchloß bei fich) und jchwur, Stand zu halten und des 
Himmels Willen über ſich ergehen zu laffen. Er fagte 
auch feinem Raimund, daß er ihn ferner mit jolcdyen Zus 
muthungen verfchonen möchte; zugleich feste er feinen 
Spieß an, und ging dem Schwein entgegen, fi) ihm zu 
widerjegen; er verfeste dem Thier auch wirflid einen 
Fang, aber das Schwein fchlug den Etoß, der zu ſchwach 
war, mit cinem Gabe ab und warf feinen Feind. ergrimmt 
zur Erde hin. Nun rückte gefchwind aud Raimund mit 
feinem Spieße hervor, um der Beſtie den Reſt zu geben 
und feinen Better zu erretten; allein er fehlte zu allem 
Unglück, und im großen Eifer glitt ihm der Epieß an 
dem Schweine ab, und während er in Hitze nachdrüdte, 
fuhr der Speer dem auf dem Boden liegenden Grafen 
tief in den Leib hinein. Raimund zog ihn zwar gleich) 
wieder heraus, verfolgte das Schwein und füllete es auch. 
Bis er aber zurücdfehrte, fand er den Grafen ſchon im 
feinem Blute fchwimmend und tobt. Mit höchſter Ber 
trübniß floh er von dem Orte und machte ſich auf weis 
tere Flucht gefaßt. 

So hatte Raimund ohne Vorſatz feinen allerbejten 
Freund, den Befürderer feines Glückes, ums Leben gebracht. 
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Er wehklagte, rang die Hände, Fehrte die Augen gen Him: 
mel, welche nicht anders jloffen als wie zwei Thränenquel⸗ 
len, ritt jedoch mittlerweile allgemach fort, und führte mit 
ſich ſelbſt ein herzleidiges Jammergeſpräch. Bald Flagte 
er über die Mißgunit feines widrigen Geſchickes, bald 
über den unfeligen Stoß feines Speeres, bald verfluchte 
er die Stunde, barin er zu feinem Herrn gebracht wors 
ben, und bald hub.er an, über jeine unglückſchwangere 
Geburtsftunde zu Flagen. Solche Gedanfen halfen ihm 
feine Betrübnig noch mehr vergrößern. „Du unbarım« 
herziges Glück,“ feufzte er, „halt du denn alle Herzend« 
plagen auf einmal über mid) ausgefchüttet? Warum habe 
ich Doch alle meine Hoffnung fo ganz auf dich vielmehr, 
als. auf den gütigen Himmel ſelbſt gefegt? Du Betrügerin 
aller Menfchen, du reicheft für ein Quentchen Wohlfahrt 
und ergöglicher Freude, damit du uns alberne Jüng— 
linge Föderjt, einen ganzen Gentner Herzeleid hernady; du 
läffeft uns nad) dem Schatten der Reichthümer und der 
eiteln Wolluſt fchnappen, und hernach das Wefen unferg 
Wohlſtandes ſelbſt verlieren! Nun haft du mich zu einem 
armen Bettler gemacht, der gedachte sein begüterter, reicher 
Herr zu werden! Dem, der mir fein Herz gegeben, habe ich 
fein Leben, und mir felbit alle Hoffnung und zugleich vie 
Freudigfeit meines Gewiffens genommen. Ad) Better, lieber 
Better! warum haft du fo oft die Hände deines Mörders 
gefüßt? Warum durfte ich nicht vor dir jterben? Nun 
wird mich die Rache und der Argwohn aller Leute vers 
folgen! Alle Bäume im Walde werden mich anfeinden 
und ihre Aeſte von mir abfehren, die Luft wird mich 
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nicht mehr anhauchen, die Sonne ihr fröhliches Licht mir 
mißgönnen, und nimmer werde ich folche That an meinem 
Wohlthaͤter, dem gerechten Himmel abbitten fünnen.“ 


Mit folchen und vielen andern Klagen ließ: er fein 
Pferd gehen, wohin es felbit wollte und ihn das Ber: 
hängniß führen würde. So fam er zu einem Brummen, 
der Durftbrunnen genannt. Bei diefem jtanden drei Jungs 
frauen von überaus fchöner Geftalt, die er vor Keid und 
Jammer ganz überjehen hatte. Von dieſen trat die ſchönſte 
und jüngite zu ihm an den Weg hervor, und fprad): 
gMein Freund, ihr feyd ziemlich unbefcheiden für einen 
Nitter, daß ihr den Frauen Feine Höflichfeit zu erzeigen 
wijjet, fondern ohne Gruß und Anrede vorbeireitet !“ 
Raimund antwortete hierauf gar nicht, und trieb feine 
Klage fort wie vorher, bis fie endlich das Pferd beim 
Zügel ergriff, und zu ihm ſprach: „Fürwahr, ihr wilfet 
nicht, was euer Stand erfordert, wenn ihr ſo ſtillſchwei— 
gend vorüberzueilen gedenket!“ 

Da nun Raimund die wunderfchönen Nymphen mehr 
ing Auge faßte, erfchraf er, und wußte nicht, ob er lebendig 
oder todt fey, vder ob ein Gefpenjt mit ihm rede. In— 
dem nun die Nymphe Melujina — denn fo hieß die 
jüngſte von ihnen, die fein Pferd hielt — bemerfte, daß 
er wie von einem tödtlichen Gefichte überrafcht und aus 
Schreden ganz verfärbt und gar erblaßt war, fing fie 
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an, ihn noch mehr zu verſuchen und bejchuldigte ihn noch 
heftiger großer UnfreundlichFeit, weil er nicht mit ihr redete. 
Dem Raimund. aber, obwohl er noch voll betrübter Ges 
danfen war, fiel die unvergleichliche Schönheit der Nymphe 
immer mehr und mehr ins Angeficht, und die Augen 
begonnen ihm bereits recht aufzugehen. Er fprang Daher 
ſchnell vom Pferde zur Erde und ſprach: „Ach, erhabene 
Göttin, ich bitte in tiefiter Demuth, daß eure Wohlge— 
wogenheit mir meinen Fehler vergeffen und eure holden 
Blicke degwegen nicht entziehen wolle. Sch bin ohuedem 
in jolcher Betrübniß, wie in cinem Labyrinthe verfangen, 
daß ich nicht weiß, wie ich mid) aus demfelben heraus: 
winden fol. Deßwegen war ich mit fehenden Augen blind, 
dazu von folcher Schönheit entzückt und entgeiitert, und 
zugleich von meinem innerlichen Unmuthe ganz betäubt. 
Damit ich aber aud wegen’ meiner Unhöflichfeit Buße 
thbun und Die fchuldige Strafe dafür erleiden möge, fo 
befehlet eurem Diener, Allerſchönſte, was er zu vollbrins 
gen hat, daß er ihre holden Blicke wieder genieße!“ — 
„Richt alfo, mein Raimund, hub die Holdfelige Nymphe 
an! Stehet zuvor von der Erde auf: ein fo edler Ritter 
hat nicht Urfache, fo gebogen auf derjelben zu liegen! 
Die Reue über einen jo Fleinen Fehler und die Urſache 
deſſelben ijt fhon Strafe genug! Wir find euch alle ins— 
gefamt gewogen, tapferer Gallier!“ Raimund, jolches 
hörend und, daß fie feinen Namen nannte, eritaunte noch 
mehr, denn er wußte nicht wie Diejes zuging. „Götter— 
gleiche Zungfrau, ſprach er, nun merfe id) recht, daß Ihr 
von dem gütigen Himmel abgeſchickt jeyd, mich aus meiner 
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Unruhe zu erlöfen und aufs neue zu erquiden. Denn 
Fein Menfch it in der Gegend, der meinen Namen weiß, 
und auch der eurige ift mir unbekannt; auch halte ich 
euch vielmehr für ein Engelsbild in menſchlicher Geftalt, 
als für einen natürlichen Menſchen. Könnt ihr deßwe— 
gen, fehöner Engel, diefes Gemüth mit einigem Xroft 
erfrifchen, fo wie ich von eurer Lieblichfeit ſchon einige 
Erquickung ſpüre, o ſo fahret fort, meine halberſtorbenen 
Kräfte durch ſolche Anmuth neu zu beſeelen, und euren 
Diener glückſelig zu machen.“ | 

Stillet euren Kummer, betrübter Raimund! — fing 
die liebliche Nymphe wieder an — laſſet euer liebes Herz 
ſolchen Unfall nicht allzuſehr kränken: ich kenne eure Noth 
und Klage: wollet ihr aber meiner Lehre folgen, ſo will 
ich dafür ſorgen, daß eure Wohlfahrt wieder neu grüne, 
und ihr an Gut, Ehre und Glück nimmermehr Mangel 
leidet! Lieber Raimund, Alles was euch euer Vetter aus 
dem Stand der Sterne geweiſſaget hat, daß muß durch 
die Gnade des Himmels an euch vollbracht werden, ber 
alle Dinge leitet.“ Ms nun Raimund hörte, Daß fie 
von der Gnade Gottes ſprach, gewann er. allgemad) wie 
der neuen Trojt in feinem befümmerten Herzen, daß bie 
Nymphe doch Fein Geſpenſt und Feine unglaubige Heidin 
war, fondern von chriſtlichen Stamme feyn mußte. Er 
fprady demnach zu ihr! „Schönjte Gebieterin! Ich werde 
mit aufmerffamem Ohr und gehorfamem Herzen euren 
getreuen Beirat) anhören und mein ganzes Gemüth fol 
eurem Willen demüthig unterworfen feyn: nur laffet mic) 
zuvor eure Neigung und euer Wohlwolten verfpüren Dadurch, 
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daß ihre mir eröffnet, woher ihr meinen Namen und das 
unfelige Ereigniß Fennet, damit ich aus allem Zweifel 
gehoben, die mildfelige Schickung des Himmels um fo 


mehr zu erkennen und zu loben Urſache habe, da fih . 


derfelbe zu meinem Troſte eines fo wunderbaren Werk: 
zeuges bedienen wollte.“ 

Hierauf begegnete die Nymphe ihm aufs neue mit 
tröſtlichem Sufpruch: „Zweifle nicht, Fieber Raimund, fprady 
fie, daß ich dein Glück und deine Ehre erneuern werbe! 
Frage nicht mehr fo inftändig nach meinem Wiſſen und 
woher mir dein Name befannt fey, fondern glaube viel— 
mehr, daß der Himmel es alfo füget. Eich mich dem. 
nach für Fein verjtelltes Engelsbild, fondern vielmehr 
für eine gute Ehriitin an; was ich bin, bin id) Durch die 
Gnade des Himmels, ich glaube Alles, was einem Chris 
jten zu glauben zufteht: daß ein Wunderfind von einer 
Feufchen Zungfran geboren worden und der Sohn Gottes 
genannt wird, daß er in der Zeitlichkeit für alle Mens 
fchen gelitten, als Gott und Menſch wahrhaftig aufer— 
ftanden und wieder gen Himmel gefahren fen. Diefes Alles, 
fagte fie, weiß und glaube ich. So verbanne denn affen 
Kleinmuth und alle Traurigfeit aus deiner geängiteten 
Bruft, und gieb nicht zu, daß ferner cin Zweifel dein 
Gemüth befise. Betrachte das Glück, das bereitd vor 
deinen Augen jchwebt !“ 

Durch folchen Zuſpruch fingen die muntern Pebens« 
geitter dem guten Raimund wieder aufzufteigen an, 
und der lebhafte Purpur feines Gefichtes ſchimmerte aufs 
neue durch feine Wangen. „Schönfte, lichenswürdigite 
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Nymphe, ſprach er laut, alle meine Kräfte, all mein 
Woilen ſoll nach euren Befehlen wie der Schatten nach 
der Sonne gerichtet ſeyn. Ich vergehe fait vor Verlan— 
gen, den Inhalt meines Gfüces von euren Flugen Lippen 
anzuhören. Wenn ihre mir denfelben nicht bald eröffnet, 
fo jterbe ich!“ „Wohl denn, begieriger Raimund! fo höret, 
fprach fie, was euch zu leiften obliegt, wenn ihr eures 
Glückes theilhaftig werden wollt. Sc) verlange ernitlich, 
daß ihr mir beim Himmel fchwöret, und bei dem Heiligiten, 
das er enthält, daß ihr mich zu eurer ehelichen Gemahlin er- 
Fiefet. An jedem Eonnabend follt ihr mic) in Ruhe laſſen und 
nichts von mir zu fragen begehren, mir auch an ſelbigem 
Tage nichts befehlen; ja ganz und gar nicht mit mir reden, 
mich nicht ſehen, auch nicht durch Jemand anders ſehen 
laſſen, ſondern mich gänzlich in Ruhe laſſen, ſo daß ich 
den ganzen Sonnabend frei und unbekümmert bleiben mag. 
Dagegen gelobe ich euch hinwieder, daß ich die ganze Zeit 
meines Lebens, beſonders aber am gedachten Tage nir— 
gende hingehen will, wo es eud) nicht lieb. und angenehm 
wäre, fondern mic) an demfelben in meinem Frauengemache 
ganz ftille, züchtig und verfchloffen halten werde. | 

Altes das gelobte und ſchwur fofort Raimund, 
ihr getreu und unverbrüclidy zu Halten. Der Nymphe 
Fam inzwifchen fein leichtfinniges Erbieten und fein ſchnel— 
ler Eid noch ziemlich verdächtig vor, denn fie glaubte, er 
verfpreche mehr, als er halten würde; doc, gab fie ihm 
dieß nur ganz gelinde zu verfiehen: „Ihr leitet zwar, ſprach 
fie, meinem Willen vergnüglichen Gehorfam, wiewohl 
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ihre noch nicht Altes vernommen. Gleichwohl fehe ich ans 
euren Micnen, daß ihr mehr gelobet, als ihr zu halten 
gedenfet; ſollte es aber je gefchehen, daß ihr mir untreu 
würdet, Davor eud) der Himmel behüte, fo wiffet, daß ihr 
ſelbſt der einzige Urheber wäret, der einzige Schlüffel, 
welcher die Thüre zu feinem Unglück eröffnet; denn nicht 
nur würdet ihr mich unfehlbar von Stund’ an verlieren 
und nimmermehr zu Gefichte befommen, fondern aud) 
euch und euren Erben fchaden und Unglück bis auf Kins 
desfinder zuziehen.“ 
As Raimund folches vernahm, ſchwur cr ihr vers 
mefjentlicy noch einmal und wollte nicht für den angefehen 
feyn, den fie in ihm argwohnte. „Wohlan, verfehte die 
Nymphe, ich nehme die gute Meinung an, die ihr mir 
von euch müchen wollt. Reijet hin, mein Geliebter, nad 
Poitiers, der Himmel begleite euch mit feinem Schupe. 
Wenn euch aber Jemand fragt, wo euer Vetter der Graf 
hingefommnen, jo antwortet nicht anders, als daß ihr ihn 
im Wald verloren und er vielleicht irre geritten fey, wie 
denn auch feine andern Diener jagen und euch beiftims 
men voerden. Dann werden fie ihn eiligft fuchen und end— 
lich auch finden, und mit großer Klage nach Poitiers brin« 
gen; der Himmel weiß, mit welcher Betrübniß ihn bie 
Gräfin, feine Gemahlin, mit ihren Kindern famt allen 
Unterthanen beweinen wird. Diefe Alle follt ihr dann 
tröften und ihren Kummer mildern helfen, dann wird 
ihre Neigung und ihr Danf wie ein reicher Strom auf 
euch walfen, und jedes wird euch anjtatt des todten Gra= 
fen Emmerich zu feinem Herrn wünjcen Nach feiner 
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Beerdigung werben fid) feine Verwandten und die Edeln 
des Landes cinfinden, um von feinem Sohne als ihrem 
jegigem Herrn die Lehen zu empfangen. Dann follt ihr 
euch auch in Demuth melden und bitten, daß er cuch für 
eure treu geleijteten Dienjte ein Stück Landes bei dem 
Durjtbrunnen fchenfen wolle, wäre c8 auch nur fo viel 
Land und Wald, als ihr mit einer Hirfchhaut umſchließen 
fünnet. Dieje ehrerbietige Bitte wird des Grafen Herz 
dermaßen bewegen, daß er fie euch gewähren wird.“ Mls« 
dann fagte die Liltige voll Freuden: „Eilet, mein then« 
erſter Raimund, und ſäumet nicht Brief und Siegel dars 
über zu befommen, welche von des Grafen Hand unter 
zeichnet feyn müjfen, und trachtet ja, daß jelbige ſchleunig 
ausgefertigt werden, des Inhalts, was die Gabe jey, wann 
und warım fie euch verliehen ſey, ſamt dem Sahe und 
Tage, an dem das Alles gefchehen und vollzogen warb. 
Nach allem dem wird euch ein Mann begegnen, der eine 
Hirfchhaut zu Haufe trägt. Diefem handelt fie ab, ohne 
vieles Wortemachen, laffet fie zerfchneiden zu Einem ſchma— 
(en Riemen, fo dünn er nur jeyn mag, jedoch an Einem 
Stüde, bis die ganze Haut aufgebraucht it. Alsdann 
gehet hin und laffet euch das Verſprechen volßiehen, 
und fanget von dem Brunnen an. Goldes wird euch 
eine ganze Tagereife Landes im Umfreife bis wieder an 
die Stelle verfchaffen, von welcher ihr ausgegangen. feyd, 
und Niemand wird euch dieß ftreitig machen Fünnen.“ 
So entließ die fchlaue Nymphe ihren Liebling mit 
fiftigem Rath und hieß ihn in des Himmels-Geleite gehen. 
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Raimund hatte nun mit taufend Küffen von feiner 
liebften Melufina zärtlich Abjchied genommen, Er ritt 
Poitiers zu und gedachte auszuführen, was fie ihm zu 
thun gerathen hatte. Auch handelte er ganz nad) ihrem 
Sinne, und Fam am frühen Morgen in der Stadt an. 
Während. er hereinging, fragte ein Mann: „Wie Fommt 
es, Raimund, daß ihr jo ohne euren Herrn erfcheinet ?“ 
Raimund antwortete: „Sch habe ihn wahrhaftig feit 
verwichenem Abend ‚nicht gefehen; denn er entritt mir 
im Wald dem Gejage nach, jo daß ich ihn nicht ereilen 
konnte. Ich habe ihn denn verloren und bin jpüter feiner 
nicht mehr anficytig geworden.“ Bei diefer Verantwor— 
tung ließen fie es bleiben, und niemand war da, der au 
ein Unglück dachte, oder etwas Widriges geargwohnt hätte. 
Raimund aber wußte nad) der Flugen Art, Die ihm feine 
Geliebte angerathen hatte, Alles auf das Beſte zu vers 
bergen; nur fenfzete er zuweilen bei fich, durfte es ſich 
jedoch nicht merfen laffen. j 

Inzwiſchen Famen alle Diener des Grafen von bem 
Sagen einer um den Andern nachgeritten, bis auf zwei, 
welche noch aus waren. Shrer Feiner aber wußte zu fa« 
gen, an welchem Orte ihr Herr fi) von ihnen verlo— 
ven, und wo fie ihn am vorigen Abend zulebt gefehen 
hätten. Dies verurfachte bei Hof ein großes Klagen, bes 
fonders bei der Gräfin und ihren Kindern. ' Als fie nun 
im lauteften Jammer begriffen waren, da kamen aud) die 
zwei lebten Diener aus dem. Gefolge herbeigeeilt, und 
brachten ihren Herrn, den Grafen, todt mit fic), was jehr 
Häglich anzufchauen war, und das Weinen aller Anwe— 
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jenden noch vermehrte. Auch dem unſchuldigen Thäter 
Raimund wurden die Augen ganz naß, und das Herz 
klopfte ihm heimlich mit ſchnellen Schlägen. Die Diener 
erzählten, wie fie den Grafen in feinem Blute ganz blaß 
‚und entjeelt bei dem wilden Schwein auf der Erde lie— 
gend gefunden, da jah man im ganzen Echloffe nichts 
als verzweifeltes Händeringen, befonders von Geiten der 
vaterlofen Kinder und der Wittwe. Ihre Augen ergofs 
fen ganze Etrüme von Thränenbächen und ihre Geſtalten 
fahen Leichen nicht unaͤhnlich. Denuoch eilte man damit 
der endloſen Klage in etwas geſteuert würde und der 
Leichnam ihnen aus dem Gefichte käme, gleich des fols 
genden Tages zum Begräbniß, das unter großer Trauer, 
jedoch in fchönfter Ordnung angejtellt ward. Raimund, 
welcher nicht der am wenigiten Betrübte war und auf 
das heftigite mitflagte, wurde wegen feiner treu geleijtes 
ten Dienfte von allen Anwefenden höchlich gelobt; beſon— 
ders Daß er mac feines Herrn Tode ihm noch Die 
legte Ehre mit vielen Thränen erweifen wollte. Dieß 
alles aber hatte er niemand anders zu danfen, als feiner 
geliebten Melufina, die er bei dem Durſtbrunnen anges 
troffen. 

Als Graf Emmerich auf dieſe Weiſe beſtattet war, 
fanden ſich die Edeln des Landes Alle bei feinem Bruders: 
Sohne, Grafen Bertram ein, und empfingen von ihm ihre 
Lehen, wie dies bei einem neuen Heren zu gefchehen pflegt. 
Da trat mım Raimund hervor, und brachte feine Bitte vor, 
wie er von Melufina unterrichtet war. Der Graf aber ließ 
ſich diefe demüthige Bitte von Raimund wohl gefallen, und 
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verfprach ihm auf der Stelle, Solches zu gewähren; audy 
alte Räthe deifelben gaben einmüthig ihre Zujtimmung. 
Nach diefer allerfeitigen Einwilligung bat Raimund um 
die Ausfertigung eines verfiegelten Lehensbriefes von des 
Grafen Hand unterzeichnet, der ihm fofort ohne Wider: 
ſpruch gewährt und cingehändigt wurde. 

Kaum hatte Raimund den ‚gefiegelten und unterjchries 
benen Brief empfangen, fo fügte fich zu feinem Glücke 
die erwänfchte Gelegenheit, daß ein Mann eine fehüne, 
gegerbte Hirjchhaut feil trug, die er denn unverzüglich ans 
Faufte und in ganz jchmale und dünne Riemen zerfchnei: 
den lich, fo viel man immer daraus machen Fonnte. Nach— 
dem auch dieſes gefchehen war, meldete er fich abermals 
bei dem Grafen an und jtellte Die fernere geduldige Bitte, 
dag man ihm dasjenige Stücklein Lands, Das er um Die 
Gegend des Durithrunnens auslefen würde, als Lehen über: 
geben wollte. Der Graf. beitellte fofort einige Amtleute 
und Räthe, Die mit Raimund nad) dem Brunnen ritten. 
Da fanden fie, daß Raimund eine Hirſchhaut zu den aller: 
ſchmalſten Riemen zerfchnitten hatte, und verwunderten ſich 
höchlidy über die Liſt. Sie wußten nicht, was fie in Diefem 
Falle zu thun hätten, denn fie dachten wohl, daß die lederne 
Schnur ein gut Theil Feld, Wald und Felfen umfpannen 
würde, wie Dieß auch in der That fid) zeigte. Auch erfchie: 
nen von Stund' an zwei hierzu bejtellte unbefannte Män— 
ner, welche die zerfchnittene Hirſchhaut nahmen und fie 
beim Anfang des Niemens an einen Pfahl banden. Gie 
umjpannten fo ein großes Stück Landes von dem Durſt— 
brunnen an, bis wieder zu demſelben, und in dieſem gro— 
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ßen umkreiſe fand ſich eingeſchloſſen, was man nur wün— 
ſchen mochte; inſonderheit floß ein ſchönes, reichliches Waſ⸗ 
ſer durch das umfangene Land. Die Amtleute ſelbſt konn— 
ten dem Raimund über die Klugheit ſeines Anſchlages, von 
dem ſie nicht wußten, woher er ihm kam, ihr Lob nicht 
verſagen. Obgleich ſie geſtanden, daß ſie es mit der Hirſch⸗ 
haut ganz anders gemeint hätten, ließen ſie es doch, weil 
der Graf ſein Wort einmal gegeben hatte, bei der Schen— 
kung bewenden, kehrten um und ritten auf einen Ort zur 
der die Karthaufe genannt war, und nicht ferne von dem 
Brunnen lag. Von dannen reisten fie weiter und nad) 
Poitiers zurück. Hier erzählten fie ihrem Herrn, dem jun 
gen Grafen, Altes, was fic) begeben. Als dieſer bie felt= 
ſame Begebenheit vernommen, Fonnte er fid) nicht genugfam 
verwundern; Doc, mußte auch er es gefchehen laffen, zu: 
mal er ſich einbildete, eg müßte bei Diefem Brunnen gefpen= 
ſtiſch und geijterhaft zugehen, weil es dort der Abentheuer 
fchon mehrere gegeben habe; woraus er fehloß, daß auch 
dem Raimund dort etwas Wunderbares zugeftoßen ſey. 
Doc gönnte er ihm als feinem lieben Better und Freund, 
der ſich auch um feinen Bater wohl verdient gemacht hätte, 
altes Gute, mit dem Wunſch, daß es ihm dabei glücklich 
ergehen und Fein ferneres Uebel daraus entjtehen möchte. 
Sp treumeinend iſt die heutige Welt nicht gefinut. 
Mittlerweile hatte fi) auch Raimund felbit bei Hofe 
mit gar fröhlicher Miene eingeftellt; er danfte feinem Betz 
ter, dem Grafen, aufs höflichite für feine Gnade, wodurd) 
die Berwunderung und Bejtürzung aller Anwefenden nur 
noch vermehrt wurde; wenn fie bedachten, daß Graf Ber: 
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tram jo gütig und Raimund fo Fühn feyn Fünnte. Rai: 
mund aber hatte feinem Herrn und Better, mitten im 
höchiten Leidwefen, anjtatt einer ungnädigen Miene ein 
verwunderteg Lachen abgewonnen, weil er ſich niit feiner 
liftigen That fo wohl geholfen hatte. 

Sener, nachdem ihm fein Hofritt beffer ausgejchla: 
gen, als Jemand geglaubt hätte, fegte fih num wieder auf 
fein Roß und ritt mit dem frühen Morgen dem Durſt— 
brunnen zu. Hier traf er feine liebe Verlobte, die unver: 
gleichlich ſchöne Melufina, welche feiner Anfunft mit höch— 
ftem Verlangen gewartet hatte und ihn auf Das aller: 
herzfreundlichfte mit taufend hofden Blicken und Grüßen 
bewillfommte. „Seyd mir gegrüßt,“ rief fie, „mein Bes 
herricher, mein liebjter Raimund! Ihr habe aufs weis: 
lichte vollzogen, was euch zw thun war; dafür ftatte id) 
eud), als meinem einzigen Gelichten auf Erden den innige 
ften Danf ab. Folget mir nun, und laſſet uns dem güti— 
gen Himmel für das guädige Gedeihen unſers Vorneh— 
mens demüthigiten Danf fagen!“ Mit dieſen Worten faßte 
fie ihn bei der Hamd und führte ihn zu einer abgelegenen 
Waldfapelle. Als fie in dieſe eingetreten, erblickte Rai— 
mund einen Haufen des ſchönſten Volkes, Ritter und Bür— 
gersfeute, Frauen und Jungfrauen, Alte und Zunge, auch 
Priejter, die alle ihren Gottesdienit verrichteten. Er wußte 
nicht, ob er unter Menjchen vder Geiftern fich befinde ; 
denn, nachdem er fich lange umgefehen, hatte er and) 
nicht einen einzigen befannten Mcnjchen entdeckt, den er 
irgend anderswo gefehen hätte. Ev in der höchiten Ver— 
wunderung fragte er feine Geliebte und ſprach: „Mein 
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Kind, was für ein mir unbefanntes Volk iſt dDiefes? Weß 
ſind die Leute, die ich alſo geſchmückt vor mir ſehe?“ — 
„Wundert euch nicht, mein Geliebter, verſetzte die Schöne, 
es ſind lauter Leute, denen ihr zu gebieten habt, und die 
euch künftig ihren Herren heißen ſolien, kurz, mein Volk 
und meine Unterthanen ſind es!“ Und nun wandte ſie ſich 
zu dem Volk und gebot ihnen Allen mit vernehmlicher 
Stimme, daß ſie ihrem Geliebten Raimund hinfort gehor— 
ſam und unterthan ſeyn ſollten, als ihrem rechtmäßigen 

Herrn und Gebieter. Alle verneigten ſich tief und gaben 
ihre Unterthänigfeit fogleich zu erfennen; aller Augen waren 
ehrfurchtsvoll auf Raimund gerichtet, fo lange der Got— 
tesdienit währte. 

Da Raimund folches Alles nicht ohne Staunen und 
Schrecken anfah, mußte er den feltenen Gehorfam heims 
lich, aber mit Zittern und Entfehen, bewundern, fchwieg 

jedoch ganz ftil, und wußte nicht, was er hier denken 
oder fagen follte. Melufina merkte, daß er in ſchweren 
Gedanken begriffen ſey, und hub daher an, ihm mit lei— 
ſem Zuſpruche zu begegnen: „Lieber Raimund, entſetzet 
euch nicht ob dem, was euch ſo ſeltſam und fremd vor— 
kommt. Es iſt ganz kein Zweifel, daß ihr mein eigent— 
liches Weſen noch nicht vollſtändig zu erkennen vermöget; 
es wird euch aber nicht eher möglich werden, als bis ihr 
mich zum ehelichen Gemahl ordentlich angenommen habt. 
Ihr habt mir zwar in Allem getreu zu ſeyn, und in der 
Ehe mit mir zu leben gelobt und geſchworen; aber voll 
zogen it unfere priefterliche Einfegnung noch nicht; ohne 
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diefe aber wird euch die völlige Erkenntniß meiner Per- 
fon immer fehlen.“ 

Raimund fühlte ſich durch dieſe Worte Meluſinens 
wieder etwas getröſtet, und ſagte zu ihr: „Ich bin ja 
bereit, meine Schöne, jederzeit euren Willen zu thun.“ — 
„Es iſt wahr, mein Raimund,“ erwiederte fie, „und ich 
Fann es nicht läugnen, daß ihr mir alle Treue und Ehre 
erwiejen: aber nur noch) dieſes Eine ift noth; alsdann 
werdet ihr aller Glückjeligkeit vollfommen genießen. Shr 
miüjfet eine förmliche Hochzeit anjtellen, anjehnliche Gäſte 
dazu einladen, die Trauung volßiehen laffen, das Mahl 
abhalten und jeden Anwefenden fröhlid machen. Alsdann 
wird es eine ganz andre Gejtalt mit unfrer Liebe gewin- 
nen; dieß muß aber, wenn ihr anders glückſelig feyn 
wollt, ebejter acht Tage und zwar mit dem frühen Mor: 
gen gefchehen.“ 


Raimund bewilligte Meluſinen all ihr Begehren, da: 
mit er doc, einmal den rechten Grund deſſen, was ihm 
noch unbefannt war, bald erfahren möchte. Er ſchwang 
ſich abermals ungefäumt und mit höchiter Begierde auf 
fein muthiges Roß, und begab ſich wieder nad Poitiers 
zu feinem Herrn Vetter. Jedermann befann fich, was 
dieje baldige Rückkehr Raimunds an den Hof wohl be: 
deuten möge. Diefer wurde aber bald vorgelaffen, und 
der Graf war begierig, fein Anliegen zu vernehmen. Siehe, 
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da war er fein eigener Hochzeitbitter ſelbſt, und brachte 
feine Bitte mit folgender höflichen Rede vor: „Gnädiger 
Herr Better, gernhet nicht unwillig darüber zu feyn, daß 
ich mich fo bald und unverhofft wieder bei Hofe einfinde, 
| euch aus beſonderer Zuneigung etwas Neues zu entdecken; 
denn ich halte es für meine Schuldigkeit, euch alle Heim— 
lichkeiten zu offenbaren. Wiſſet denn, ich bin ein Bräu— 
tigam, und komme defwegen her, euch und eure geliebte 
Frau Mutter ehrerbietig zu meinem Hochzeitfefte einzu: 
laden, das bei dem euch wohlbefannten Durjtbrunnen 
begangen werden fol. Wofern ih nun die Ehre von 
eurer Beider Gegenwart nächjtfiinftigen Montag früh ge— 
nießen Fünnte, fo würde ich und meine Liebſte Solches 
für ein ganz befondres Glück halten und in jteter Dank⸗ 
barfeit niemals vergeffen.“ 

Diefe höfliche Einladung hatte Raimund faum aus: 
gefprochen, als der Graf höchſt neugierig die Frage fallen 
lich, wer denn wohl feine Lichite fey. „Eie ijt eine edle, , 
reihe und mächtige Dame,“ verfeste Raimund, „deren 
Herkunft ich übrigens ſelbſt noch nicht - eigentlich weiß, 
und auch nicht cher als bis nach der Trauung erfahren 
werde.“ Graf Bertram Fonnte fic) der VBerwunderung und 
des Lachens Faum enthalten. Doch gab er ihm diejen höf: 
lichen Befcheid: „Liebſter Better, wir vernehmen mit größ: 
tem Bergnügen und Wohlgefallen euer Glück, und find ent: 
ichloffen, auf euer freundliches Erfurhen an eurem Hoc): 
zeitfeite, wozu ber Himmel fein Gedeihen geben wolle, 
uns einzufinden; aber fehet zu, ob euch dieſe Heirath 
nicht übel ausfchlage. Denn wenn eure Lichte vielleicht 
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von unedlem Geſchlecht geboren wäre, fo Fünnte fie eurer 
edlen Herkunft einen Schandfleden anhängen.“ Raimund 
antwortete ſogleich: „Geliebter Vetter, obſchon ich meiner 
Geliebten AbFunft ſelbſt noch nicht eigentlich weiß, jo bin 
ich doc, deffen gewiß verfichert, Daß fie meinem Etande 
gleich, wo nicht gar überlegen fey, und verlange da— 
her nichts Mehreres, als dag ihr fie mit ihren vor: 
‚trefflichen Eigenfchaften perjünlich Fennen lernen möget.“ 
— „Es fey fo, wie wir euch jchon vorhin verfprochen, 
geliebter Better!" antwortete der Graf noch einmal lä— 
chefnd; „wir werden gewiß Fommen und die unbefannte 
Braut einfehen. Ob ihr euch auch etwas Schönes aus— 
gelefen!“ — „Zweifelt daran nicht, Netter,“ verjehte 
Raimund, „ihre Schönheit und Eitten faffen fie wie eine 
Königin erfcheinen; wohl möchte fie auch vielleicht eines 
Herzogs oder Markgrafen Tochter ſeyn!“ — „Der Him: 
mel beftätige euren Glauben, daß ihr nicht betrogen feyd!“ 
ſprach der Graf; „Das Berlangen, diefe Göttin zu fehen, 
macht uns die Zeit recht lang!“ 

Ev ſchied Raimund mit der Zufage des Grafen und 
höflidyem Danfe; er ritt davon und zu jeiner Geliebten. 
Der gewünfchte Montag Fam herbei, und mit dem frühe: 
ten Morgen machte fi) Graf Bertram ſamt feiner ver: 
wittweten Mutter und allem Hofgefinde von Peitiers 
auf, ihrem Verſprechen nachzufommen, und ſeines Bet: 
ters Ehrenfejt mit begehen zu helfen. 

Unterwegs hatten fie immer Die Furzweilige Corge, daß 
bei dem verrufenen Durjibrunnen ein geipenjtifches Gau— 
Felipiel und Blendwerk vorgehen Fünnte, worüber fie dann 
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genug lachen und den Bräutigam zu necken nicht vergefs 
fen wollten. Nun ging die Reife dem Walde zu nad) Eos 
fombiers, und von da gegen den Felſen, welcher auf ei— 
ner Höhe gelegen war. Kaum aber waren fie bei jenem 
Felsgeftein angelangt, da erblickten fie fchon in dem Grunde 
auf einer fehönen, grünen, luftigen Ebene verfchiedene anz 
muthige Bäume, und zwifchen ihnen eine Menge trefflicher 
Zelte aufgepflanzt, aus denen hier und dort ein Rauch aufs 
ftieg, woran zu erfennen war, daß dafelbft ein Sieden und 
‚Braten vor fid) ging. . Auch wurden fie ſehr viel Volks 
anfichtig, lauter unbefannte Leute, Die um Die Zelte her: 
umwandelten. Dieß Alles betätigte fie in der Meinung, 
daß das Alles nichts anders fern Fünne, als eine Ge 
fpenftercrfcheinnng, beſonders auf einer folchen Einöde, 
wo fonft Fein Menſch anzutreffen iſt. 

Sn dieſen Gedanfen wurden ſie durch die Ankunft 
einer Menge von jungen Rittern und Edelleuten unter: 
brochen, die, bei fechzig Menſchen, alle. landfremd, aber in 
fhönftem Echmude und auf das Beite bewaffnet, daher: 
ritten. Diefe empfingen den Grafen, feine Mutter, und 
Alles, was bei ihnen war, auf das allerhöflichite, im Nas 
men ihres Herren, Raimund, und begleiteten fie in zier— 
lihem Aufritte bis vor die Gezelte. Diefe gar artige 
Aufnahme, die forgfältige Vertheilung der Gäſte in die 
Gezelte, und die treffliche Herberge machten den Grafen 
Bertram nicht wenig bejtürzt, und brachten ihn auf ganz 
andre Gedanfen, als die er fich eingebildet hatte. Nicht. 
nur fchön und Fojtbar waren Die Zelte, und an einem 
lieblichen Platz aufgefchlagen, fondern felbit die Krippen 
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für" die Pferde waren jo fehön eingerichtet, Daß es den 
Iujtigiten Anbli gewährte. Auch hatten fi) die fremden 
Säfte Faum in den Gezelten niedergelaffen, da fand fid) 
ſchon eine Anzahl ſchön gefchmückter Frauen und Jung— 
frauen ein, welche im Namen der Braut, die Gräfin 
Mutter, famt allen den Ihrigen, aufs artigjte begrüßten. 
Alle Gemächer fanden fie mit Bequemlichfeiten und Zier: 
rathen auf das Foitbarjte eingerichtet, wie man es in Dies 
jer Einöde nimmermehr hätte erwarten follen. 

Sndem Fam aud Raimund mit einem Gefolge von 
Kavalieren daher, den Grafen, feinen Herrn Better, zu 
bewilffommen, und ihn in feine Wohnung zu begkeiten. 
Da es nun bereits Zeit zu der Trauung war und in Die 
Kirche geläutet wurde, verfügten ſich alle Herrfchäften, fo 
in einem zierlichen Ring in befter Ordnung geſtellt, nach 
Der Kapelle, und es wurde zwiſchen ihnen ein mit den 
größten Kojtbarfeiten gezierter Altar aufgerichtet. Auch die 
Kapelle felbit war mit Tapeten und Kleinoden auf das 
prächtigite geſchmückt. Die Braut endlich war fo wohl: 
getban an Schönheit wie an Kleiderfchmud, daß fie mehr 
einem Engelsbildniß, ald einem Menfchen zu vergleichen 
war. Die Gewande fchimmerten und fpielten von Gold, 
Perlen und Edeljteinen wie der gejtirnte Himmel; Furz 
alles war ſchön und köſtlich anzufchauen. 

Der Graf von Poitiers jamt feinem ganzen Gefolge, 
jobald er in die Kapelle hineintrat, wandte fidy zu ber 
Braut, umfing fie und beglückwünſchte fie mit aller Ehr— 
erbietung. Melufina und ihre Jungfrauen erwiederten 
diejen Gruß mit tiefer Berneigung. Nachdem nun Alle 
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in der rechten Ordnung fich geſetzt hatten, fieß fich eine 
vortreffliche Mufif von allerlei lieblich Flingenden Saiten: 
ftücen, Flöten und Poſaunen hören, auch die Fremden 
hatten mit höchſtem Staunen nur genug zu hören und 
zu ſehen, folange fie fi in der Kapelle befanden, fo daß 
fie ſelbſt unter fich befennen mußten, dergleichen Hoch— 
zeit: Aufzüge niemals gefehen zu haben. 

Nach geendigter Meffe wurde zur Trauung gefchrit: 
ten, und die Braut in ihrem Schmude von zwo Yung» 
frauen, fowie Raimund von zween Rittern zu dem Altar 
begleitet, und allda beide eingefegnet. Da ftand die Braut 
mit Raimund unter einem köſtlichen Thronhimmel. Nach 
verrichteter Trauung führte fie der Graf von Poitierg, 
und ein anderer vornehmer Herr, zur befondern Ehre 
dem Gezelte zu. Hier wurde das Handwaffer in goldenen 
Schalen herum getragen und jedem Gafte auf die Hände 
gegoffen, dann jehte man fid) zu Tiſche; die gräflichen 
Gäſte wurden zu oberſt, nächit dem Brautpaare, in gol: 
dene Seſſel geſetzt. Die Förtlichiten Gerichte wurden auf: 
getragen, und bei allem eine Pracht angewendet, daß es 
fait Füniglich anzujehen war. 

Nachdem die Vorgerichte genoffen waren, jtand Rai: 
mund mit einigen feiner vornehmjten Ritter von der 
Tafel auf, und indem man-eben die andern Trachten aufs 
herrlichite daher brachte, fing er ſelbſt mit ihnen an bei Tifche 
zu dienen. Der Gerichte waren jo viele, daß man nicht 
wußte, wo man fie hinfegen follte; in eitel goldenen Po— 
Falen wurden Weine von der Föftlichjten Gattung Fredenzt 
und mit diefen jo vertranlich umgegangen, als wäre es 
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bloßes Bier; ja ſelbſt Diener und Knechte hatten nichtg 
als edle Weine zu trinfen, an denen fie ſich vergnüglich 
abweiden Fonnten. Auf die Tafel folgte ein ergötzliches 
Turnier. Die Ritter, in herrlichem Pub und Gefchmeide, 
jtellten fich, in zwei Partien getheilt, auf den zubereiteten 
Pan; der eine Haufen wollte für Melufina, der Andere 
für Raimund, beiden zu befondern Ehren, ftreiten. Die 
Frauen, im köſtlichſten Ehmude von Edeljteinen (wiewohl 
Feine fchöner und geſchmückter war als die Braut), ſchau— 
ten bei diefen herrlichen Ritterfpielen zu. Scdermann er 
wartete voll Neugier, wer fiegen würde. Jeder that fein 
Beites, aber Raimund ſelbſt trug das Alferbefte davon, und 
dies war ein ganz herrliches Kleinod von Diamanten. 
Darüber wurde ihm, zur großen Freude jeiner Geliebten, 
ein munteres Lebehoch zugerufen. 

Am ſpäten Abende, nad gänzficher Beendigung des 
Ehrenfejtes wurde das Brautpaar mit vielen Fackeln und 
MWindlichtern zu feinem Zelte begleitet. Diefes war von 
(anterer Seide mit dichten Goldſtreifen und bunten Vo— 
gelgeitalten Herrlich durchwirft; Das Lager und die Decken 
von Seide mit lauter goldenen Lilien geftickt, ſo daß der 
Glanz die Augen bfendete. Die Priejter fegneten das 
Paar noch einmal, und alle Hochzeitsgäjte verabichiedeten 
fih. Um das Zelt herum aber ertünte eine liebliche Mu: 
fif von allerlei Inſtrumenten, wie mit halben Stimmen, 
fo daß die Töne noch anmuthiger ing Gehör fielen. Die 
jungen Diener und Burſche blieben wac während ber 
ganzen Nacht und bezeigten fich, dem getrauten Paare zu 
Ehren, mit Singen und Springen gar luſtig. Melufina 
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aber ſprach zu ihrem Gemahl: „Ich bin jetzt deine Haͤlfte, 
wie du die meinige zu nennen bit. Und das laß ung 
bleiben, bis uns der Tod trennen wird. Nur fey nicht 
füftern, nach meiner Herfunft zu forfchen, oder bein Ges 
(übde, mich Sonnabends nicht zu fehen, an mir zu brechen, 
wenn du nicht felbit der Urheber deines äußerſten Ber: 
derbens feyn, und mich ſelbſt von Stund an verlieren 
willſt.“ Raimund umarmte feine Gemahlin und ſchwur ihr 
Alles, wie er es ſchon zweimal gelobt hatte, auch zum drit— 
tenmale. Dann Fehrte der ftille Schlafgott bei ihnen ein 
und jchloß unter ber Bedachung des Augenliedes Die 

kryſtallenen Fenfter ihres Angefichts. | 


Am andern Morgen fanmelten fid) die Gäjte wie: 
der, und fie empfingen von allen ben freundlichiten 
Gruß. Darauf ging die Frölichkeit wiederan, und in allem 
währten die Hochzeitfreuden fünfzehn Tage lang. Zulcht 
Fam auch der Abfchiedstag herbei, an welchem fümtliche 
Gäſte aufbrachen. Anjtatt aber, daß fie für die genoffene 
Ehre die Braut beſchenken follten, fiehe, da eröffnete 
Melufina einen mit Elfenbein ausgelegten großen Schrein, 
in welchem die allerfoftbarften Kleinodien von Gold, Per: 
fen und Edelſteinen in unzählbarer Menge verwahrt was 
ren, die man zuvor nie gejehen hatte. Damit befchenfte 
fie die meijten ihrer Gäſte, vor Allen den Grafen, feine 
Mutter und ihre Hoffrauen. Darüber brach ihrer aller 
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Bewunderung immer mehr. und mehr aus. Welch ein 
wunderglücjeliger Herr doc) Raimund feyn müjfe, dach⸗ 
ten ſie, daß er eine ſo gute Heirath getroffen habe! Hier— 
auf verabſchiedeten ſich die Gäſte mit dem höflichſten Danke, 
beſonders von der ſchönen Meluſina; und dieſe mit Rai— 
mund that ein Gleiches. Zwar hätte Graf Bertram gar 
gerne gefragt, welchen Urſprungs die junge Frau doch 
ſey, weil er ſie immer noch nicht für etwas recht Natür— 
liches halten wollte. Allein er fürchtete den Zorn, in 
welchen Raimund über ſolchen Verdacht gerathen könnte; 
deßwegen unterließ er es, und ſo ſchieden Alle in Liebe 
von einander, jedoch ohne daß die aus Poitiers wußten, 
bei wem ſie geweſen und woher Raimunds reiche Braut 
wäre. Bon Raimund und feinen Rittern wurden fie Dis 
vor den Saum des Waldes begleitet. Dann ritt er wies 
der zurüc und erzählte feiner Gemahlin vom legten Ab: 
fchiede. Diefe empfing ihn mit taufend Küffen und ver: 
tröftete ihren Geliebten, weil nun diefe Unruhe vorbei 
wäre, wollte fie nächjtens einen denfwürdigen Bau und 
durch Diefen ihres Gemahles Gedächtniß ftiften, was 
Raimund fid) ganz wohl gefallen ließ. 

Acht Tage waren verfloffen, da Famen eine Menge 
Merfleute von allerlei Handwerfern bei dem Durſtbrun— 
nen an, die fällten alles Holz rings umher, foviel inner: 
halb des Hirfchriemens begriffen war, und fchlugen es 
zu Fleinen Trümmern, mit. Ausnahme deffen, was 
zum Bauholze nützlich fchien. Dann machten fie gar 
tiefe Gräben um die hohen Feljen herum; auch bezahlte 
fie Meluſina alle Tage mit banrem Gelde, daher fie denn 
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ihr Werf um fo wilfiger vollbradyten. Sie legten ein tiefes 
und ftarfes Fundament, und feßten die eriten Grundjteine 
auf den harten Fels. Durch foldyen Fleiß hatten fie in Fur: 
zer Zeit großmächtige Thürme und dabei eine über die Ma— 
gen hohe und dicke Ringmaner gefest. Junerhalb derfelben 
bauten fie zwei gute und ftarfe Echlöffer. Um das unterite 
machte man einen hohen Zwinger, welcher fehr feft war. 

Als nun die Peute des Landes cin fo unfüglic) 
großes und ſtarkes Werk in fo gar kurzer Zeit auf: 
geführt fahen, Fonnten fie ſich nicht genug Darüber ver 
wundern. Und weil das Schloß zu aller Gegenwehr hin- 
Linglich gerüjtet war, fo nannte es Melufina nad ihren 
Zaufnamen und ſprach: „Rufinia fol dies Schloß hei— 
Ben, und hoffentlich ewig Diefen Namen führen.“ 

Nun fügte fihs, dag Melufina mit der Zeit eines jungen 
Herrn genaß, gar eines muntern Söhnleins, den nannte 
fie Uriens, und er Fam in ber Folge zu großen Ehe 
ren. Doch war er Feineswegs jchön von Angeficht, ſon— 
dern hatte eine gar feltfame Geftalt; cr war gar furz 
und breit, flach unter den Augen, überdies war das eine 
Auge rot), das andere grün; er hatte dabei einen weiten 
Mund und lang hängende Ohren; aber an Armen, Bei 
nen und allen andern Gliedern war er jonft gerade und 
wohlgewachfen, auch zierlicher Geberden. 

Hierauf hieß Melufina das ganze Schloß einrichten. 
Die Gänge, Die Erfer, Alles wurde unter Dach gebracht. 
Dann ward es mit Leuten und Kriegszeug alſo befcht, 
daß es ſchwer zu gewinnen oder zu ſtürmen war. Die 
Gräben waren ungeheuer tief, Mauern und Thürme fehr 
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hoch und ftarf; die Thore waren mit mächtigen Riegeln 
und einem ftarfen Schloßthurm verfehen. Daneben ließ 
fie heidnifche Thürmer darein legen, die des Schloſſes 
Tagwächter waren, welche die anfommenden Fremden 
mit einer bejtimmten Loſung verfündigen mußten. 

Noch daſſelbe Jahr gebar Melufina einen zweiten 
Eohn, der Gedes genannt wurde, und fo eine brennende 
Röthe unter feinem Angeficht hatte, daß fie gleichfam 
einen Widerfchein gab, fonft aber war er ganz ſchön und von 
wohlgeſtaltem Leibe. Darnach baute ſie wieder ein Schloß, 
das ſie Favent nannte, und den Thurm Mervent. Dann 
erbaute ſie der Mutter Gottes zu Ehren ein ſchönes 
Kloſter, welches ſie Mallieres nannte. Zuletzt endlich ließ 
ſie das Schloß und die Stadt Portenach ausbeſſern und 
erneuen. 

Alle dieſe Gebäude waren fertig; da gebar Melu— 
ſina abermals einen Sohn, welcher gar ſchön war, nur 
ſtand ihm das eine Auge um ein weniges höher, als das 
andere. Dieſer Sohn hieß Gyot. Selbiges Jahr baute 
Meluſina wieder ein Schloß, Larochelle genannt; zu 
Soniets ließ ſie eine herrliche Brücke anlegen. Dann ge— 
bar ſie wiederum einen Sohn, Antonius geheißen, wel— 
cher einen Löwengriff an ſeiner Wange mit auf die Welt 
brachte, auch ſehr behaart war, und lange, ſcharfe Nägel 
an den Fingern hatte. Dieſer war nun ſo ſcheußlich, daß 
wer ihn nur anſah, ſich ſchon vor ihm fürchten mußte. 
Doch vollbrachte er nachgehends zu Luxemburg große 
Thaten, ſo daß alle Welt darüber ſtaunte. Hierauf ge— 
bar ſie wieder einen Sohn, ſelbiger hatte nur ein Auge, 
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welches ihm mitten auf der Etirne ſtand; dieſer wurde 
Reinhard genannt. Doc, fah er mit dem einen Auge viel 
beſſer, als wenn er deren zwei gehabt hätte. Als ver: 
jelbe wuchs und zu feinen Jahren Fam, volfführte er nicht 
weniger als die andern, herrliche Ihaten. 

Es folgte nun auch der jechste Sohn, den man 
Geoffrpy mit dem Zahne hieß, weil er einen- großen 
Zahn mit auf die Welt brachte, ber ihm wie ein Eber: 
zahn aus dem Munde hing. Diefer wurde überaus ftars 
Fen Leibes: und zeigte auch mehr als feine andern ‚Brüder 
| fremde und wilde Sitten. * 

Es blieb aber auch bei dieſem ſechsten Sohne nicht, 
ſondern ein ſiebenter folgte, welcher Freimund geheißen 
ward; dieſer war ſehr ſchön von Leib und Angeſicht, hatte 
jedoch auf der Naſe ein haariges Maal, als wäre ihm 
ein Stück von einer Wolfshaut eingefeht. Der wurde 
vernünftig und weife, aber lebte nicht lang. ° Nicht lange 
nach diefem Fam der achte Eohn, welcher drei Augen 
hatte, von Denen eines ihm auf der Stirne fand. Er 
wurde um feines abjcheulichen Ausſehen willen, Horribil 
genannt, und zeigte fchon in zarter Kindheit böfe Eitten; 
fein ganzes Gemüth war auf nichts anderes bedacht, als 
E Arges zu ftiften. Diefem folgte der neunte Sohn, den 
man Dietrich nannte; an dem war nichts befonderes zu 
fehen, und er wurde ein ſehr tapferer und Fühner Ritter. 
Der zehnte Sohn beſchloß die Reihe, er hieß nad) feinem 
DBater, Raimund, und wurde in der Folge ann Graf 
vom Forſt. | Ä 
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Der ültefte Sohn, Uriens genannt, war inbeffen hers 
angewachfen und in’s männliche Alter getreten; ihm ſtand 
fein Herz und Gemüth nad nichts fehnlicher, als nad) 
hoher Kriegsehre. Deßwegen nahm er einige Segel- und 
Ruderfchiffe, und ließ fie mit allem Nöthigen ausrüften, fo 
daß fie wohl den Namen Galeeren führen durften. Auch 
bejtellte er zu dieſer Fahrt viel Volkes, und zwar bie 
Beten und Wehrhafteften aus dem ande feiner Mutter. 
Als fein jüngerer Bruder Gyot dieſes fah, befam er Luſt, 
mit ihm zu fahren, wiewohl er noch jünger als fein 
Bruder Gedes war, welcher auc an diefer Reife ein Bes 
lieben gefunden hatte. Der muthige Uriens aber hatte 
größere Neigung zu feinem Bruder Gyot, fo daß er fid) 
diefen zum Reifegefihrten wählte, und den Bruder Gedes 
für dießmal zurückließ. Meluſina freuete ſich über den 
löblichen Vorſatz ihrer Söhne, und hoffte auch, Daß es 
ihnen auf dieſer Reiſe glücklich ergehen würde. Sie rü— 
ſtete ſie deßwegen mit Habe, Geld und Zubehör reichlich 
aus, und ließ ſie alſo in des Himmels Geleite dahin 
fahren. | 

Ev ſteckten fie ihre Segel mit Freuden auf, und fties 
fen vom Strand, Famen aber in Furzem wieder zu Lande, 
und dieß war das Königreich Cypern. Dafelbit trafen 
fie die bejte Gelegenheit, ritterlihe Thaten zu erweifen, 
denn der König von Eypern war in feiner Stadt Fama— 
gufta von dem mächtigen Heidenfultan felbjt mit mehr als 
hundert tanfend Mann beiigert. In der Stadt herrichte 
große Hungersnoth, und“ ei König jah nichts anders vor‘ 
fi), als den Heiden unterwärfig und vom chrijtlichen 
| Schwab Geſchichten und Sagen. u. 21 
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Glauben Hinweggedrungen zu werden, und Dieß verurs 
fachte großes Jammern und Wehklagen in der Stadt. 


Aber der Schutz des Himmels, der die Seinigen nicht 
hilflos läßt, lieh ſich plöglicy fpüren. Denn Faum hatte 


Uriens die Kunde vernommen, als er fi) mit jeiner 
Flotte nach der Stadt himvendete, und fein Föftlich in 
Seide geiticktes Panier flattern ließ. | 

Die Heiden wurden Die Ankunft diefer nenen Gäſte 
bald gewahr; auc die in der Stadt vernahmen, daß 
fremdes Volk herbeifomme, fie Fonnten aber ſo ſchnell 
nicht wiſſen, ob es Chriſten oder Heiden wären. Der 
Sultan aber, ſo wie er die mächtige Herankunft der chriſt— 
lichen Schiffe inne ward, begann ſein Volk zuſammen zu 
ziehen. Da glaubte der König von-Eypern; die Heiden 
wollten die Flucht ergreifen, befahl ‚den Geinigen, fid) 
zum Gtreite zu rüften, und ſteckte die rothe Blutfahne 
aus. Die Trompeter fingen fröhlich zu blafen an, die 


u 


Thore wurden aufgefchloffen, und zug alfo das’ ganze Bolf - 


muthig gegen die Heiden hinaus, Nur die Prinzefjin 
Herminia, feine fchöne Tochter, ließ Der König in der Stadt 
zurück, Da erhub fi) ein firenger Kampf: die Heiden 
widerftauden mit großer Macht: viel fromme Chrijten 
wurden erfchlagen; ja der König von Cypern felbjt wurde 
durch das vergiftete Geſchoß eines Heiden tödtlich ver: 
wundet, jo daß man Faum hoffte, ihn Ichendig von dem 
Scyladytfelde wegzubringen. Daher mußten die Evprier, 
gedrängt von den Heiden, war mit bewehrter Hand, 
aber doch nicht ohne großen Verluſt wieder abziehen, 
In der Stadt Famaguſta erbub fi) eine große Klage 
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um die Todten „und Berwundeten. Die Kinder weinten 
und jchricen um ihre Väter, die Weiber rauften fich mit 
großem Geheul die Haare aus. Biele liefen in der Stadt 
herum und fchlugen die Hände zufammen; am Flügliche 
jten aber gebärdete fich die Prinzeffin Herminia, des ver: 
wundeten Königes Tochter, denn fie hatte aus dem Bes 
richt der Aerzte fchon gefchloffen, Daß das Leben ihres 
Baters nicht mehr lange dauern würde, und feine Wuns 
den unheilbar feyen. 

Unterdejfen war Uriens mit feinem Bruder Gyot 
und der Heerjchaar, die mit ihnen auf den Schiffen war, 
gelandet und jählings auf die Heiden losgerüdt. Sie 
fielen in die Reihen derfelben voll Heldenmuth, und. Uris 
ens ſelbſt verwundete und erlegte deren mehrere mit ci« 
gener Hand; auch Gyot focht nicht weniger männlich; fo 
daß die Heiden endlich ein großer Schrecken anfam, und 
fie auf den Rüdzug zu denfen anfingen. Doch wurde 
auch dieſer von ihnen nur unter higiger Gegenwehr anges 
treten. Da fah man mit Eritaunen, wie ritterlic) der 
Sultan von Babylon noch ftritt und einen Chriſten um 
den andern zu Boden warf. Solches erfah nun Urieng, 
drang auf ihn ein, und verfegte ihm einen jo mächtigen 
Streicy mit dem Schwerte, daß ihm das Haupt bis auf 
die Zähne gefpalten wurde, und er vom Roß elendiglich 
in den Staub dahinſank. Als dieß feine Völker, Die 
Heiden, gewahr wurden, entfehten fie fich über die Maßen 
und nahmen von Gtund an die Flucht. Der tapfere 
Uriens und fein Bruder eilten ihnen nad), erlegten ihrer 
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ohne Erbarmen eine unglaubliche Menge, und trugen ſo 
den Sieg davon. 

Wie die Schlacht zu Ende war, nahmen Uriens und 
Gyot, ſamt all' ihrem Volk, von der Heiden Lager und 
Gezelten Beſitz und ruhten daſelbſt vergnüglich aus. Hier: 
auf fertigte der todtkranke König von Cypern durch einen 
mächtigen Landesfürſten und etliche ſeiner Räthe eine Ge— 
ſandtſchaft an Uriens ab, mit dem höflichen Erſuchen, doch 
zu ihm in ſeine Stadt Famaguſta und an ſeinen Hof zu 
kommen; läge er nicht an ciner tödtlichen Wunde dar— 
nieder, ſo würde er ſelbſt ihm, als dem Obſieger ſeiner 
Feinde, einen Beſuch in ſeinem Lager abgeſtattet haben. 
Uriens nahm ſolches Anerbieten mit vielem Danke auf, 
und entließ die Geſandtſchaft mit dem Verſprechen, ſich ein— 
zufinden und Seiner Majeſtät aufzuwarten. Auch machte 
er ſich alſobald mit ſeinem Bruder Gyot auf, und langte 
an dem Hofe des Königs an. Aber das Volk in der 
Stadt Famaguſta empfing ihm anfangs nicht ſehr freund: 
li, fondern ſah ihn wegen feines unförmlichen Geſichts 
recht mit VBerwunderung und Erſtaunen an. Ein jeder 
ſagte, nie hätte er ein ſo fremdes und ſeltſames Antlitz ge— 
ſehen. Ja, ſie kreuzten ſich vor Wunder und ſprachen: 
„der hat wohl die Geſtalt, viel Land und Leute zu über— 
winden und zu bekommen, weil man ſich vor ihm fürch— 
ten muß!“ | 

Indeſſen Famen fie in des Königs Pallaft und fan: 
den Diefen, geſchwollen und ohnmächtig von den Wunden 
des vergifteten Geſchoſſes, in ‚einem Bette liegen, Uriens 
grüßte den König mit höflicher Verneigung und beklagte 
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ihn ſehr. Jener hingegen verjeßte: „Mein Freund, ihr 
habt gar tapfer gefochten, und mit eurer ritterlichen 
Hand große Ehre eingelegt, auch uns und der ganzen 
Ehrijtenheit Damit gedient, ſo daß ihr vor aller Welt bil: 
(ig Preis und Ehre davon traget, und eure Nachkommen 
um folcher Heldenthat willen noch gepriefen werden fol 
fen. Doch Eins wünſchen wir von euch zu wiffen: Wer 
ihr von Gefchlecht, von wannen ihr gebürtig feyd.“ Üriens 
antwortete ihm mit tiefiter Verbeugung: „Allergnädigſter 
König und Herr! Eure Majeſtaͤt befiebe zu vernehmen, 
daß ich von dem Stammhaus zu Lufinia geboren bin. 
Sch verhehle meinen Namen nidt.“ Der König fprad): 
„Von eurem Gejchlecht Haben wir viel vernommen, daß 
alle, die daraus geboren, gar tapfere, bheldenmüthige 
Leute feyen. Anjetzt aber iſt unfer gnädiges Berlangen, 
dag ihr, tapferer Ritter, ung in einer Sache zu Willen 
feyd, und einen befondern Gefallen thun wollet. Es foll 
dieß zu eurer eigenen großen Ehre gereichen. Wiſſet dem— 
nach,“ fuhr der König mit einem lauten Seufzer und tie— 
fem Athemholen fort, „daß unſere Tochter Herminia, die 
einzige Erbin dieſes Königreichs, welches nun auch bald 
nach unſerm bevorſtehenden Hinſcheid auf ſie gelangen 
wird, weil das Gift des empfangenen Geſchoſſes und 
fchon fühlbar zum Herzen eilt — daß unfere Tochter 
Herminia eines Schuges, und Die Reich felbit eines tapferır 
und heldenmüthigen Ihronfolgers bedarf, weil es den heid- 
nifchen Grenzen garzunahe liegt. Darum begehren wir von 
euch, daß ihe unfere Tochter und diefes Reich zufammen 
übernehmet und vor allem Anfallder Feinde beſchützen wols 
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let; denn derzeit iſt in allen Landen, unter allen Rit— 
tern der Welt kein glückſeligerer Held als ihr, keiner, der 
an Klugheit und tapfern Thaten euch gleich, Feiner, mit 
dem unſre Tochter und unfer Reich beifer verfehen wäre, 
zu finden.“ 

Uriens erfchraf vor großer Freude hierüber nicht . 
wenig. Er antwortete dem König in tieffter Demuth) 
alſo: „Großmächtigſter König, ich fage für dieſe Hohe und 
unverbiente Gnade meinen unterthänigen Dauf, und 
erfenne mich viel zu gering, die Erbin einer Königsfrone 
als Gemahlin heimzuführen; noch geringer aber, ein fo 
mächtiges Reich zu beherrfchen. Jedoch eine fo unver: 
gleichliche Gnade auszufchlagen und den Schluß des Him— 
mels zu verwerfen, würde vielmehr Vermeſſenheit als 
Demuth beißen. Deswegen Fann ich nicht anders; alg 
folgen und Gehorſam leijten, wenn ihr anders mit enrem 
Knechte wicht ſcherzet, daß ich die jeßt jo betrübte Fürs 
fin hinfüro meine Geliebte und mich ſelbſt ihren Dies 
ner nenne.“ Der König, über diefe Fluge Antwort des 
Sremdlings von Herzen erfreut, verfehte: „Run preife 
ich den gütigen Himmel, daß ich noch vor-meinem Ende 
Tochter und Reich nad meinem Wunfche verforgt habe!“ 

Hieranf hieß er den Helden Uriens abtreten, bis er 
den Hof- und Reichsjtänden feinen Willen vorgetragen 
hätte, Auch gebot er zur Stunde, daß alle feine Näthe, 
infonders aber feine Tochter, die Prinzeffin, herbeifommen 
folte. Zu. diefer fagte er alsdannı „Sehet, wie haben 
unjer Reich mit bemwehrter Hand gegen die Heiden bis: 
her beſchirmt. Nun aber find wie durch ein vergifteted - 
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Geſchoß dermaßen verwundet, daß wir wohl fühlen, uns 
fer Leben ſey dem Ende nahe. Nun bedürfet ihr fehr 
eines tapfern Helden zum Herrn, denn ihr ſeyd den Un— 
gliubigen gar zu nahe gelegen. Es fällt aber das Reich 
auf Niemand anders, als auf unfere einzige Erbin Her: 
minia. Demnach fordern und begehren wir, daß ihr eritens 
von ihr eure Lehen. empfahet, ihe auch als eurer gnä« 
digen Königin und Beherrfcherin des er URN und 
ſchwöret.“ | 

Das Alles geſchah von Hof und Ständen nach — 
Willen des Königs. Dann fuhr der todtſchwache König 
fort und ſprach: „Ihr wiſſet ferner, Liebe und Getreue, 
daß es einem ſchwachen und jungen Weibe Reiche und Län: 
ber zu regieren, und- vor feindlichen Anfällen zu beſchützen 
fat unmöglich ſey. Weilgvir fie nun gerne folcher Laft 
entbürdeten, und Doch als Königin gewürdigt wiffen möch— 
ten, in unferm ganzen Reich und allen Nachbarländern aber 
Feinen tauglichern Ritter finden, welcher ihr Gemahl und 
Föniglicher Herrfcher zu feyn verdiente, außer dem Helden 
Uriens von Lufinia, der fih, an umfern Hof berufen, 
allhier befindet und Diefe Stadt aus der Heiden Händen 
mit feiner tapfern Fauft errettet, auch den Gultan und 
fein miüchtiges Kriegsvolf aufs Haupt gefchlagen hat: — 
darum fo find wir entjchloffen, mit eurer Bewilligung 
ihm unjer einziges Kind, die Prinzeffin Herminia, zu vers 
mählen, und ſomit ihm das Scepter des Reichs einzu: 
händigen. Erinnert euch aljo der fehuldigen Treue, ein 
foldyes wohl zu erwägen und ihn zu erfuchen, daß er 
die angebotene Gnade erfennen. und annehmen wolle, weil 


ihe wiſſet, daß ihr mit des gütigen Himmels Hüffe vor 
den Heiden durch ihn wohl .gefichert ſeyn werdet!“ 
u Die Landesherren Famen dem Föniglichen Befehle 
freudig nach, und bedeuteten dem tapfern Uriend, daß 
er fich mit der Prinzefjin Herminia vermählen ſollte; dann 
wollten fie ihm auf der Stelle ſchwören und ihn zu ih: 
‚ rem Könige Frönen. Dieß nahm der tapfere Ritter dank— 
bar und mit Freimuth an und entließ die Abgenrdneten 
mit dem beiten Befcheid an den todtfranfen König, zu ſei— 
nem und des Landes Vergnügen, Der König ließ den Uri— 
eng nun wieder vor fih) rufen und wiederholte ihm feinen 
Entſchluß. „Ihr ſeyd würdig, fprach er, „den Scepter 
zu tragen, und dieſes ganze Königreich zu beherrſchen; 
ja, alles Volk jauchzete fchon vor Freuden, euch als ſei— 
nem fünftigen Gebieter zu huPigen!“ Uriens danfte noch 
einmal mit tiefer Berneigung und verfprach jeine willig: 
ten Dienjte, Zur Stunde wurden fodann die zwei im 
Angefichte des jterbenden Königs vermähft, Und alfobald 
verfehied der König. 

So ward die Hochzeit mit vielem Leid und Sammer 
begangen, Fein Tanz wurde gehalten, Fein Saitenfpiel er: 
- tönte; der verjtorbene König aber wurde mit großem Ge— 
pringe zur Erde bejtattet. Uebrigens lebten Uriens und 
‚Herminia in zärtlicher Liebe mit einander, und ihrer Zeit 
genaß die junge Königin eincs Prinzen, den man den Greif 
nannte. Diefer Greif ward nachmals fo tapfer und kühn, 
daß er in einem fremden Lande viel Städte und Rente und 
große Herrichaften gewann, den Pallajt zu Colliers, der fehr 
ftarf war, eroberte er, dazu eine Inſel in dem Meere, wo 
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ein großer Schatz verborgen war, nebſt dem goldenen 
Blich, welches Jaſon vor Zeiten gewonnen hatte. Auch 
eroberte er eine Stadt im Mohrenlande und fterfte auf 
ihren Zinnen fein Panier anf. 

Nun erkrankte auch Der König von Armenien, Ders 
miniens naher Verwandter, der leibliche Bruder ihres 
Baters, und es mehrte fich mit feiner Kranfpeit dermafz ' 
jen, daß fein Ende bevorjtand, und die Kunde davon nad) 
Eypern Fam, Er jtarb und hinterließ eine einzige fchöne 
Tochter, welche Floria hieß, und noch ohne Gemahl war. 
Da traten die Landesherren zufammen und hielten Rath, 
was zu thun wäre; und in Folge ihrer Berathung fande 
ten fie eine Gefandfchaft an den König von Eypern ab, 
und baten, weil die verftorbenen Könige von Eypern und 
Armenien leibliche Brüder Sewefen wären, fo möchte der 
neue König, Herr Uriens, feinen Bruder Gyot zu ihnen 
abſchicken, und ihn der Prinzeffin Floria zum Gemahl 
gönnen, dann wollten fie ihm huldigen und ihn zum König 
Frönen. Urieng hielt defwegen einen geheimen Rath; Die 
Stimmen lauteten aber einhellig, er follte feinen Bruder da= 
hin abſchicken. Darauf machte ſich Gyot ſchnell auf die Reife 
und. Fam nach Armenien, wo er die fchöne Floria antraf. 
Man ritt ihm mit allen Ehren entgegen und empfing ihn 
auf Das trefflichite. Ohne vielen Verzug wurde er unter 
den größten Fertlichfeiten zu ihrem Könige gefrönt. Bon 
diefer Zeit an waren die zwei berühmten Königreiche wie— 
der in zweier Brüder Händen, und beide rvegierten gar 
Flug und mächtig, und thaten dem Heidenvolfe Fräftigen 
Widerſtand. Auch zeugten die zwei Föniglichen Brüder 
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viel tapfere und jchöne Söhne, welche noch zu ihrer Vä— 
ter Lebzeiten erwuchfen, und cbenfalls den Heiden nicht 
wenig Abbruch thaten. 


Als inzwifchen Naimund und Melufina durch fichere 
Botſchaft in Erfahrung gebracht hatten, daß ihre beiden 
Eöhne durch fo tapfere Thaten zu hohen Ehren gekom— 
men, und fogar auf Throne erhoben worden wären, wur: 
den fie jehr fröhlich und voll inniglicher Herzensfrende. 
Zum andachtsvollen Danfe gegen Diefe Fügung Des Him— 
mels ließ Meluſina eine herrliche Kirche aufbauen, welche 
ber Tempel zu unferer lieben Frauen in Portenach ge: 
nannt wurde; auch ließ ſie noch viel andere Kirchlein 
und Kapellen errichten. 

Nach dieſem vermählte ſie ihren zweiten Sohn, den 
Gedes, an eine Tochter des Grafen von der Mark. In— 
deſſen wurde ihr Sohn Reinhard, welcher nur ein Auge 
hatte, ſehr ſtark, wuchs gar friſch heran, und entſchloß 
fi)‘ mit feinem Bruder Antonius, gleich feinen bei— 
den ältern Brüdern im Die Fremde zu gehen, und da— 
ſelbſt durch ritterliche Ihaten Ehre einzuholen. So zv: 
gen fie mit einander in Begleitung eines fehr ſchönen 
Gefolges und dem trefflichiten Kriegszeug von Lufinin ab, 
und gingen nach Ruremburg, welches eben der Fürſt von 
Elſaß mit großer Macht belagert hielt. Auch Hätte er 
Diefe Stadt ohne Zweifel genommen, wenn ihm nicht Die 
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unerwartete Hüffe von jenen beiden jungen Helden 
zugefommen wäre. Jener Fürft von Elſaß war von Her: 
Funft ein König von Böhmen, Daher man ihn auch ind: 
gemein den König von Elfaß hieß. Nun wußte Seder: 
mann wohl, daß jener Angriff ein Muthwille und fres 
ventliche Gewalt war, mit welcher der Fürjt von Elfaß 
die Herzogin von Luremburg, die eine betrübte und hülf— 
(vfe Waife war, zu erſchrecken ſich aufgemacht hatte. Er 
wollte nämlich entweder fie zur Gemahlin, oder Schloß 
und Stadt mit Gewalt von ihr haben. 

Auf die Nachricht von diefer Gewaltthätigfeit ſand— 
ten fie, von großem Mitleid bewogen, eilend einen Herold 
zu dem König von Elfaß, Fündigten ihm wegen fo une 
gerechten Berfahrens ernftlich den Krieg an, und ſteck— 
ten zum DBeweife deffen ihre Banner auf. Ungeſäumt 
rückten fie gegen das. feindliche Lager an, fanden aber 
Dort Alles in beiter Ordnung und den Feind mit Schwer: 
tern, Epießen und Hellebarden wohl verfehen. Darauf - 
ftellten fie ihre Mannjchaft in Echlachtreihen, zeugen 
mit vritterlicher Unverzagtheit auf den Feind los und 
griffen ihn männlich an. Uber auch die Elfaffer unter: 
liegen nicht auf das fremde Volk mit großer Gewalt 
einzubringen. Der Kampf hielt Heftig an, doch erlegten 
die Luſinier die meilten Feinde, und man ſah, wie fich | 
der Sieg ihnen zumeigte. In dieſem Streite hielten jic) 
die zwei Brüder höchſt ritterlich und verrichteten mit 
ihren jtreitbaren Armen die herrlichiten Thaten. So wurde 
der Schreden auf Seiten des rheinischen Bolfes überaus 
groß, ihre anfinglichen Ciegesblide und  pralerifchen 


332 


Mienen verwandelten fi) merflich; die Rufinier hingegen 
triumphirten und fprachen einander mit lauten Rufen zu. 

Inzwiſchen geriet) der jungmüthige Held Antonius 
ganz in die, Nihe des Königs von Elſaß und focht rit— 
terlich mit ihm, fo daß zulcht der König fich gefangen 
geben mußte, und ihm fein Schwert wilfiglich darbot, und 
wenn er Das nicht bald gethan Hätte, würde es ihm wohl 
das Leben gefoftet haben. Doch nahm ihn Antonius nod) 
zu Gnaden an. Ms nun das rheinifche Volk feinen 
Herren gefangen genommen jah, und ihm nicht mehr zu 
Gefichte befam, da ergriff es die Flucht. Die Lufinier 
aber eilten ihnen nach, und befonders Einer that großen 
Schaden, indem er den Feinden nachjagte. 
u. Nachdem nun der Streit zu Ende und der Feind 
völlig aus dem Felde gefchlagen war, fehietten die zwei. 
Brüder den König von Elfaß, ihren Gefangenen, nad) 
Luxemburg in die Stadt und ließen ihn durch fechs ihrer 
Nitter der Erbin von Puremburg zum Zeichen des Sieges 
überantworten. Die Prinzeſſin, ſolche Fünigliche Beute 
erblickend, erinnerte fi) der Drangfale, die ihre der Ge: 
fangene zugefügt, und des Uebermuths, den er an ihr 
verübt hatte. Kein Wunder, wenn ihr die Rache, welche 
der Dimmel an ihm genommen, und ihre eigene Erret— 
tung tief zu Herzen ging. Sie ſprach daher zu den Rit— 
tern, die ihre den König brachten: „Tapfre Ritter, fehr 
werthe Freunde! Ihr habt mir hier meinen Feind und mäch— 
tigen Verfolger in die Hände geliefert, und ich kaun an 
ihm den Wanfelmuth des Glücks und die Nichtigkeit alles 
Menſchenhochmuths erkennen, Der Himmel, welcher alte 


333 


gerechte Sache zu einem erwünfchten Ende führet, hat 
mir, ciner verwaisten Fürjtin, jtarfe Geduld, euch aber 
heldenmüthige Kräfte ſolches Werf auszuführen verlie— 
hen. Ev faget mir denn,“ fuhr die erfreute Prinzeffin 
weichherzig fort, „wer find die fiegreichen Helden, welche 
unfre und des Landes Noth angefehen, und uns mit des 
Himmels Hülfe aus den Händen dieſes Iyrannen erret— 
tet haben?“ Da antwortete ihr cin alter Ritter: „Durch: 
lauchtigfte Fürſtin! es wäre unhöflich, den Namen jo 
tapferer Ueberwinder und ihre Herkunft jo würdiger Bitte 
zu verſchweigen. Wiſſet denn, fie ſtammen aus Luſinia in 
Franfreich, und find zwei Brüder, der cine heißt Anto— 
ins, der andere Reinhard. Ihre Looſung und ihr Feld: 
gejchrei war das Wort Lufinia.“ | 

Die Prinzeffin antwortete hierauf: „So danken wir 
denn dem gütigen Himmel und Zenen zugleich, daß fie 
folch Erbarmen an uns erwiefen, und weil wir durch 
Dive muthigen Helden ung angjtfrei und fiegreich fühlen, 
fo ſoll insfünftige nichts ohne ihren Willen und Fugen 
Beirath von uns unternommen werden. Ga, Alles was 
ber Himmel in meine Hände gegeben Hat, ſoll zu ihren 
Dienften ftehen.“ Dann befahl fie fofort, daß man bei- 
den Eiegern die beiten Herbergen in der Stadt aufs reiche 
fichfte auszieren laſſen, überdieß für all ihr jtreitbares 
Volk Unterkunft bei den Bürgern bereitet werden follte, 
damit, wenn fie eingezogen kämen, alles fchon zu ihren 
Dienjten in beiter DBereitfchaft jtände. Co wurden Die 
ſechs Nitter von ihr in Gnaden entlaffen, Famen in 
des gefangenen Königs Gezelt zurück, wo Die zwei Brü— 
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der ihr Quartier genommen hatten, und erzählten, was ihnen 
begegnet. Kaum hatten fie den Bericht abgeftattet, ale 
ſchon Abgeordnete der Herzogin it dem Zelt ankamen, 
um die Brüder im Namen ihrer Gebieterin zu bes 
grüßen und zum Aufbruch in die Stadt zu vermögen. 
Hier fahen fie Das ganze Gezelt mit einer Menge der 
reichten Beute von Silber, Gold, Kleinodien angefüllt; 
dieß ließen jedoch die beiden Eicger meift unter ihrtapferes 


Bolfaustheilen und behielten das Wenigite für fich felber. - 


Auf der Abgeordneten inftindige Einladung wurde 
hieranf zum Aufbruch geblafen, und der Einzug in Die 
Stadt angeordnet. Dean beitellte Führer und DBorreiter, 
denen fv fort fünfzehnhundert andere in ſchönem Ritte 
nachfolgten. Dann Famen die beiden Sieger nebeneinan— 
der auf buntgezierten Pferden und hinter. ihnen die ganze 
Zahl ihres Volkes mit fliegenden Panieren in jchönfter 
Drdnung. Go ging Der Zug.nad) der Stadt. Bor diefer 
wurden fie mit fieblicher Muſik und allerlei Saitenfpiel 
empfangen, und ihnen für die Erlöſung von der Macht 
der Feinde jogleich bei ihrer erjten Ankunft anſtatt des 
Danfes ein lautjchallendes Vivat von der ganzen Bürs 
gerichaft zugerufen. Hierauf fanden fic) zwei Abgeordnete, 
hohe Pandesfürten ein, welche Reinhard und Antonius mit 
demüthiger Verneigung freundlich empfingen, und fie auf 
die Burg begleiteten und bei der Herzogin einführten. 

„Seyd willfommen, ihr meine fieghaften Erlöjer !“ 
rief die dDenfelben entgegengehende Fürjtin ihnen mit den 
fiebreichjten Micnen zu; „und auc) ihr, tapfere Mitjtreiter 
diefer heldenmüthigen Anführer, feyd alle aufs herzlichite 
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aufgenommen! Seyd willforımen, raftet aus von curer 
Mühe und ſeyd fröhlich; ihr ſollt bei einem Ehrenmale 
alle eure Bejchwerden mit einem Mecre der Freuden abs 
ſpülen!“ F 

Unter allerlei Unterredungen und Glückwünſchen wur: 
den allgemach die Zurüſtungen zu dem Bankette fertig. 
Man brachte das Handwaſſer in einem goldenen Becken. 
Die Speiſen wurden reichlich aufgetragen und die werthen 
Gäſte zur Tafel geführt. Obenan geſetzt wurde der gefan— 
gene König; feine beiden Sieger famen in die Mitte der 
Tafel zu figen; ihnen gerade gegenüber ſaß die Herzogin 
ſelbſt. Nach ihr folgten abermals drei hohe Landesfürſten 
und verfcehiedene andere Cavaliere und Edle. Da gab es 
allerlei Freudengeſpräche und Geſundheitstrünke. Ein Je— 
der erzeigte ſich fröhlich, vor allen die beiden Ueberwin— 
der des gefangenen Königs. Dieſer allein untermengte 
ſeine Reden zum öftern mit einem tiefgeholten Seufzer, 
ohne daß es, wie er meinte, Jemand merken ſollte; 
denn es ging ihm der Verluſt feiner Leute und die koſt— 
bare Beute, die er dahinten laffen mußte, noch immer 
zwiſchen aller Fröhlichfeit zu Herzen. 

Als nun endlich nad) Ianggehaltener Tafel die Tiſche 
wieder aufgehoben wurden und das Danfgebet gejprochen 
war, redete der König von Eljaß folgendermaßen zu feis 
nen beiden Obfiegern: „Meine Herren! Nachdem ich heute 
durch Des Himmels und meines widrigen Glüciterns Ber: 
hängniß euer Gefangener geworden und in eurer Gewalt 
bin, jo werdet ihr auf die Bitte eines Königs nicht ſaum— 
felig ſeyn, mir anzuzeigen, welches Löſegeld ihr für mich 
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verlanget, und zugleich dieſes fo bejtimmen, daß cs nicht 
über die Kräfte meines Reiches geht, wofür ic) mich) mei: 
nerjeits auch gegen euch auf alte Weife erfenntlich be: 
weifen werde.“ Die beiden Brüder gaben ihm in affer 
HöflichFeit folgende Antwort: „Zwar fey Der König ihr 
Gefangener; Doc, hätten fie die freie Verfügung über ihn 
ganz der Herzogin eigenem Belieben anheimgeſtellt. Wie 
diefe num in folch wichtiger Sache befchließen und hans 
deln möchte, Das werde auch ihnen wohlgethan heißen. 
Anders gedüchten fie ſich nicht weiter darin zu verflech— 
ten.“ Kaum war Diefe höfliche Nede beendigt, ald des 
Königs Angeficht erbfeichte, wie wenn er von einem gro— 
gen Schrecden befaffen wäre, denn er Fonnte fi) wohl 
einbifden, daß er bei der Fürftin Durch feine allzuharte 
Beaͤngſtigung und feine Gewaltthätigfeiten wenig Gnade 
oder gütliche Deilderung des fchwerften Löſegeldes verdient 
bitte, objchon fie mit Worten fid) anfcheinend ziemlic) 
freundlich gegen ihm erzcigte. 

Aber Die Fluge Herzogin, welche ſelbſt zugegen war 
und alte ſolche Gefpräche zur Seite mit anhörte, brach 
ganz entjchloggen und großmüthig mit diefer fehr gnädigen 
Nede hervor: „Shr, meine werthen Erretter, ich danfe 
euch nicht nur für eure getreue Hülfe, fondern überlaffe 
euch auch nach Willkühr mit eurem Gefangenen als feine 
Ucherwinder zu verfahren.“ Wie der König dies hörte, 
befam er feine natürliche Farbe wieder. Die Brüder aber 
erwiederten voll Edelmuth und mit lauter Stimme: „Durchs 

lauchtigfte Fürftin, wir nehmen zwar das großmüthige Ges 
ichenf einer Giegesbeute, die ganz und gar euer ijt, mit 
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ehrfurchtsvollem Danfe an, erflären aber, daß wir fein 
Löfegeld verlangen, fondern beiderfeit8 auch unferm Ge— 
fangenen die Freiheit zum Geſchenke machen, nur mit Dies 
fem einzigen Vorbehalte, daß der König euch Fnieend feis 
nen Danf fage, für afle Beleidigungen und Bedräng— 
niffe, die er der erhabenen Herzogin zugefügt, ernjtliche 
Abbitte thue, und Fünftig folches zu unterlaffen mit einem 
Eidſchwur und fchriftlicher Verſicherung ſamt Unterſchriſt 
und Inſiegel angelobe.“ 

Nicht nur der Herzogin, fondern auch dem gefan— 
genen König ſelbſt ſchien dieſe Forderung ganz billig und 
annehmlich, und er that es auf der Stelle mit Freudig— 
Feit und zum Vergnügen aller Anwefenden, indem er mit 
tiefer Verbeugung und demüthigem Danfe Abbitte lei: 
ftete. Als er fi von der Erde erhoben hatte, ging ber 
König erjt noch mehr in fi) und erwog die huldvolle 
Behandlung, die er von den zween tapfern Helden erfüh- 
ren hatte, in deren Banden er jonjt hätte verbleiben müf: 
fen. Er verfprach ihnen deßwegen treue Freundfchaft und 
Fönigliches Wohlwollen, um für feinen Undanfbaren ge- 
halten zu werden. Daun wandte er ſich an die Herzogin, 
danfte auch dieſer und rieth ihr, fih mit dem Helden 
Antonius zu vermählen. Diefe fehöne Rede nahmen nicht 
nur die Räthe und Landesfüriten mit großem Wohlge: 
fallen auf, fondern aud) die Herzogin felbit wies fie nicht 
ab, fondern bedankte ſich und gab durch eine liebelächelnde 
Miene zu verjtehen, daß fie diefen wohlwollenden Rath 
in reiferes Bedenfen ziehen wolle. 


Schwab, Gefhichten und Sagen. ı1. 22 
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Nicht mit Unrecht wird bie Liebe einem Feuer ver— 
glichen. Jenes Wort des Königs von Elfaß bewährte ges 
nugfam dieſe Vergleichung. Kaum war e8 gejprochen, 
fo fing das Fünflein fchon an, in dem Herzen der ſchö— 
nen Herzogin Feuer zu fangen, und wie in der Afche 
dermaßen zu Flimmen an, daß es mehr und mehr um 
ſich griff, und endlich in volle Flammen ausbrady. Die 
Fluge Fürftin erwog reiflid), daß des Königs Wunfch, 
wenn er erfüllt würde, ihrem eigenen Lande nur gebeihlich 
und von Nutzen feyn Fönnte. Daher ließ fie, als inzwi⸗ 
fhen der Held Antonius felbft um fie geworben hatte, 
die Bermählung ohne weiteren Auffchub vor fich gehen, 
um fo mehr, weil Dies ihren Räthen ſelbſt willfommen 
war und fie es dem Lande .felbit für Höchit zuträglic) 
hielten. Daher wurden eiligft alle Vorbereitungen zu der 
Hochzeit gemacht und diefe jelbjt gefeiert. Der König von 
Elfaß mußte dabei die Gtelle eines hohen Ehrengaites 
befleiden, und das Feſt lief mit aller Vergnüglichkeit ab, 
nachdem eine große Zahl hochanſehnlicher Gäfte acht Tage 
lang es hatten feiern helfen, und der König von Elſaß in 
den zur Hochzeitsfeier angeftellten Turnieren ſich aufs 
ritterlichite gehalten und den Preis Davon getragen hatte, 

Es waren aber faum die Tage der Fröhlichfeit zu 
Ende, da folgte auf die Freude ſchon wieder eine Echre: 
ckenspoſt; denn als fich bereits alles verabfchiedete und 
die Säfte von einander zogen, da Fam ein eilender Bote 
aus Böhmen bei Hofe an. Diefer fragte nach dem Kö— 
nige von Elfaß und begehrte auf der Stelle vorgelaffen 
zu werden, Nun übergab er dem König einen fchriftlis 
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chen Bericht von den Brüdern des Königs und befräfs 
tigte denfelben mündlich dahin, daß die Stadt Prag von 
dem türfifchen Großfultan mit einer gewaltigen Heeres: 
macht belagert und. von allen Geiten eng eingefchlojfen - 
fey, und Feinen Erſatz zu hoffen habe. Der jetzt vegie: 
rende König in Böhmen erjuchte Daher feinen Bruder 
um fchleunige Hülfe. Der König von Elſaß erfchraf 
heftig über diefem Schreiben; er ließ e8 noch einmal laut 
ablefen und bat die beiden Heldenbrüder Antonius und 
Reinhard, Meitleiden mit diefem Jammer zu tragen, und 
zum Kennzeichen der nengefchloffenen Freundfchaft feinem 
bedringtem Bruder ihm zur Seite mit vercinigter Heeres: 
macht zuzuziehen, Damit das Land Böhmen vom Ruin er: 
. rettet und dem allgemeinen Ehriftenfeinde geftenert würde. 
Dadurcd würden fie ihren Heldennamen noch weiter Fund 
machen und fih Ruhm in aller Belt erwerben. 

Nun wollte freilich den tapfern Helden Antonius 
feine Gemahlin in der eriten Flitterwoche aus glühender 
Liebe nicht von fich laſſen, Doch wirfte die dringende Bitte 
des Königs bei ihm fo viel, daß er von innerlichem Mit: 
leiden getrieben, ihm verfprach, fein treuer Bender Reinhard 
müffe auf der Stelle mit einer ſtattlichen Anzahl tapferer 
Streiter aufbrechen; ſollte es dann die höchſte Noth er— 
fordern, und die vereinigte Macht des Königes und ſeines 
Bruders noch nicht hinreichen, ſo wollte auch er auf die 
Kunde davon ihnen mit ſeiner eigenen Perſon und einem 
neuen Heere eilends kräftigen Beiſtand leiſten, damit ſie 
ſobald als möglich Sieg und Ehre wider die unglaubigen 
Heiden erhalten möchten. 

22 * 
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Da brach vor großer Freude der getröftete König 
vom Elfaß in das Berfprechen aus: fein Bruder in Böh— 
men, fonft ein fehr mächtiger König, habe eine einzige 
Tochter; weil nun derfelbe ein veicher und gar alter Herr | 
ſey, fo wolle er ſelbſt es vermitteln, daß Reinhard durch 
feine Hülfleiftung die Fönigliche Prinzeffin und nad) ih— 
res Vaters Tode die Krone von Böhmen, als ein ehr— 
würdiger Regent, aus den Händen der Etände davon« 
trage. Die Herren von Lufinin fagten ihm dafür ehr— 
erbietigen Danf, und waren um fo gieriger, Gieg und 
Ehre einzulegen. Bon Stund’ an boten fie allem Volke 
auf, und der König mit Reinhard eilte über den Rhein, 
und hatte Feine Ruhe, bis er auf böhmifchen Boden war. 
Aber da flanden die Feinde in unglaublicher Menge, 
fo mächtig und ftarf, daß fie allein fie nicht befämpfen 
zu Dürfen glaubten. Dopwegen fandten fie einen Eilboten 
an den Herzog Antonius ab, mit der dringenden Bitte, 
ſich auch an die Spitze feiner Heeresmacht zu ftellen und 
den Gieg befördern zu helfen. ' 

In Folge diefer Nachricht traf Antonius alle Ans 
ftalten, verabfchiedete fich) von feiner geliebten Gemaplin 
und brach zur Rettung der Chriftenheit und beſonders 
des Königs von Böhmen mit einem Gefolge von mehre: 
ven taujend GStreitern auf. Er hatte viel muthige Bre— 
tagner und einen guten Theil tapferer Luxemburger bei 
ſich, ſo daß die beiden Brüder, ohne das wehrhafte Volk 
des Königes, allein über vierzig tauſend Mann ſtark waren. 
Als nun Antonius bei den andern Hülfsvölkern anlangte, 
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da begann den Türken etwas bänglich zu werben; fie er— 
warteten feinen geringen Kampf. 

Sindeffen betete die fromme Herzogin Ehriftina vor 
Furemburg fleißig für das Wohlergehen ihres Herren, 
und in dem ganzen Lande bat alles Volk in den Kirchen 
um Glück für feines Königs Waffen. Auch hatte Die 
Fürftin ihren Gemahl gebeten, ihres feligen Vaters, einft 
eines tapfern und fiegreichen Helden, Schild, Helm und 
Panzerfleid nie von fich zu laffen, dabei audy fein Wap— 
pen zu führen. Cie hatte aber von Antonius hierüber 
den Beſcheid erhalten, fie follte ihr liebes Herz unbes 
Fümmert laffen, denn er habe fchon von feinem Bater 
ein angeerbtes Wappen, welches ihm nicht zu verlaffen 
gebühre. Auch Habe ihn die gütige Natur felbit gleich« 
fam mit einem Wappen und befondern Kennzeichen 
nämlich mit einem Löwengriff auf feiner Wange, von ber 
Geburt an bezeichnet, wodurd er ſchon von viel taufenz 
den unterfchieden, und mit Verwunderung erfannt wors 
den. Deßwegen wolle er auf feinem Helm einen Löwen 
zur Lofung führen, und auch ihrer beiden Wappen zum 
Andenken einen Löwen beifügen laffen. 

Ev vertröftete beim Abfchied Antonius feine Ger 
liebte, und war willens eine fchöne Palmerärnte unter 
den Feinden abzuhalten. Sobald er ſich nun auf böhmi« 
ſcher Gränze befand, und dem Lager nahe fam, und das 

Gerücht von fo treffliher Mannfchaft, die heranziche, 
unter den Feinden erfchoft, da vergrößerte ſich ihr Schreden 
noc) mehr und fie dachten wohl, daß es nunmehr fcharf 
bergehen würde. Der König von Elfaß aber, al er 
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fah, daß feine Fürbitte einen jo guten Erfolg habe, war 
vor Freunden auffer fi), und eilte dem Helden Antonius auf 
etliche Meilen weit entgegen. Er danfte beiden Brüdern 
für ihre Nothhülfe aufs herzlichite, und äußerte alle Zu: 
verfiht auf einen glücklichen Ausgang. Nun wurden 
herrliche Zelte bereitet, und den umliegenden Ortjchaften 
der ernitliche Befehl ertheilt, beide Herren und all ihr 
Volk aufs Beſte zu bewirthen. Alles ftand ihnen offen, 
in allen Etädten, wo fie durch vder einzogen, wurden - 
fie mit höchiter Freundlichkeit bewillkommt, und bei ih: 
rer Ankunft jubelte das Volk ihnen zu: „Hier Fommen 
unfere Erlöfer, ſeyd willfommen, ihr tapfern Erretter 
des Reiches Böhmen! Helfet ung, daß wir nicht in der 
Unglaubigen Hände gerathen!“ | 

Endlich langten fie vor Prag und im Angefichte der 
Feinde an. Zu allem Unglück waren die unglaubigen 
Feinde zwei Tage vorher durch Eilmärfche der Stadt, die 
fie ſchon lange berennt hatten, noch viel näher gerückt und 
hatten fich den beiten Pla zum Eturme auserfehen. Der 
König von Böhmen aber, welcher in der Stadt Prag 
eingefchloffen war, als cr fich einerjeit3 von fo mächtigen 
Feinden, ja dem türfifchen Sultan felbjt mit einem fo 
gewaltigen Kriegsheer beingftigt, andererjeits mit ſchutz— 
fertigen Freunden, dem König von Elfaß und den zwei 
Herren von Lufinia, Deren gefammte Macht den Tür: 
Fon wenig nachzugeben jchien, umgeben und getröftet ſah, 
fühlte feinen Muth wieder etwas wachjen; auch wollte 
er zeigen, daß er von Gemüth und Geblüt ein tapferer 
König ſey und ſich noch wohl getraue, eine Heldenthat 
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auszurichten, wie fie Königen gezieme. Als daher ber 
türfifche Kaifer einjt mit ſolchem Prahlen vor die Stadt 
ritt, die Belagerten herausforderte und ihnen zum Schimpf 
jein Panier aufſteckte, wollte der König folchem Hoch— 
muth nicht länger mehr zufehen, fondern nahm eiye Anz 
zahl feiner Reiter und jtreitbarften Männer, fowohl edfe 
als unedle, zu fi); die wappneten fi) mit Schild und 
Helm, ließen ſich das Thor öffnen und zugen, der König 
an der Spitze, auf des Himmels Schuß den Türfen zum 
Troß hinaus. 

Alsbald entſpann fih ein Tebhaftes Scharmüßel; 
ſehr viele Türken _ftürzten zu Boden; es war eine 
rechte Luft, wie die Chrittenfchwerter unter den Un— 
glaubigen vbfiegten und Deren Köpfe gleich Kraut: 
häuptern von ihren Rümpfen abhieben, als wären fie 
nie fejt geitanden. Die Türfen wehrten fich aber ver: 
zweifelt, und am Ende fand es fich doc), daß die Ehri: 
jten zu einem folchen Ausfalle zu fchwach waren. Gie 
zogen fi) daher in guter Ordnung, nad) errungenen Bor; 
theilen, fieghaft zurück und ließen, ohne felbit einen Mann 
verloren zu haben, den Türken ihre Leichen auf der Wahl: 
jtatt liegen. Der König felbit, welcher bisher wie ein mu— 
thiger Löwe unter lauter Tiegern und Pantherthieren gefoch- 
ten hatte, wollte, unerachtet der Einfprache feiner Leute, mit 
diefen Siege nicht zufrieden feyn, fondern hieb, wie einem 
tapfern Helden zufteht, nody immer auf dem Rüdzuge um 
fich, erlegte mehrere Feinde mit eigener Hand, wurde aber 
zufegt mit einem ſehr fpigen Pfeil, der vergiftet war, 
von einem türkiſchen Schügen, die man Janitjcharen 
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nennt, zwifchen den Panzer getroffen und fo verwundet, 
daß Das Gift durch die Wunde in das Herz drang, und 
ev daher feines Lebens verluftig werden mußte. 

Sp wurde bei den Böhmen die Freude jühlings in 
Leid verkehrt, und als fie foldhes gewahr wurden, erhub 
fi) von Flein und groß eine jammervolle Klage. Die 
Türfen aber, als fie folches fahen, wurden darüber nur 
noch mehr hochmüthig und bildeten fich gewaltige Tha— 
ten ein, die fie gethan hätten, und noch verrichten woll- 
ten, und gedachten den Belagerten alles mögliche Leid 
und allen Schimpf anzuthun. Aber es gedich ihnen fchlecht, 
es begann Damit nur ihr größeres Unglück; denn die Rache 
Gottes brach über diefe wüthenden Hunde aus. Inzwi— 
fchen zogen die Böhmen aus der Stadt, ihren erlegten 
König hereinzubringen, und die Barbaren ſtreckten in fol: 
chem Leidweſen viel jtreitbare Ritter darnieder. Immer 
mehr wuchs der Verluſt ſo tapferer Helden, und machte 
die in der Stadt eingeſchloſſene Prinzeſſin, die der Tod 
ihres Vaters aufs tiefſte gebeugt hatte, noch wehmüthi— 
ger und herzleidsvoller, beſonders als ſie und alles 
Volk in der Stadt ſehen mußten, wie die Türken vor 
den Thoren ein großes Feuer anſchürten, den Leichnam 
des Königs darauf warfen, und unter Zubelgefchrei von 
der Flamme verzehren ließen. „Ach, troftlofe Eglantina,“ 
ſprach fie zu fich felbgt unter Thränen und Seufzen, „wie 
kannſt du folchen Jammer anfchen, ohne dich von der 
Mauer hinabzuſtürzen, um deinen toten Vater ins Schat— 
. tenreich zu begleiten? Befränzet man alfo die fieghaften 
Helden? Gcht man fo mit Kron- und Seepterträgern 
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um? Brecht aus, ihr Ihränen, löfchet, wenn es möglich 
it, die mörbderifche Flamme mit eurem heißen Etrome 
aus! Soll ich num zur verlaffenen Waiſe gemacht und 
der Thron meines Reichs feines vortrefflihen Herrſchers 
beraubt feyn? Sollen die Unglanbigen ihr Giegesbanner 
auf meinen Mauern aufprlanzen, und ihre Waffen unter 
den Etadtthoren anlehnen? Ach höre mic), gütiger Him— 
mel, und laß nicht zu, daß dieſes verfehrte Volk über 
das Häuflein ftarfmüthiger Chriften herrſche!“ 

Alſo feufzte die Betrübte, und mit ihr alle Einwohner 
der Stadt, fo dag man die Wehklage weithin erfchallen 
und im türfiichen Lager felbit hören Fonnte, Inzwiſchen 
hatten ſich die muthigen Chriſten jenfeit3 der Gtadt, 
bewogen durch das Flügliche Jammergeſchrei, das aus 
der Stadt herübertönte, endlich mit ihrer großen Heeres: 
macht in völlige Schlachtordnung geftellt, und ihr ganzes 
Volk in drei Hcerhaufen eingetheilt, und kamen nun mit 
hitzigen Schritten auf die Feinde einhergezogen. Alles war 
muthig und munter von Begierde, die Stadt nur recht 
bald von ihren graufamen Stürmern zu befreien. Vor— 
her hatten fie einen Eilboten abgefertigt, der ſich mit 
Fluger Lift in die Etadt einfchlid” und den Bürgern bie 
angenehme Kunde der herannahenden Errettung brachte, 
Sobald Diefer Bote die Stadt betreten, fing er überlaut 
an auszurufen: „Getroſt, ihr beängftigten Bürger, feyd 
männlich und gutes Muths; ich bin ein Bote der Freuden. 
Der Himmel hat euer Elend angefehen, und eure tapfer 
Erretter gehen bereit3 auf den Feind los. Der König 
von Elſaß und der Herzog von Luremburg mit Reinhard 
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von Lufinia werden in Kurzem Die fiegreichen Ueberwin— 
der und eure Rächer an den Feinden genaunt werden.“ 

Dieſe angenehme Zeitung machte die Einwohner mit: 
ten in ihrer Betrübniß wieder fröhlichen Muthes. Er: er: 
zählte ihnen auch Alles, was ſich Denfwürdiges vor Luxem— 
burg begeben, wie der König von Elſaß feiner Bande 
erledigt worden und der tapfere Antonius nunmehr Her: 
zug von Luremburg ſey. Hierauf begaben fie fich auf die 
Mauer, ein jeder mit guter Wehr verfehen, und fochten 
fo mannlich von den Zinnen herab, daß die jtaunenden 
Türfen felbft den Rückzug von den Mauern nahmen, indem 
fie unter einander fprachen: „Es ift nicht: möglich! Der 
Böhmen Gott ftreitet ſelbſt für fie, oder fie haben einen 
großen Entſatz befommen!“ Während fie ſich nocd fo 
untereinander wunderten, fiche, da Fam ganz fehnell aus 
der Heiden Gezelten Einer Dahergerannt, voll Entfegen 
und großem Geſchrei: fie follten auf der Stelle von dem 


Stürmen ablaffen, und fid) in ihr Lager zurüciehen, wenn 


fie nicht Alle des Todes. ſeyn wollten. Dazu fagte er: 
„Ich fehe, wie eine Nebelwolfe Dicht, fremdes Volk zum 
Entſatz der Chriſten auf uns daherrückt. Gie werden 
ung gewiß wie eine Fluth überfallen ! 

Auf dieſes Gefchrei zugen die Türken eilig zurück 
und ſtellten fich in Schlachtordnung. Bon beiden Seiten 
hörte man die Trompeter blafen. Die tapfern Chriſten 
gingen wie Löwen auf die Türfen los, zertrennten ihre 
Reihen, fälten eine große Menge derfelben, durchſtachen 
ihnen Schild’ und Helme; befonders ließ ſich der edle 
Held Reinhard von Luſinia als ein tapferer Vaterlands— 
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verfechter vor allen andern Kämpfern fehen, und fein 
Bruder Antonius gab ihm an Heldenmuth nicht nad). 
Auf folche Weife fingen die Unglaubigen an, fehr fchwad), 
die Ehrijten aber immer muthiger zu werden, fo fehr, 
daß fie einander zuriefen: „Seyd Männer und erleget 
eure Feinde! Auf, ihr Brüder, der Eieg ift in unfern 
Händen!“ Der Sultan, der dich hörte und die Nieder: 
lage feines Bolfes anfchaute, gebärdete fich wie unfinnig, 
griff nach den Waffen, erhob ſich aus feinem Zelte, und 
rafete ſelbſt unter die Chriften, deren er auch in feiner 
Wuth fehr viele erlegte. 

Reinhard aber, der muntre Held, als er den Sultan 
erblickte, griff zum Echwert und rannte auf ihn mit ge— 
fporntem Roffe los. Es gerieth ihm aud fo glücklich), 
daß er dem türfifchen Sultan den Kopf in der Mitte 
von einander fpaltete, und jo den wüthenden Türfenhund 
in den Staub ſtreckte. Da die Türken gewahr wurden, 
daß ihr Oberhaupt gefällt fey, ergriffen fie die Flucht 
in unordentlicher Haft. Aber Reinhard, Antonius und 
der König von Eljaß festen ihnen nach, erlegten ihrer 
viele ritterlich auf der Flucht und erjagten den Sieg mit 
höchitem Ruhme. Nach ihrer glorreichen Zurücfunft er— 
fuhr. der König vom Elfaß erit, daß der Sultan feinen 
Bruder getödtet und den Leichnam habe verbrennen lajfen. 
Da lich er auf der Stelle einen großen Holzſtoß zufams 
mentragen, und aljv feine Rache volßiehen. Die Leichen 
fümmtlicher gefallenen Türfen, und darunter der Eultan 
jelbjt wurden auf den Scheiterhaufen geworfen, daß fie 
ebenfo von der Flamme verzehrt und zu Afche verbrannt 
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würden. So endete die Türfenniederlage und wurde Prag 
von der feindlichen Belagerung erledigt. 


Nach diefem rühmlichen Siege, als die Türfen bes 
reits fern waren, faßten die beiden Heldenbrüder feiten 
Fuß in dem feindlichem Lager, und bedienten fi ch) den 
Unglaubigen zum Spott ihver hinterlaffenen Gezelte. Der 
König vom Elfaß aber begab fi in die Stadt Prag 
binein, und befuchte die verwaiste Königstochter , feine 
Nichte. Diefe ging ihrem Föniglichen Oheim entgegen, 
und bedanfte fi, wiewohl in gar tiefer Betrübniß, bei 
dem Könige ſelbſt und den zahlreichen Helden, die in 
feinem Gefolge waren. Der König dagegen ſprach ihr 
freundlichen Troſt ein und Flagte zugleich mit ihr um 
den Berluft desjenigen, der fein Bruder und ihr und Des 
ganzen Landes Vater gewejen war. 

Hierauf wurde Die Leiche des Königs mit feierlichem 
Glanze begraben. Alle Feldhauptleute und was ſich in 
dem von den Feinden verlaſſenen Lager befand, erſchienen 
in gewohnter Trauerkleidung; die beiden Brüder von Lu— 
ſinia wurden von allem Volke der Stadt mit Verwun— 
derung betrachtet als zwei ſo löwenmüthige Helden, be— 
ſonders aber Antonius, der den Löwengriff auf der Wange 
zum Wahrzeichen mit auf die Welt gebracht hatte. An 
Reinhard aber wurde ſeine königliche Haltung und Miene 
bewundert, und daher von dem Volke geſchloſſen, daß 
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dieſem majeſtätiſchen Manne wohl noch eine Krone blühen 
könnte. Während ſie nun ſo die Helden anftaunten, 
nahm das Trauergeleite ein Ende. 

Dann ließ der König vom Elſaß alle Großen bes 
Landes und dei gefamten Adel von Böhmen vor fich 
rufen, und ftellte ihnen in einer beweglichen Rebe vor, 
was dem Baterlande Noth thäte. „Geliebte Herren und 
Edle, ſprach er, treue Freunde meines in Gott ruhenden 
Bruders, euch ijt der leidige Trauerfall, der diefes Könige 
reich zur Waife gemacht hat, Alten wohl befannt. Deß— 
wegen ift von nöthen, Damit das Reich nicht ohne Vater 
ift und der Thron feines Königes beraubt ſtehe, auf die 
Widerbefegung bedacht zu feyn. Meil nun mein glors 
würdiger Bruder eine einzige Erbin als eure Gebicterin 
hinterlaffen hat, fo ftehet zu vathen, was ihr für dag 
Beite des böhmischen Reiches und der Krone halten werdet.“ 

Die Ritterfchaften und der ganze Reichsadel danften 
in Unterthänigfeit dem Könige für die getreue Vorſorge 
mit dem Beifabe, daß fie Feinen beffern Rath, wüßten, 
als es Seiner Majeſtät zur eigenen freien Verfügung 
anheimzujtellen, und die Eorge für des Landes Wohlfahrt 
zu überlajfen. Sie verficherten dieß alle einftimmig und 
befräftigten ihre Willfährigfeit mit einer tiefen Vernei— 
gung. „Out,“ verjegte Darauf der König, „weil ihr denn 
dieß Bertrauen zu uns gefaßt habt, fo finden und willen 
wir feinen Tauglichern, dieſe Thronfchwelle zu betreten 
und das Scepter des Reiches zu tragen, zugleich als 
Berforger der Föniglichen Erbin einzujtehen, als den 
großmüthigen und um das Reidy durd) erfochtene Sieges— 
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ehre unfterblich verdienten jungen Helden Grafen Reinhard 
von Luſinia. Er it es, welchen wir als neuen Scepter— 
träger und forgfamen Landesvater, wenn eure Einwilligung 
ihm zu Theil wird, erfennen, und hiermit empfohlen haben 
wollen.“ u 

Jauchzen und Frohlocken ertünte aus der Mitte der 
Landesitände auf Diefe wilffommene Erklärung des Könige 
und auch Das gemeine Volk jubelte über einen fo männ- 
lichen Beſchluß. Die ganze Stadt ericholl von Einem 
FSrendenrufe, daß fie einen fo fchönen- und großmüthigen 
König haben follten. Auch die vortreffliche Prinzeffin 
war außer fi) vor Freude, fo ſehr hatte die Libe ihr 
Herz eingenommen. Herzog Antonius danfte hierauf für 
die Ehre, Die jeinem Bruder Reinhard widerfuhr, Diefer 
aber jtattete ganz fröhlich feinen eigenen Danf ab, und 
verſprach feierlich, Daß er jeder Zeit als ein forgender 
Vater des Reiches fich erweifen, und mit Maß und Ge— 
kindigfeit regieren wolle. Er wurde von Sedermann wegen 
der Krone beglückwünſcht, die fein Haupt zieren follte, und 
Alles wünfchte, daß er nur recht bald die Regierung ans 
treten möchte. Und fo wurde nach Gottes wunderbarer 
Schickung Reinhard mit einem Königreich und einer fehö- 
nen Königstochter als Gemahlin, das Reich aber mit 
einem feepterwürdigen Helden begabt. 

Als alle Hochzeitlichen Freuden zu Ende waren, trat 
Reinhard feine Regierung an, und that fich von Tag zu 
Tag immer mehr hervor mit licbreicher Vatertreue und 
Beglückung feines Landes, und erwics fich als einen recht 
großmüthigen Regenten; brachte auch eine Menge Lands 


351 


fchaften, dazu das ferne Königreidy Dänemarf, in feine 
Gewalt, fo dag Zedermann von diefem heldenmüthigen 
Fürften nicht genug zu rühmen wußte. 

Herzog Antonius von Luremburg begab fich nach 
beendigten Hochzeitsfeierlichfeiten, als auch der König 
vom Elfaß Urlaub nahm und fein Kriegsvolf mehren: 
theils verabfchiedete, zurück in feine neue Heimath nad) 
Luxemburg. Hier blieb er bei feiner geliebten Gemahlin, 
welche ihm zwei fchöne Prinzen zur Welt gebar, von 
welchen der eine Bertram, der andere Loyers genannt 
wurde. Eine lange Zeit lebten fie fo in Liebe mit 
einander. Dann unternahm der Herzog einen Krieg ges 
gen den mächtigen Grafen von Freiburg, und zog in der 
Folge auch gegen Deftreich, wo er ſich verſchiedener Orte 
und Landichaften bemichtigte. Das alles ging ihm aufs 
Glücklichſte von ſtatten. Gein älterer Eohn Bertram 
that fih mit den mannbaren Jahren aud) hervor und er: 
hielt des Königs von Elfaß eine Tochter zur Gemahlin, 
wodurch er nach ihres Vaters Tode auch zum Throne ge- 
langte. Der andere Sohn Loyers ward auch ein wacke— 
rer Held; er ward als Mann groß in der Dordogne, 
baute das Schloß von Zaly und fpäter die fchöne Brücke 
von Mallieres, und verrichtete allerlei ritterliche Thaten, 


—— —— — — — 


Nun wollen wir uns zu Raimund und Meluſina zu⸗ 
rückwenden, und von dem Schickſal ihrer übrigen Kinder 
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Meldung thun. Jene beide gingen ihren Söhnen mit 
den fchöniten Tugenden als leuchtende Ruhmfadeln voran, 
und der Bater eroberte fait das ganze franzöfifhe Land 
nach der einen Geite bis gegen Bretagne hin. Gein Sohn 
Geoffroy, der den großen Zahn mit auf die Welt gebracht 
hatte, erwies ſich ebenfalls jehr tapfer. Denn als ein 
fchredliches Gerücht erfcholl, daß in dem Land Garande 
fidy ein entfeglicher Riefe aufhalte, der Land und Gegend 
bis an die Stadt NRochelle, die von Melufina- erbaut 
war, verwüſte, da erbot fich der frifchmuthige Ritter 
Geoffroy, dem Pande Heil und Rettung zu verfchaffen. 
Sein Bater hörte dieß nicht gern, er fürchtete, der Riefe 
möchte ihm zu ftarf feyn, und ihm überwältigen. Uber 
der junge Held beharrte auf feinem Entjchluffe, ließ fein 
muthiges Roß fatteln und zäumen, und ritt in die Land— 
fhaft Sarande, dem ungehenren Riefen den Hals zu 
brechen. | 
Suzwifchen war auch der jüngite Sohn Melufineng, 
Freimund, herangewachfen, ein Züngling von ftillem Ge—— 
müthe, und andächtigen Einnen, gelehrt, und ein Liebha- 
ber des geiftlichen Standes. Diefer befuchte aus freier 
Luſt öfters Das Klojter zu Mallieres, und empfand endlicd) 
ein lcbhaftes Verlangen, in den Orden der Mönche auf: 
genommen zu werden und fein Leben in gedachtem Got— 
teshaufe zu bejchliegen. Er entdeckte dieſe Neigung Teis 
nes Gemüthes feinen Eltern, die ihm die Heldenthaten 
feiner Brüder und die Ehrenftufen, welche diefe erreicht 
hätten, zu bedenfen gaben, und das junge Blut auf 
andere Gedanfen zu bringen bemüht waren, Daß er 
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auch nach dergleichen Weltwürden jtreben jollte. ber 
Feinerlei Weltluft noch Liebe zu Heldenthaten vermochte 
das junge Herz von feiner ſtillen Liebe zu Gott und ſei— 
nem heiligen Dienfte abwendig zu machen. 

Da num weder Vater noch Mutter ihren jungen 
Sohn Freimund bewegen konnten, von ſeinem Vorhaben 
abzuſtehen, ließen fie ihm endlich feinen Willen und ſtell— 
ten- verjchiedene geijtliche Orte in feine Wahl, auch Doms. 
herrnjtellen und Bisthümer in Ausficht. Aber Freimund 
blieb bei feiner erften Erflärung: er wollte nichts anders 
als ein Mönch im Kloster zu Mallieres werden, und Gott 
lieber in Demuth als in hohen Würden dienen, Darauf 
folgte bald fein Eintritt in den Orden, worüber Die 
Mönche ſich jehr erfreuten, wiewohl ihnen dieſe Aufe 
nahme des Grafen in ihre Meitte nicht jo gedeihlicdy war, 
als fie vermeinten, fondern zu ihrem großen Herzeleid aus— 
ſchlug. | 

Mittlerweile während fich die beiden jonjt glückſeligen 
Eltern fo heimlicherweife betrübten, Fam ihnen, als fie 
gerade zu Favent Hof hielten, durch einen Eilboten die 
frohe Nachricht von dem Sieg ihrer beiden Söhne, Ans 
tonins und Reinhard vor Luremburg und Prag, wie der 
erite das Herzogthum, der andere die böhmijche Krone 
und beide ſchöne und“reiche Fürftentüchter zu Gemahlinnen 
davon getragen. Es läßt fi) Faum denfen, welche Freude 
und Eänftigung. ihrer Betrübnif dieſe Botfchaft beiden 
Eltern verurfachtes- Sie dankten Gott von ganzem Her: 
zen für diefe Wunderſchickung, und waren es nun auch 
zufrieden, bei drei gekrönten Königen und einem Herzog 
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auch einen Mönch in ihrem Geſchlechte zu haben, der 
für fie alle beten Fünnte, Damit die übrigen Kinder eben— 
falls wohl gerathen und zu ſo hohen Würden ſproſſen 
möchten. Br 

Gleichwie aber das Leid die Freude auf der Welt 
gemeiniglich zu begleiten oder ihr doch auf dem Fuße zu 
folgen pflegt, fo geſchah es auch hier. Und wie vorher 
das wunderbare Glück, fo fing auch das Unglück diegmal 
zuerft von den Eltern an. Es hatte nämlid) eines Sonn: 
abends ganz von ungeführ der Bater Raimund feine 
Meluſina aus den Augen verloren. Weil er ihr aber 
Durch ein theures Gelübde verfprochen hatte, an Feinem 
Sonnabend ein Wort mit ihr zu wechfeln oder auch nur 
nach ihr zu fragen, fo machte er ſich auch Feine argen 
Gedanfen darüber, Daß er nicht wußte, wo fie war, Nun 
fügte es fi in der gedachten Zeit, daß eben der alte 
Graf von Fort, Raimunds Bater, mit Tode abgegangen 
und der ältere Bruder Raimunds nad) Rufinia Fam, um 
Diefe Trauerpojt feinem Bruder zu überbringen. Der 
mit vielen hohen Herren anfommende Freund wurde nad 
Würden empfangen und ihm alle Ehre angethan. 

Weil es aber eben ein Eonnabend war, fo vermißte 
der Graf vom Forjt jeine Edywägerin Melufina, und bat 
feinen Bruder mit freundlichen Worten: „Laffet mir 
nad Belieben auch eure Gemahlin erfcheinen, lieber 
Bruder, daß wir ihr die gebührende Ehre erzeigen kön— 
nen!“ Nun erwiederte ihm zwar Raimund mit aller 
- Höflichkeit und aufs Befcheidenfte, daß es dießmal nicht 
mögli wäre, aber morgenden Tages gefchehen follte. 
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Der Graf wollte fich jedoch fo jchlechtweg damit nicht 
begnügen, ſondern führte während der Mahlzeit feinen 
Bruder bei Seite und jagte ihm leije ins Ohr: „Lieber 
Bruder, mich dünft, ihr ſeyd verzaubert! Das ganze Land 
hegt auch diefe Meinung von euch. Wie Fönnet ihr fo 
geduldig feyn, und gar nicht nad) dem Thun und Laffen 
eurer Gemahlin fragen! Meinet ihr, daß ihr Ehre davon 
habt und nicht allmählig bei dem Volke ein Verdacht 
entjtehe über einen fo feltfamen Lebenswandel? Es ift 
ja befannt genug, daß eure Frau ein offenbares Gefpenft 
it, das nur Abenteuer mit euch fpielt!“ 
Zorn und Ingrimm erfüllten die Seele Raimunde 
bei diefen Worten, er ward blaß und wieder roth, der 
Schimpf, den er erfuhr, machte, daß er jeine Befinnung 
verlor; voll Rachwuth ergriff er das beſte und größte 
Schwert, und drang damit in das Geheimzimmer ſeiner 
Gemahlin. Hier ſtieß er aber auf eine wohlverwahrte, 
mit Eijen befchlagene Thüre, die ſich gleichfam feinem 
Grimme zu widerjegen und ihn zum Bewußtſeyn zurück 
zurufen jehien. Uber der rafende Verdacht Fehrte immer 
wieder, und wenn er auch nicht au das Gercde glaubte, 
deſſen fein Bruder erwähnt hatte, fo vermuthete er dafür 
nichts Befferes, und gab böslichen Gedanfen an die Uns 
treue feiner Gattin Raum. Er bohrte daher mit jeinem 
ſpitzen Schwert ein Loch durch die Thüre von Eichenholz 
und blickte mit finjterem Auge hinein, um fein eigenes 
Unglück zu fchauen. | 

Zu feinem ungeheuern Schrecken fah er feine Ges 
mahlin mit ganz verwandelter Geſtalt in einem Waſſer⸗ 
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been ſitzen. Das Geficht und die obere Hälfte des Leibes 
‚war wunderbar ſchön, aber von der Hälfte abwärts ging 
fie in einen langen und mißgeftalten, recht fchlangenartigen 
Echweif aus, der glänzte wie Lajurblau mit Eilber ver- 
mengt. Raimund ftand vor der Thüre, ihm überlief der 
Falte Schweiß, die Bangigfeit wollte ihm das Herz fpren: 
gen, er Fonnte nichts jagen und nichts denfen. Doc) fiel 
ihm endlidy das theure Verſprechen ein, Das er feiner 
Gemahlin gethan, und jest im Zorn fo Faltfinnig gebro- 
chen hatte. Er verklebte daher das Loch, Das er mit 
jeinem Echwerte gebohrt, mit Wachs und fchmeichelte 
fi) mit der Hoffnung, Meluſina werde feinen Treubruch 
nicht wahrgenommen haben. Dann verließ er mit heim 
lihem Grimm und in tiefer Schwermuth ganz ſtillſchwei— 
gend das Vorgemach, und verfügte ſich wieder zu feinem 
Bruder. Aber er Fonnte fich nicht jo veritellen, daß Dies 
fer an Miene und Farbe Feine Veränderung an ihm 
bemerft hätte, und nicht der Gedanfe in ihm anfgeftiegen 
wire, Raimund müjje feine Gemahlin auf irgend einer 
böſen Ihat ergriffen haben. Er fprady defwegen ohne 
Scheu zu ihm: „Lieber Bruder, ich merfe wohl, daß ihr 
mit eurer Gemahlin betrogen feyd!“ Raimund aber, um - 
feinen Kummer noch mehr zu verbergen, erwiederte darauf 
ganz entrüftet: „Ihr irret euch, man verfuche nicht die 
Ehre meiner Gemahlin zu befleden, es fey denn, daß 
‚einer Luft habe, fi eine unglücfelige Etunde auf den 
Hals zu bürden! Shre Frömmigkeit leidet Feine ſolche 
Beichimpfung, wie ihr euch deren ſchon zu viel gegen fic 
erlaubt habt! Darum eilt aus meinem Angeficht, und 
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reizet nicht ferner meinen Zorn, fo lieb eudy euer Leben 
iſt! Denn eure Gegenwart iſt mir verdrießlich und ein 
Pfeil in meinem Herzen!“ 

Der Graf, der den Raimund in feinem Gemüth fo 
berückt ſah, ſchwang ſich in höchfter Beftürzung eilends 
wieder zu Pferd, indem es ihm fehr Teid that, durch cin 
einziges Wort folchen Zorn auf ſich geladen zu haben. 
Indeſſen nahm bei Raimund die fchmerzliche Betrübniß 
darüber, daß er "feinem Gelübde entgegengehandelt hatte, 
immer mehr innerlich überhand, denn er Fonnte leicht bei 
fich die Rechnung fchließen, daß fie fich ihrer Drohung 
gemäß nun gänzlich von ihm verlieren, und er ihrer nicht 
mehr anfichtig werden würde. Dieß Alles ging ihm fehr 
zu Herzen und, er brady in feiner Einſamkeit in bittere 
Klagereden aus: „Unglücjeliger Raimund, fprady er zu 
fi) felber, warum verfluchft du nicht die Stunde Deiner 
Geburt? Nur darum bit du zu ſolchem Glück erhoben 
worden, damit du jetzt deſto tiefer falleſt! So foll id) 
mir denn durch meine eigene Schuld Die größte Freude 
meines Lebens für Die Zufunft entzogen jehen, fie, die 
ich wie meine Eeele geliebt?“ So warf er ſich im äuffer- 
jten Unmuth auf fein Lager. Aber die Zährenfluth, die 
er vergoß, verfchaffte feinem geängfteten Herzen Eeine 
Ruhe. Bor Liebe und Ungeduld gepeinigt rief er aufs 
Neue aus: „Melufina, mein einziges Ergösen, einziger 
Troſt meines Lebens, du Schöpferin meines Glücks, wenn 
ich dic) verliere, jo verliert ſich auch meine Freude. Coll 
ich aber ohne dich jo einſam leben, fo will ich mic) lieber 
in Die Eindde verbergen!“ Und fo währten feine Klagen 
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den ganzen Tag und die fchlaflofe Nacht hindurch; doc), 
fo oft er fein fehon ausgeweintes Haupt umfehrte, fo 
wollte doch die Trauer aus dem betrübten Herzen nicht 
weichen, bis endlich der erwünjchte Sonntag zu feinem 
Troſte wieder anbrad). 

Nun ging ihm die Freudenfonne wieder auf und 
ber.Stern feines Glückes begann wieder heller zu werden, 
Denn die Kammerthüre öffnete fi) und Melufina trat 
mit dem gewohnten freundlichen Herzgruße vor ihn 
in aller ihrer menſchlichen Schönheit. „Mein Geliebter, 
ſprach fie, welche Schwermuth hält euer Herz befangen? 
Was ruht für eine Wolfe auf eurer Stirne? Entdedet 
mir euer Anliegen, damit idy euch helfen Fann!“ Mer 
war fröhlidher als Raimund, da er ſolches hörte! 
Er glaubte, Melufina habe Feine Ahnung davon, Daß 
er die Thüre verfchloffen und fie in ihrem unnatürlichen 
Zujtande gefehen habe. Er erwiederte daher: „Nur eure 
Abwefenheit hat eine fo große Sehnſucht nach euch in 
mir erregt, fo daß ich mich noch matt und fchlarlos be: 
finde. Aber eure liebe Gegenwart, mein bejter Arzt, 
wird dieſe Betrübniß ſchon von mir verjcheuchem! Sc 
fühle gar nichts mehr und mir ift jehr wohl!“ Melufina 
aber wußte alles, was gefchehen war. Cie mußte bei 
fich felber lächeln, daß Raimund feine Fehler jo gut zu 
beichönigen und ſich anzujtellen wußte, als wenn er nicht - 
das Geringite wahrgenommen hätte. 
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Während Diefes in Lufinia vorging, war Gevffroy 
auf der Fahrt nad dem Riefen und fragte aller Orten 
feinem Aufenthalte nad), bis er endlich erfuhr, daß ſich 
derjelbe auf einem ſehr feiten Schloß aufhalte und fein 
Name Gedeon fey. Es fügte fi) auch fo glüclich, daß 
Geoffroy ohne allen Anſtoß durch fleifiges Nachforſchen 
in die Nähe des Platzes gelangte. Da ſprang er vom 
Pferde, waffnete ſich mit Harniſch, Helm, Schwert 
und herrlichen Goldſchild, nahm einen trefflichen Speer 
zur Hand, ſchwang ſich wieder auf ſein muthiges Roß 
und ritt ſo dahin. Alle Umſtehenden, welche die freu— 
dige Zurüſtung des jungen Herrn mit anſahen, gönnten 
ihm zwar von Herzen den Sieg, und ſahen ſeinen Feuer— 
geiſt genugſam aus feinen Mienen hervorbliden, doc) 
waren fie von Herzen betrübt, und Jedermann fah ganz ' 
traurig aus, denn das Erfühnen Fam ihnen jeher zwei: 
felhaft vor, wenn fie bedachten, daß der junge Ritter feis 
ner Größe und Gtärfe nach nur wie ein Kind jenem 
Ungeheuer gegenüber anzufehen ſey. Weil er fich aber 
‚ nicht abhalten ließ, fo hießen fie ihn unter vielen Glücks— 
und Gegenswünjchen feinem Vorhaben nachziehen. Er aber, 
ftatt durch den Jammer des Volks weich und verzagt zu 
werden, tröſtete noch Die Betrübten und ſprach fie mit 
munterer Rede an: „Seyd getroft, und befümmert euch 
nicht! Sch reite dahin, Ehre einzulegen, dem ande Heil 
zu verſchaffen, cure Furcht und euren Schreden auszu— 
tilgen, und mit des Himmels Hülfe das Ungeheuer zu 
befiegen.“ Damit vief ihm alles Volk ein fegnendes Lebe: 
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hoch unter des Himmelsgeleite zu, und jah ihm zwifchen 
Hoffnung und Kummer nad). 

Ev ritt Geoffroy im muthigen Berlangen bis vor 
die Brücke des Schloffes, in welchem der Rieſe war. Er 
ſah ſich zuerjt vorfihtig um, wo er ſich befinde, dann 
fing. er mit heller Stimme zu rufen an: „Wo bit du 
fchändlicher Böfewicht, welcher mein Land aljo verwüſtet? 
Hier steht dein Beftrafer und der Rächer deiner Verbre— 
chen, welcher dich mit Gotteshülfe dem Tode ausjulies 
fern entfchloffen ift. Heute, du Bluthund, follen dein Blut 
die- Hunde lecken, deine ganze Macht foll fich zur Erde 
ſtrecken!“ Kaum hatte er dieſe Aufforderung beendigt, 
als der grauſame Rieſe fchon zu oberſt im Schloffe das 
Fenſter eröffnete. Sein Haupt übertraf bei weiten den 
größten Büffelsfopf; er jah den jungen Ritter und ver: 
wunderte fich, daß er fo ganz allein und ohne Begleitung 
zu ihm käme; darüber begann er zu lachen, jehüttelte mit 
fpöttifchen Mienen feinen Dickkopf, und rief aus dem 
Fenjter herab: „Woher ſo allein, du Kleiner? Sucheſt du 
deinen Tod und bijt du deines Lebens müde? Faft ſchäme 
ich mich dic) aus der Welt zu fürdern; doch, weil du 
es alſo Haben willſt, fo bin ich bereit, deine Bermeffen: 
heit zu jtrafen !« | Ä | 

Hierauf nun 309 der Riefe fchnefl feinen Harniſch 
an, und ſtellte fich mit einem fjtählernen Schilde, drei 
eifernen Stangen und drei Hämmern, die er an die Bruft 
jteekte, vor das Schloß heraus. Geine Länge war fünf: 
zehn Schuh; dennoch vermochte fie nicht dem unverzagten 
Geoffroy nur das gering'te Entſetzen einzuflöffen, ſon— 


361 


dern er verwunderte fi) nur, daß ein fo ungeheures 
Menfchenbild auf Erden leben Fünne; indeffen machte er 
fi alles Ernftes, aber auch freudig auf den Gtreitplaß. 
Hierauf fragte der Riefe, wer er ſey. Ich bin Geoffroy 
mit dem Zahn, erwiederte er, und bin gekommen Did) 
noch heute zu tödten. 

Gedeon, hierüber Lächelnd, antwortete: „Mic jamz 
mert deines Perfündens, du Kleiner, daß ich dich mit 
einem einzigen Streiche tödten fol. Befinne dich auf 
einen anfehnlicheren Menjchen, mit mir zu Fümpfen. Du 
aber reite wieder nach Haus und freue dich deiner Ju⸗ 
gend, denn für dießmal ift dir dein Leben gefchenft.“ 
Dem Gevffroy kam diefe Rede ſchimpflich vor; ganz ent: 
rüftet verſetzte er ihm: „ES ift gar nicht nöthig, Daß du 
fo ein Mitleiden mit mir habeft, denn ich bin nicht hier: 
ber gefommen, daß du Erbarmen mit mir habejt, Ton: 
dern, Daß ich Dein graufames Leben von dir fordere !X Der 
Riefe, der folches noch immer für einen Scherz hielt, un— 
terließ fih in Pofitur zu fielen; nachdem nun Gevfroy 
ihn alles Ernſies hierzu wiederholt ermahnt hatte, rannte 
er mit Einem Satze auf ihn zu, und ſtieß dem Rieſen 
mit dem Speer auf die Bruſt ſo heftig, daß der Rieſe 
alsbald auf den Boden ſtürzte und die Erde von dem 


Faull erzitterte. 


Als der Rieſe auf dieſe Weiſe den Ernſt ſah, wurde 
er vor Scham und Zorn ganz wüthend, daß ihn der kleine 
Ritter auf einen einzigen Stoß darnieder werfen ſollte. 
Behend richtete er ſich wieder auf, ergriff eine von ſeinen 
ſtaͤhlernen Stangen und holte zu einem Streiche auf Geoff: 
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roy aus, ber bereits zum zweitenmal gegen ihn rannte. Der 
Streich traf Geoffroy's Pferd und ſchlug diefem mitten 
im Laufe die beiden Borderbeine ab, davon das Roß zur 
‚Erde fiel und liegen blieb. Geoffroy aber achtete dieß 
nicht, fprang behende vom Roß, ergriff mit Hajt fein 
Schwert, eilte damit auf den Rieſen zu und verfeßte ' 
Diefem, che er es fich recht verfah, wieder einen jo tapfern 
Streich, daß ihm davon die Tartfche aus der Hand fiel. 
Sogleich aber griff jener nach feiner jtählernen Stange und 
verjegte dem Ritter Damit einen jo Fräftigen Schlag auf 
den Helm, daß derielbige von dem Scalle des Schlags 
beinahe taub geworden und von der Wucht deſſelben zur 
Erde gezogen worden wäre. Doc, erholte er ich gleich 
wieder, steckte Das Schwert jchnell ein, eilte mit einem 
Sprung auf das Pferd zu, das auf dem Boden lag, und 
riß feinen jtählernen Kolben mit folcher Gefchwindigkeit 
vom Sattelknopf herab, daß 28 jener kaum gewahr wurde. 
Mit dieſem prellte er dem Rieſen unverjehens auf einen 
Schlag die eiferne Stange aus der Hand. Solchem An— 
griff zu begegnen ergriff der Riefe einen von den Häm— 
mern, welche er an der Brust ſtecken hatte und warf ihn 
nach dem Ritter; der traf, und fchleuderte ihm gleichfalls 
den Kolben aus der Hand. Der Niefe Gedeon, als er 
diefes ſah, bückte fi) vor großer Freude, den Kolben 
ſelbſt aufzuheben. Geoffroy aber, während jener fic) 
bückte, ergriff fein Schwert wieder, und hieb ihm fogleic) 
einen Arm von der Schulter hinweg. Gedeon, darüber 
ſehr in Schreden, wollte fich doch den Schmerz nicht jo 
gefchwind merken laſſen, jondern griff mit der andern 
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Hand nad) der einen Stange. Der hurtige Geoffroy 
aber entwich ihm, fo daß Jener vom ſtarken Schwung 
auf die Knie darnieder fiel und feine Götter um Hülfe 
zu rufen anfing. Der Ritter fürchtete ſich jedoch Davor 
nicht, nahm die Gelegenheit wahr, führte einen tüchti- 
gen Hieb auf des Niefen Helm, und fpaltete Helm und 
Kopf zugleih. Da nahm er ſich gute Weile und hieb 
dem Rieſen das Haupt ganz ab. So wurde Dderfelbe 
überwunden und das Land von feinem Berderber errettet. 

Nun begann der Sieger zum ermunternden Zuſam— 
menruf in des Befiegten eigenes Horn zu ftoßen. Darauf 
eilte aljobald alles Bolf zu dem Wiejengrunde hinab, um 
das traurige Schaufpiel zu betrachten. Denn fie meinten 
bereits Alle, der Fleine, junge Ritter werde feine Kampf: 
luſt mit dem Leben bezahlt haben. Uber die Hinzueilen- 
den fanden es ganz anders, als fie fich eingebildet hate 
ten. Das todte Ungeheuer lag in feinem Blute hinge— 
jtrecdt, der Rumpf vom Haupte abgefondert. Der junge 
Ritter hingegen, ohne einen Blutstropfen verloren zu haben, 
wandelte frifc und gefund auf dem Kampfplase herum. 
Alles war voll Freuden und Glückwunſch, man hörte 
Feine andere Worte als nur immer: „Sehet den tapfern 
Helden, unjeren Erretter! dem hat der Himmel diefen 
Sieg verliehen! Sehet, jehet, wie frifch und muthig er 
herumgehet; merfet ihr nicht, weldy ein Feuergeift und 
großmüthiger Sinn aus feinen Blicken und Gebärden 
hervorleuchtet? Der iſt es, Den ihr dort vor euch feher! 
Kommt, laßt ung dem Helden Glück wünſchen!“ So 
währte es eine lange Zeit unter dem Bolfe, und jogar 
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von des Riefen eigenen Leuten erfcholl ein Freudenruf über 
dem Anblick feiner Niederlage, 

Indem nun alſo die Menge fi) zudrängte und viele 
gerne wiffen wollten, wie wunderbar es doc, bei Die: 
ſem Kampf zugegangen fen, und doch nicht fo Fühn 
waren, den jungen Obfieger mit zudringlichen Fragen an: 
zufprechen, merfte es Geoffroy und jprad endlich zu 
ihnen: „Geliebte Freunde, ihre ſeht hier Den Prah⸗ 
ler und verderblichen Landesfeind, welcher mit großer Ge: 
walt auf mid, zudrang, und mir jehr viel zu fchaffen 
machte. Der Himmel war auf meiner Seite, ohne feine 
gnädige Beihülfe -würde mir der Gieg entgangen Teyn. 
Umfonit rief er feine Götzen an, denn fie waren viel zu 
ohnmiüchtig gegen ben einigen Gott. Danket anjetzo Dem= 
felben mit “mir, welcher mir alfo Fäujte und Arme geitär- 
fet, daß fie wider folhe Macht beftehen Fonnten !X Hier: 
mit verfügte er fi) in Das gewonnene Schloß. Der Sie: 
gesruf und das Freudengefchrei aber erfchallte durch das 
ganze Land. | 

Das erjte, was Geoffroy in dem Schloffe vornahm, 
war Diefes, daß er einen Eilboten abfertigte, welcher 
feinen Eltern nach Favent Die gute Botichaft von der Be: 
fiegung des Riefen überbringen mußte. Welche innerlicye 
Freude dieſe Giegesnachricht in dem Vater- und Mut: 
terherzen erregte, läßt fid) mit Worten und Feder nicht _ 
befchreiben. Der Bote mußte, nad reichlicyem Botenlohn, 
fogleich wieder ein Schreiben Raimunds an feinen Sohn 
Geoffroy zurücknehmen, in welchem er ihm den elterlichen 
Gruß meldete, zu feinem Siege Glück wünfchte und zugleich 


i — 
berichtete, daß fein Bruder Freimund in dem Kloſter 
Mallieres Mönch geworden fey. Aber diefen Brief hätte 
der gute Raimund bejfer unterlaffen, denn er fchmiedete 
mit demfelben fein eigenes Unglücd, wie wir fpäter hören 
werden. 

Mittlerweile, während denn Geoffrey zu Garande 
alle mögliche Ehre angethan wurde, fügte ſich's, daß ein 
eilender Bote daher geritten Fam, welcher Briefe an 
Geoffroy mit der Nachricht brachte, daß auch im fernen 
Lande Norwegen in der Landichaft Norheim fich ein un: 
geheurer Rieje aufhalte, der fait das ganze Land verheere 
und großen Schaden in der Gegend anrichte, weswegen 
er, der berühmte Riefentödter, von ſämmtlichen Landes: 
herren daſelbſt erfucht würde, fich unverzüglich aufzumachen 
und ihnen wider jenes Ungeheuer Schuß und Hülfe zu 
leiften. Dafür wollten fie ihm jtatt des jehuldigen Dan: 
fes huldigen und ihn für ihren von Gott gejandten Herrn 
erfennen. 

Diefer Brief war für den heldenmüthigen Geoffroy 
(ujtig zu lefen, er fertigte den Boten mit dem mündlichen 
Befcheide ab, er follte feinen Herren fagen: „Daß er ihnen 
altes Gute wünfche und nicht um großen Gutes willen, 
auch nicht um Land und Leute zu gewinnen, fondern von 
Mitleid bewogen ſich bald bei ihnen einfinden und Leib 
und Leben wagen werde, auch mit Gottes Hiülfe, wie 
zuvor, den Gieg davon tragen.“ 
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Als der Ritter jo im voller Zurüftung begriffen war, 
und eben zu Schiffe ſitzen und ſich den wilden Meeres: 
wellen vertrauen wollte, fiehe da Fam der Bote feiner 
Eltern mit Raimunds Briefe, in welchem ihn feines Brus 
ders Freimund Eintritt ins Mönchsleben gemeldet war, 
auch in diefer Sache noch guter Rath) von ihm begehrt 
wurde. Darüber ergrimmte Geoffroy dermaßen, Daß ihn 
der Zorn nicht nur bleich machte, fondern er aud mit 
den Füßen zu ftampfen, ja gar fein Mund zu ſchäumen 
anfing. Alle, die um ihn heritanden, zitterten bei feiner 
jähen Entftellung vor Schrecken, und doch durfte fi) Nies 
mand unterftehen, ihm nur im Geringften zu widerfpres 
chen. „Ich will“ fchrie er „voll Wuth, Diefes verführerijche 
Bolf, die Mönche zu, Mallieres züchtigen und es rächen, 
daß fie aus einem jo jungen Nitter einen faulen und zag— 
haften Stubenbuben gemacht haben. Sollte er feinen Rits 
terorden um eine Kutte und einen Kahlfopf vertaujchen, 
und das Feuer feiner Jugend aljo in Trägheit verdam: 
pfen laſſen? Ich fchwöre, daß dieſer Frevel an dem gan— 
zen Klofter mit Feuer bejtraft werden fol.“ 

Der Norweger Bote, der noch zugegen war, und 
- Alles mit anhörte, zitterte vor Furcht über folches Bor: 


u haben, weil es die Abreife des Ritters nad Norheim 


verhindern Fünnte. Aber Geoffroy, der dieſe Beforgniß 
wohl merfte, redete ihn jo an: „Ihr Bote, ziehet nicht 
von bier, bis ich zuvor eine gewiffe Rache genommen 
haben werde; alsdann will ich den Verderber eures Lan 
des auszutilgen mit euch ziehen! Mit dieſem Troſt mußte 
fid) der Fremde zufrieden geben. Hierauf-ließ er ſich in 
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alter Eile die Pferde rüften, und ritt mit wenigen feiner 
Diener unverzüglich) dem Klojter Mallieres zu. Es war 
eines Dienftagg, als er dajelbit angelangte; der Abt famt 
dem ganzen Eonvent ging ihm Demüthig mit großer Freude 
und Chrenbezeugung entgegen, um den Anfommenden zu 
bewillfommen. Allein gar bald verwandelte ſich Das Schau: 
ipiel. Geoffroy redete fie nämlich voll Zornes alfo an: 
„Ihr Verführer und Verlocker eines jungen Ritterblutes, 
wer zum Henfer hat euch befohlen, meinem Bruder Frei: 
mund auf die faule Klojterhaut zu legen, und fein edles 
Gemüth der trägen Ruhe ergeben zu machen, daß er Die 
härene Kutte gegen den blanfen Degen vertaufchte? Wiſſet 
ihr auch, daß ihr für ſolches Verbrechen alle mit einan— 
der den Feuertod verdient habt? Und dieſes foll augen: 
blieklidy durch diefe meine Hand an euch Bermeffenen voll 
zogen werden, an euch, die ihr fo freventlich Die alten 
Stimme der jungen Xejte beraubet !“ 

Der Abt und der ganze Eonvent zitterte und jtand 
in äußerſten Gorgen, denn Feiner wußte vor Schrecken, 
was er auf die ſchnaubenden Worte des ergrimmten Geoff: 
roy antworten follte. Zuletzt erholte fidy der Abt ein 
wenig, und Hub zu bethenern an, daß nur die eigene 
Andacht und die Begierde des Herzens feinen Bruder 
Freimund bewogen habe, den Orden anzunehmen, umd 
daß Freimund dieſes jelbit bezeugen Fünne. „Dem ift jo, 
mein Bruder, ſprach dieſer hervortretend, nicht diefer 
Eonvent, fondern mein freier Wille ijt ſchuldig daran, daß 
id auf den Gedanfen gerathen bin, Gott zu dienen und 
ein Mönd zu werden. Warum follen die Unfchuldigen 
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die Strafe des Schuldigen leiden? Bin ich ftraffällig, fo 
mag mid) der Himmel beftrafen, den allein mein Verbre— 
chen oder mein Reihthum angeht. Bergreife Dich nicht 
an dem geweihten Orte und feinen Zugehörigen, die wir 
unabläßig begriffen find für die Wohlfahrt des ganzen 
Luſiniſchen Haufes, und ſomit auch für Die deinige, zu 
beten!“ | 

Diefe Rede machte den zurnigen Geoffroy noch grim— 
miger; er jtieg eilends vom Pferde und ließ von Gtund’ 
an einen großen Haufen von Holz, Heu und Stroh zu: 
fammenbringen, und zündete Diefen mit eigener Handan, daß 
der Wind die Flamme nach dem Klojter zutrieb. Alle 
Mönche waren in die Kirche geflohen und mußten hier 
unter Flamme, Dampf und Rauch jümmerlic ihr Leben 
enden. Go hatten die mordbrennerifchen Hände eines 
tyrannifchen Bruders über hundert Mönche, den Abt und 
‚feinen Bruder Freimund nicht eingezählt, dem Feuer ge— 
opfert und der Eltern eigenen Bejis nicht verfchont. 

Allein auch die Reue blieb nicht aus; fie folgte viel: 
mehr der böfen That auf dem Fuße. As der Mörder 
den Aichenhaufen anfah, und die vielen unfchuldigen Leis 
chen, und nad) dem Ablodern der Flammen und dem Ber: 
hallen des Wehgefchrei’s, Gottes brennenden Zorn eriwog, 
da erwachte, wiewohl zu fpät, fein Gewilfen. Er ritt 
in der größten Bertürzung wieder nach Garande zurüc, 
wo der Bote von Norheim fein wartete. Der Bote freute 
fi) feines Anblicks; Geoffroy ſelbſt ſchickte ſich une 
verweilt zur Reife an und fegelte ſchnell Norwegen zu 
um jeine böje That dejto cher zu vergefjen. | 
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Inzwiſchen als einft Gcoffroy’s Eltern zu Favent 
in den beiten Gefpräcen und herzlicyer Vertraulichkeit 
über Tifche faßen, fiehe da Fam ein Bote von Mallieres 
an, welcher gar wenig Worte machte, und dadurch bald 
zu verftehen gab, daß fein Anbringen etwas Befonderes 
wäre. Er wurde vorgelaffen und gefragt, was er mit- 
brächte. „Wenig Gutes,“ antwortete er und ſchwieg wie— 
der stille. Ein tiefer Eeufzer, den er aus der Bruſt her- 
vorholte, zeigte an, daß er vor Betrübniß Faum reden 
könne. Endlich mußte er das Schweigen doch brechen 
und was er zu melden hatte, ausrichten. „Onädiger 
Herr, fagte er, euer Eohn Freimund ift todt, famt allen 
Mönchen; das ganze Klojter ijt verbrannt, ich bin zum 
Glücke entronnen, daß ich euch den Jammer anzeigen 
Fann, denn weder Abt noch Mönch ift mehr übrig; das 
Altes hat der Ritter Geoffroy verübt, der im grimmigen 
Zorn das Klofter vorfäslich angezündet hat.“ Dann hub 
er an, den ganzen Verlauf der Eadye umſtändlich zu 
erzählen. | 

Als nun Raimund den Sammerbericht zur Genüge 
vernommen, ſetzte er ficy mit betrübtem Herzen zu Pferde 
und ritt eilig nach Maltieres, um mit eigenen Augen zu 
fehen. Hier aber fand er nichts als Trümmer und Fla- 
gendes Landvolf, das ſich in Verwünſchungen über feinen 
Sohn Geoffroy ergoß. Da drang ihm der Zorn fo tief in 
das Herz, daß er vor innerer Herzensunruhe, den Afchen- 
haufen nicht mehr anfehen konnte. Er fehte ſich wie: 
der zu Pferd und ritt nad) Favent heim, wohin er nod) 
am nämlichen Tage gelangte. Da verfchloß er ſich in 
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feine Kammer und beweinte in ber Einſamkeit das Her: 
zeleid, das ihm fein Cohn Geoffroy angethan. Zugleid) 
fiel ihm das Unrecht wieder ein, das er in der Ueberei— 
fung des Zorns an feinem Bruder, Dem Grafen von 
Poitiers begangen, denn er erfannte jebt, Daß jener 
- darin Recht gehabt habe, was er ihm vorgeworfen, in— 
dem er doch an Melufina ein wahrhaftes Mecrwunder 
und halbes Gefpenft und nicht ein natürliches Weib habe, 
obſchon er zehn Söhne mit ihr gezeuget, Davon der Eine 
jest fo jümmerlich um fein Leben gefommen war, und 
zwar von feines eigenen Bruders Hand. 


Su ſolchem Unmuth traf ihn feine Gemahlin Melu: 
ſina, die eben die Thüre des Kammergemachs aufichloß 
und in Begleitung vieler Ritter und Frauen cintrat, 
um ihren betrübten Herrn, welcher noch. immer mit den 
Reijekleidern angethan auf dem Bette lag, in feinem ge= 
doppelten Herzeleid zu tröften.. Sie ſchien aber gar 
nicht willfommen zu feyn, denn Raimund gab mit feiner 
finftern Meiene ihr genugfam zu verfichen, daß ihre Ge— 
genwart nicht fonderlich erwünfcht war. Deſſen ungead): 
tet fuhr Die tugendhafte und getrene Fran fort, ihm 
weiter mit herzlichem Troſte zuzufprechen und ftellte ihm 
vor, daß man dem Willen und der Schickung des Himmels 


ja nicht widerftchen und feinen “u en hindern 
oder aufhalten Fünne. 


an 

Aber Raimund fah fie fehr trogig und mit grimmis 
gen Gebärden an, wie fie fonft von ihm nicht gewohnt 
war. Und zuletzt brach er im die ungejtümen und une 
glückjeligen Worte aus: „Hebe dich von mir, du böfe 
Schlange und fchändlicher Wurm; ſiehſt du nicht, was 
dein Eohn Geoffroy mit dem Zahn, für einen faubern 
Lajteranfang feines Manneslebens gemacht hat? Ach mein 
Sohn, mein Sohn Freimund ift dahin, von Brudermör: 
dershand in den Tod gefchict!“ Und nun warf er fid) 
unter einem Strom von Thränen und mit Händeringen 
auf Die andere Geite feines Pagers, und würdigte feine 
getrene Melufina nicht mehr des Anſchauens. Diefe ſprach 
ihm in tiefiter Betrübniß, ‚aber doch ganz befcheidentlich 
zu, und erinnerte ihn an den Fchler, den er begangen 
und der nicht wieder gut gemacht werden Fünne. „Ach, 
unbefonnener, ungeduldiger Raimund, ſprach fie, welche 
Blödigfeit hält deine Vernunft gefangen, Daß du über 
al unfer Unglück auch an mir Unjchuldigen noch cid- 
brüchig wirft! Habe ich nicht deine Wohlfahrt gejucht, 
dich geliebt, getröftet, und vor altem Unglück gewarut? 
Und diefes will num gleichfam zum Dache herein, denn 
in Kurzem wirſt du mich verlieren. Unglüclicher, Feines 
Erbarmens würdiger Menfch, warum haft du Dich nicht 
eines Beffern bedacht, und mich ſo vor allen Umſtehen— 
den beſchimpft?“ ER 

Dann wurde fie ganz ftille und fanf vom Eifer ih: - 
rer Rede in einer tiefen Ohnmacht auf die Erde. So 
lag fie bei einer halben Etunde ohne Empfindung Da, 
und wurde faft für todt gehalten. Ale Hofherren und 
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Diener erſchraken über die bedenklichen Reden, von deren 
Inhalt bisher Niemand etwas gewußt hatte; jeder konnte 
gar leicht denken, daß dieſes Geſpräch große Erbitterung 
bei Beiden nach ſich ziehen würde, und es war ihnen 
gar nicht lieb, dieſe Geheimnißreden und Offenbarungen 
eines jähen Zornes mit anhören zu müſſen; auch ahnten 
fie wohl, daß am Ende zu fpäte Reue bei beiden nad 
folgen würde. Indeſſen eilte man ungefäumt der ohn— 
mächtigen Melufina zu, und befprigte fie mit friſchem 
Wafler, um nur zu fehen, ob auch noc, Leben in ihr 
wäre. Dann eilte man mit andern Mitteln, fie zu ſtär— 
Fen, bis fie endlich wieder zu fich felbit Fam, fid) aufrich- 
tete und mit gar langjamer, doch deutlicher und nach— 
drucksvoller, Flagender Stimme die Worte fprad): 

„Ach, Raimund, was haft du gethan? DO id) Thörichte, 
bie ich mid) von deinem eiteln Geſichte verblenden ließ, 
und deinen verführeriſchen Gebärden und einſchmeichelnden 
Worten getraut habe! Zu welcher unglückſeligen Stunde 
habe ich dich an dem Brunnen angetroffen, und dieſe 
falſche Bruſt umhalſet! Iſt dieß Pflicht und Treu gehal: 
ten, dieß Wohlthat mit Dank bezahlt? habe ich dich 
darum ſo mächtig und begütert gemacht, daß ich durch 
dich ins Unglück verſinken ſollte? Undankbarer! nicht ich, 
du biſt eine Schlange, die ich mir ſelbſt, mir zum Falle, 
in meinem Buſen erzogen habe. War es dir nicht genug, 
Treuloſer, mich heimlich belauſcht zu haben, ohne daß ich 
ein Zeichen der Mißgunſt oder Rachgier vermerken ließ; 
wenn nur dein bundbrüchiges Herz ſich beſcheiden, dein 
falſcher Mund hätte ſchweigen wollen? Nun haſt du mir 
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und dir geſchadet und ung beide muthwiliig um unfere 
Wohlfahrt gebracht. Denn ich wäre nicht von dir gewi- 
. chen, bis mein natürlicher Tod mid) von biefer Welt ab« 
gefordert hätte; fo aber bringit bu mir Leib und Geele 
bis an den jüngften Tag in Pein und Trübſal. Wie eine 
zergliederte Kette wird dein Land von bir geriffen, und 
nach deinem Tode da und dorthin vertheilt werden. Sch 
fehe ſchon das Unglück deines Geſchlechts vor meinen 
Augen fehweben; nichts als Zwietracht und Uneinigkeit 
wird in demſelben herrfchen, weil mit mir all dein Glücks: 
ftern verſchwindet. Und ich ſelbſt, wie gern ich es wollte, 
wie wehe es mir thut, ich felbft vermag das Alles nicht 
mehr zu ändern!“ 

Nachdem fie ſolche Klage: und Strafworte gefpro: 
chen, ergriff fie drei Große des Landes, Die zugegen waren, 
bei der Hand, trat mit ihnen gegen Raimund und hob 
noch einmal, nachdrücklich zu reden an: „Falſcher Rai: 
mund! Die Stunde meines Abfcheidens rückt immer nä— 
her herbei. So merfe dir denn, was id) vor Diefen Zeu: 
gen, dir zum Beten, aus Mitleiden (das du freilich nicht 
verdient. haft) hinterlaffe. Horribil, unfern jüngften Sohn, 
der drei Augen mit auf die Welt gebracht Hat, dieſen 
mußt du nicht leben laffen, fondern gleich in der Stunde 
meines Hinfcheidens ertüdten, wenn du anders nicht gro- 
Gem Unglüc die Hand bieten willft. Bliebe er am Leben, 
fv würde der Krieg dein ganzes fruchtbares Land in 
eine elende Wüſtenei verwandeln. In ihm erblicht du 
den Berderber aller feiner Brüder, den Schänder deines 
ganzen Gejchlechts. Darum vertilge diefe Schlange, wenn 
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du nicht noch mehr Herzefeid beweinen willſt! Den Uns 
muth aber, welchen div Geoffroy’s Miſſethaten verurs 
facht haben, den tilge; deun wiffe, daß jenes Jammer— 
gejchied vom Himmel über die Mönche wegen fündhafter 
Husjchweifungen verhängt war, dem Aergerniß zu wehe 
ren. Und wife, daß eben diefer dein Sohn jenes Klojter 
weit herrficher aufbauen und verforgen wird, als es bie: 
her gewefen. Endlich füge id) dir, was ich nicht verges 
bens geredet haben will, ehe ich Dich ganz verlaſſe? wenn 
man mich einjt in der Luft über Luſinia daher fchweben 
ſieht, dann ſollt ihr wiften, daß das Schloß in jelbigem 
Sahr einen andern Herrn befommen foll; ja, ſollte ich 
in der Luft nicht wahrgenommen werden Fünnen, jo wird 
man doch meine Gegenwart bei dem Durjtbrunnen ver: 
fpüren können, weil dort das Echloß zu meinen Ehren ges 
baut und meines Namens Gedächtniß daran gefnüpft wor= 
den iſt. Sch werde aber den Freitag zuvor geſehen werden, 
ehe das Schloß feinen Herrm Ändert. Und dieß iſt es, 
was am meilten an meinem Herzen nagt. Die Zeit meines 
Abſcheidens it nun da, and bald werde ich dahin müſſen, 
wo mein Kummerlied jich erſt recht anhebt.“ 

Diefe Rede fuhr dem Raimund wie ein Dolch durd) 
das Herz und er brach in Thrünen und Händeringen aus. 
Er wünfchte ſich nichts anders als im Augenblick jterben zu 
dürfen. Er blickte fie lange und beweglich an, Eonnte fich nicht 
mehr halten, fiel ihr um den Hals und Füßte fie mit klagen— 
den Gebärden, jo dag allen Anwefenden die heißen Ihräs 
nen hervorquoffen, und ſelbſt die Hofdiener ſich nicht 
haften Eonnten. Es-war cin Jammer anzufehen, benn 
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alte Beide lagen ohnmächtig auf der Erde. „Verzeihe 
mir, Geliebte, und bleib bei mir!“ Hub endlich der ſeuf— 
zende Raimund an. — „Ih Fann nicht,“ fprach Dielufina, 
„denn das Berhängniß hat es alſo beichloffen.. Darum 
vergiß Deines armen Gohnes Freimund, und laß dir 
dagegen nichts aus dem Gedächtniß Fommen, was ic dir 
gejagt habe; forge auch befonders für deinen Sohn Rai— 
mund, denn dieſer wird an Deines Bruders Stelle Graf 
vom Fort werden.“ 

„Erinnere dich auch. öfter,“ ſprach fie, „deines jüngiten 
Sohnes Dietrich, welchen die Amme noch fäuget, und 
wiffe, dag jelbiger dereinſt zu Portenach und Rochelle 
ein gebietender Here feyn und große Ritterthaten verrichs 
ten wird, auch alle jeine Söhne follen heldenmüthige, 
berühmte Leute werden. So viel jey Dir, blödfinniger 
Raimund, noch aus Mitleid und Wohlmeinung zur Nach: 
richt hinterlaffen. Aber laß’ Dir befohlen feyn, Fünftig 
den Himmel für mich zu bitten, denn auch ich will be— 
dacht feyn, deiner nicht zu vergeffen, ſondern dir noch) 
viel Troft und Förderung in allen deinen Anliegen zu 
verſchaffen, obſchon du mid) in weiblicher . Gejtalt von 
nun an nimmer zu ſehen befommen wirt.“ 

Als Diefe Worte gejprochen waren, verwandelte fie 
im Nugenblide ihre Gejtalt, und nahm zur Hälfte Die 
einer Sirene oder eines Fifches an, und fprang mit einem 
Sage auf das Fenfter um ſich hinaus zu fchwingen, 
Doch Fehrte fie fich noc) einmal um, und wollte nicht ohne 
allekletzten Abfchied von ihrem Raimund und den Herren 
des Landes jcheiden. Daher ſprach fie zum Befchluffe:. „gebe 
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wohl, mein Raimund, id) vergeſſe, was du mir zu Leid 
gethan haſt! Lebewohl du bisheriger Beſitzer meiner treuen 
Liebe, du, ſelbſt eine Zeitlang mein einziger treuer Freund! 
Ich verlaſſe dich mit Schmerzen; ob du mich ſchon bitter 
betrübt haſt, ſo habe ich dich dennoch geliebt. Lebt auch 
ihr wohl, getreue Herrn des Landes und Diener des Ho— 
fes, ihr werdet mich nun nimmermehr bedienen; der 
Himmel ſegne euch, und auch mein Volk, deſſen Gebiete⸗ 
rin ich war. Lebet wohl, glücklich und gehorſam unter 
meinem Raimund, ſo lange ihr in ſeinen Dienſten ſtehen 
werdet! Der Himmel ſtreue Glück auf dich, du mein 
herrliches Schloß Luſinia, und ſeine Güte bedecke dich 
auch noch, wenn ich, deine SEN in leiblicher Geitalt 
ferne von dir bin!“ 

Indem fie Soldyes jagte, verwandelte fie fich noch 
entfeglicher, fprang vom Fenjter auf, und fuhr zu Aller 
Entjegen zu demfelden hinaus, in Gejtalt eines abſcheu— 
lichen Wurmes vom Gürtel an, wie fie Raimund früher 
allein gefehen hatte. So war dieß eine recht unglückſe— 
lige Stunde, als Raimund über feinen Sohn Geoffroy 
Streit mit Melufinen angefangen hatte. Jenes Hinfcheis 
ben aus dem Fenjter gefchah mit einem Raufchen in der 
Luft, das ſich dreimal um das ganze Schloß hören ließ, 
jedesmal mit einem vernehmlichen Klagegejchrei, uud fo 
verlor fie fi) aus dem Geficht und wurde nicht 
wieder gejehen. 

Raimund stand mit weit offenen Augen — und 
ſprachlos da, dann fing er bitterlich zu weinen und zu 
klagen an und ſich ſein Haar auszuraufen, und rief ihr 
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mit wehmüthiger Stimme viel taufend Abfchieds : Grüße 
nach. Seitdem ſah man ihn nicht mehr fröhlidy, fo lange 
er lebte. Doc, fanden ſich noch gute Leute, die ihm mit 
Troft und Zuſpruch nahten. 

Einer aber von feinen Räthen erinnerte ihn noch in 
jelbiger Stunde, als Melufina fo kläglichen Abſchied ge: 
nommen, der Lehre, wie fie ihm vor ihrem Scheiden in 
Betreff ihres Sohnes Horribil, anempfohlen hatte. „Es 
it wahr,“ ſagte Raimund, „aber meine Wehmuth läßt 
mir nicht zu, jet Soldyes zu thun. Gehet Ihr zur Stunde 
hin, und vollbringet augenblicklich ihren Willen, wenn Ihr 
Solches für gut befindet, weil Ihr ſo getreulidy mich daran 
erinnert habt. Es jterbe die Natter, welche ſolches Blut: 
bad mit der Zeit anrichten ſoll, damit der Ruheftand des 
Landes erhalten und befürdert werde.“ Mit Diefen Wor— 
ten fonderte fi) Raimund von ihnen ab, verfchloß ſich in 
ein einfames Gemach und lag feinen Kummergedanfen feuf: 
zend od. Die’Diener aber, denen er die Tödtung Horri- 
bils aufgetragen hatte, nahmen den. Knaben und führten 
ihn, dem Unglücd vorzubeugen, in einen Keller, verſtopf— 
ten bier alle Thüren und Fenfter, trugen naffes Heu und 
Stroh herzu und zündeten es an, um nur nicht ſelbſt Hand 
an ihn legen zu müſſen. Go erftickte der Knabe im Raud) 
und Dampf. Hernach richteten fie feinen Sarg zu und 
beerdigten ihn -ganz fill in der Kirche, womit Melu— 
ſina's und Raimunds Wille vollzogen ward. Bon Rai: 
mund aber ſah man nad) geraumer Zeit nichts, denn 
er hielt fi noch immer ganz ftill_in feinem Gemach ver: 
fchloffen. 
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Melufina hatte ihrem verlaffenen Gemahl zwei junge 
Söhne in der Wiege zurückgelaffen, die einer Säugamme 
übergeben waren. Diefe hießen Dieterich und „Raimund. 
Deren Amme und Würterin nahm zu verfchiedenen Mas 
len gewahr, dag Melufina in gefpenjtifcher Geftalt bei 
fpäter Nachtzeit in die Schlaffammer Fam, eins der Kin— 
der nad) dem andern aus dem Bette hub, es an dem Feuer 
wirmte, fie an ihre Bruft legte, ſäugte, und fodanıı wie— 
der fanft in das Bett hinein legte. Obwohl die Amme 
ein folches Schaufpiel nicht ohne Entjesen anfah, unters 
ftand fie fih doc, nicht, dem Geiſte felbiges zu wehren, 
oder einen Firm darüber zu machen, fondern, weil ben 
Kindern dadurch Fein Leid widerfuhr, lieh fie es mit Er: 
ftaunen fo geſchehen. Doch wurde es ald eine nicht zu 
verfehweigende Sache dem Raimund mit Betrübniß gemel: 
det und aller Verlauf berichtet. Dieſer hörte es mit in: 
nigem Vergnügen, tröftete fich Damit in in feinem Kums 
mer und labte fic) an der nichtigen Hoffnung, feine ge: 
licbte- Gemahlin einjt Doch wieder zu befommen. Er be— 
fahl-mit großem Eifer, dag man auf Feine Weife den Geiſt, 
fo vft er Fomme, befehreien, noch weniger ihn verhindern, 
oder ihm irgend zuwider jeyn follte, denn er hielt es für 
ein gutes Anzeichen und fühlte ſich feitdem in feiner Be— 
trübnig ein Merkliches erleichtert. 

Sndeffen nahmen die beiden Kinder, befonders das 
. Herrlein Dietrich in Furzer Zeit gar trefflich zu, ſo daß 
man an ihren Kräften und ihrer Gefundheit gar Feinen. 
Mangel verjpürte, fondern fi) vielmehr höchlich darob ver- 
wundern mußte, wie fie in cinem Monat fait mehr, ale 
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andere Kinder in einem halben Jahre wuchfen, jo Daß 
man ſolches Wachsthum der mütterlichen Milch zujchrieb, 
weil fie von dem Geijte gefängt wurden; obgleich Niemand 
begreifen Fonnte, wie es damit zuging. 


Nun vernehmen wir wieder, wie e8 Gevffroy in dem 
Lande Norheim gegangen it. Diefer war glücklich ange: 
langt, und zugleich erjchaffte in dem ganzen Pande das 
Frendengefchrei, Der junge, tapfere Ritter ſey angefoms 
men, ber im Lande Garande dem ungeheuren Niefen ers 
legt hätte. Jedermann eilte denfelben zu fehen, ja es Fas 
men alle Herren des Landes ihm Glück zu wünfchen, und 
ihm alte mögliche Ehre zu erweifen, wobei ihm Daun zus 
gleich von einem der vornehmſten erzählt wurde. wie grau: 
jam der in ihrem Lande fich aufhaltende Riefe bisher ges 
haust und wie er ſchon manchen tapfern Ritter envürgt, 
ja noch vor Kurzem ihrer wohl hundert auf eimmal er: 
ſchlagen hätte, dag gemeine Volk gar nicht gerechnet. Das 
ganze Fand ſey verwüjtet und ausgeraubt. 

„»Das muß ein Teufel und Fein Menſch feyn,“ antwors 
tete Geoffroy hierauf, „Doch jeyd getrost, ihr Herren, und 
helfet mir nur, daß ich ihm treffe; dann verhoffe ich mit 
Hülfe des Himmels gleihwohl Sieg und Ehre einzulegen, 
und euch von dieſem Ungeheuer zu befreien, wofür mir 
das ganze Fand danken möge!“ Kaum hatte Geoffroy diefe 
Worte ausgeredet, da wurde ihm von den Landesherrn ein 
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erfahrener Wegweiſer zugeordnet, dem Die Gegend des Lan— 
des, wo der Rieſe ſeine Wohnung hatte, wohl bekannt 
war. Geſchwind mußte nun alles zur Reiſe fertig gemacht 
werden; dann beurlaubte er ſich aufs höflichſte von allen 
Herren des Landes, und ritt immer getroſt dem be— 
deuteten Berge zu, wo der Rieſe am meiſten ſich aufzu— 
halten pflegte. Als fie bereits den Berg hinanritten, 
hub der Wegweifer zu Geoffroy an: „Onädiger Herr! 
Auf diefem Berge und in dieſer Gegend hat der Rieſe 
jeine Wohnung.“ Geoffroy fchaute auf, denn fie waren 
gerade neben einem Felfen, in deffen Höhle der Rieſe 
zum dftern zu fien pflegte. Der Wegweifer jelbit zitterte 
und es war ihm nicht wohl bei der Suche zu Muth; er 
fah fich Hier und da um, ob er ihnen nicht von irgend 
einer Seite her auf den Nacken käme. Unter dem lm: 
ſchauen ward er gewahr, daß, unweit von einem gewaltigen 
Feljen, der große Baland — wie ihn insgemein das Volk 
des Landes nannte — fich unter einem lieblichen, fchatten- 
reichen Baum auf eine marmorne Ruhebanf niedergejeßt 
hatte. „Herr, wir find des Todes,“ ſchrie der erſchrockene 
Wegweifer, „wenn wir nicht eilends zurückgehen! Ich 
bitte, entlaffet mich, dort oben auf der Anhöhe fehe ich 
das Ungeheuer ſitzen!“ | 

„Verzagter, was entjeßet ihr euch,“ ſprach Geoffroy, 
„bleibet bei mir, ich werde euch und dem ganzen Lande 
Rettung verfchaffen “ — „Simmerhin,“ ſprach Diefer, 
„aber laßt mich unten, ich habe euch nun den Weg ges 
wiefen, wo ihr euren Tod finden Fünnet; Fommen wir 
weiter Hinauf, fo treten wir fchon auf Todtenbeine.“ — 
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„Blöder Menſch, ich werde dich nicht entlaffen,“ ſprach 
Gevfftoy, „wenn ich auch deine Hülfe nicht verlange, fo 
ſollſt du doch meinen Sieg mit anfchauen.“ Und fo nö— 
thigte er ihn, unwillig und in höchiter Angit den Berg 
mit hinauf zu reiten. Geoffroy mußte über den Zittern: 
den lachen, der fich gebärdete, als hätte er das dreitägige 
Fieber. Sie wurden auch bereits von dem Riefen Gry: 
mold (denn dieß war fein rechter Name) wahrgenommen, 
welcher aber aus Verachtung ganz regungslog ſitzen blich. 

Endlich, als fie ganz in der Nähe waren, hieß 
Geoffroy lachend und mitleidig den Wegweijer mit feinem 
Pferd ftilte Halten, und hieß ihn dem Spiele zufehen. 
Der Wegweifer verfprach ihm zu bleiben, wenn der Kampf 
nicht zu lange dauern würde. „Sonft,“ ſprach er, „ehe 
mich der Schwindel gar anfommt, werde ich das Weite 
fuchen. Darum wagt euer Leben nicht gar zu verwegen, 
denn diefer Wütherich hat ſchon viele tapfere Helden 
aufgerieben.“ „Sorget nicht, mein Freund,“ ſprach Geof— 
froy, und ritt noch ein Kleines weiter aufwärts, bis er 
den Riefen erreichte. Diefer wunderte fich über des Ritters 
Kühndeit, der fo allein bei ihm erfchien, doch dachte er, 
es Fünnte vielleicht ein vom Lande Abgefertigter feyn, 
der etwas bei ihm anzubringen hätte. Er jtand bewegen 
von feinem Sitze auf, nahm eine große, dicke Stange von 
Holderholz und ging dem anfommenden Ritter auf einer 
fchönen Bergwiefe entgegen. Wenige Schritte von Geof— 
froy hielt er ſtill und ſchrie: „Wer und von wannen bijt 
du, DBermeffener, daß du fo freventlicy: allein gegen mid) 
zu reiten Dich erkühnſt?“ — „Ich komme,“ erwicherte 
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Geoffroy, „mit Dir zu flreiten, Du Ungeheuer, und ohne 
weitere Worte dich herauszufordern!“ — „Sp, bift du 
deines Lebens müde?“ ſprach der Rieſe. „Komm,“ fagte 
darauf Geoffron, „und mache nicht viel Worte! Ertödte 
mic), wenn du kannſt!“ — „Ey nicht fo,“ verjehte der 
Riefe fpottend, „Ichone meines Lebens, du Ohnmächtiger, 
und bring mic) nicht fo cilends um!“ 

Dem tapfern Geoffroy griff diefe Hohnrede ins Herz, 
er zuckte feinen Schild, ritt ohne ein Wort mit feis 
nem Speer auf den Prahler los, und traf diefen jo em: 
pfindlich auf die Bruft, Daß, wäre er nicht mit einem 
ftählernen Harnifch bedeckt gewejen, Geoffroy ihn auf 
den erjten Stoß durchrannt haben würde. Aber auch fo 
fiel er auf die Erde und Fehrte die Beine in Die Höhe; 
doch raffte er fi) gefchwind wieder auf, fo heftig er den 
Stoß empfand. Der Ritter, welcher merfte, daß der 
Rieſe einen Streich auf fein Roß zu führen beabfichtige, 
fprang behend vom Pferde. Da rief der Niefe: „du haſt 
mir einen empfindlicyen Bruſtſtoß beigebracht, Fühner Ritz 
ter; bift du redlich und guten Herfommens, jo nenne mir 
deinen Namen! — „Sch bin weltbefannt,“ fprady der 
Ritter, „und heiße Geoffroy mit dem Zahn!“ — „En!“ 
erwiederte Der Rieſe; „habe ich Doch von dir gehört, daß 
du meinen Oheim, den Rieſen Gedeon von Garande ge: 
fällt Hart! Dafür ſoll dir bald dein Lohm werden!“ Un: 
geduldig griff der Niefe zu feiner Etange, und führte 
damit, weil er linfs war, einen furchtbaren Streich auf 
Geoffroy's rechte Hand. Aber dieſer entwich dem Dieb, 
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fo daß die Stange gegen den Felfen fchlug, daß man 
den Streich einen Schuh tief darin fehen Fonnte. | 
Unterdeffen ergriff Geoffroy fein Schwert, und ſchlug 
dem Rieſen auf den Harniſch, daß Splitter davon ſpran— 
gen und das Blut aus den Ritzen hervordrang. Der Rieſe 
führte nun ganz grimmig einen zweiten und dritten Streich, 
denen Geoffroy immer auswich, ſo daß die Stange, am 
Felſen zerſpaltet, in der Mitte zerbrach und der Arm des 
Rieſen ganz müde war. Jetzt verſetzte der Ritter dem 
Rieſen einen Schwerthieb auf den Helm, daß ihm Hören 
und Sehen verging; aber noch war deſſen Fauſt fo kräf— 
tig, daß ein Ecylag des Unbewehrten auf Geoffroy’s Helm 
diefen wie einen Trunfenen taumeln machte. Doch faßte 
der Ritter wieder neuen Muth, und traf mit einem 
Etreiche glücklich des Riefen Achfel, tief durch den Pan— 
zer, fo daß das Blut in Strömen von ihm floß. Sest 
warf ſich der Riefe rafend auf Geoffroy, und begann 
mit Ddemfelben zu ringen. Sie faßten ſich auch fo gut,- 
dag Sedem der Athem ausgehen wollte. Aber der große 
Blutverluſt machte den Riefen Fraftlos, fo Daß er abſte— 
hen mußte. Dadurch Fam Gevffroy abermals zum Schwerte, 
verfeste ihn einen neuen Streich, und zwang das Unge— 
thüm, nach ſeiner Felſenhöhle zu eilen und ſich dort zu 
verbergen. | 
Diefer Fels, in den der Rieſe fprang, war ein dü— 
fteres Loch, wie ein tiefer Keller anzufchauen, und der 
Held Fonnte ihn hier nicht mehr erreichen. Der muntre 
Ritter ſchwang fich indeffen fröhlich auf fein Pferd, ritt 
zu dem Wegweifer, der noch zagend auf feiner Stelle 
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ſtand, zurück, erzählte ihm den ganzen Vorfall, den jener 
aus Angſt nicht ſo genau beobachtet hatte und zeigte ihm 
einen von den Fehlhieben des Rieſen getroffenen Har— 
niſch und den Helm voll Beulen. | . 
Während Geoffroy mit dem Wegweijer ſprach, ka— 
men Die Herren des Landes in Begleitung vielen Volkes. 
Sie meinten, der völlige Sieg fey vollzogen, und fingen 
an, den DObfieger mit Glückwünſchen zu überfchütten. Sie 
hörten aber bald, daß es ganz anders ftand. Da fragten 
fie den Ritter, ob der Riefe ſich nicht nach feinem Namen 
erfundigt habe. „Ja, antwortete Geoffrov, nnd ich habe 
es ihm auch ohne alles Bedenken frei herausgeſagt!“ — 
„Run,“ fing einer von den Herren an, „dann wird er 
auch nicht mehr aus feiner Höhle herausfommen, fo 
lange der tapfere Geoffroy im Lande iſt; denn er ‘hat 
eine fichere Weiffagung, daß er von dieſem abgetüdtet 
werden fol.“ — „Wenn er auch fich nicht heranswagt,“ 
ſprach da der Ritter, „io will ich ihn dennoch tödten, 
um den Sieg voll zu machen. Sch mag aus diefem Lande 
nicht fcheiden, ehe meine Fauft Diefes Ungeheuer erlegt hat!“ 
Ein anderer Landesherr, der Mitleid mit dent jun— 
gen Helden empfand, fing an ihn zu warnen, Denn in 
dem Berge gebe es Gefpenfter und jeltfame Abentheuer: der 
alte Beherrfcher des Landes Norheim, König Helmas, ſey 
von feinen drei Töchtern in dieſem Berge verſchloſſen worden, 
und habe bis zu feinem Tode dort bleiben müffen, einzig 
darum , weil er Perfina feine Gemahlin im MWochenbette 
befucht, und daher ihre Geheimniffe. erfundigt hätte, 
Auch wife man nicht, „wohin hernach die drei Töchter 
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des Königs mit famt ihrer Mutter gefommen feyen. 
Einen Rieſen habe es an diefem Orte immer gegeben, und 
der habe den Berg gehütet; der jebige fey bereits ber 
fünfte oder der fechste, und alle haben das Land verwü— 
ftet und mit Feuer verheert. Snfonderheit habe diefer alle 
Helden, die gegen ihn ausgezogen, bezwungen und getöd— 
tet. Geoffroy ſey glücklicher geweſen, als alle Könige 
ihres Landes, die nicht hätten wagen dürfen, was er gc= 
wagt. Jedoch follte er den Riefen nicht anders beftehen, 
als wenn derjelbe aufferhalb des Berges zu treffen wäre. 

Geoffroy, durch diefe Rebe bewogen, verfprad ihnen 
jedenfalls den Riefen zu erlegen, und nun ritten fie, weil 
die Nacht herbeirückte, den Geoffroy aufs ehrerbietigfte be— 
gleitend, mit ihm zur Abendtafel nach ihrer Stadt zurück. 


Als der frühe Morgen anbrach, machte ſich der Held 
Geoffroy auf den Weg und ritt wieder dem Berge zu. 
Dort angefommen hatte er eine gute Zeit zu fuchen, big 
er unter fo vielen Löchern und Klüften Das rechte und 
den Eingang zu der Riefenhöhle traf. Gefchwind, als er 
folchen gefunden, fprang er vom Pferde, ergriff feinen 
Speer, bezeichnete ſich mit dem Kreuz und ließ fich in 
das Kelfenloc, hinab, nachdem er ſich von dem ihn be— 
gleitenden Ritter verabfchiedet hatte, und es warb ihm 
unter taufend Wünſchen Glück nachgerufen. Als er Grund 
fpürte, ftieß er mit vorgehaltenem Speer überalt herum, 
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ob er nicht den Riefen in irgend einem Winfel der Höhle 
auffinden möchte. So Fam er immer tiefer hinein, bis 
er einen Lichtjehimmer fah, dem er nachging, und ber 
ihn in eine helle Kammer führte, die nur Eine Thüre. 
hatte, aber mit Gold, Silber und ——— 1ey herr: 
lich) _angefüllt war. 

Er ſah ſich verwundert in dem Gemach um: in der 
Mitte der Kammer ftand ein erhabenes Grabmal auf 
fech8 zierlichen Pfeilern mit Edelſteinen, die in dieſem 
Berge häufig wuchfen, reich geziert; auf dem Male war 
ein bewaffnetes gefrüntes Königsbild, aus milchblauem, 
burchfichtigen Chalcedon, liegend abgebildet; zu deſſen Fü— 
fen war ein Frauenbild zu fehen, das eine Tafel von 
etlichen Blättern in den Händen hielt, auf der war fol« 
gende Schrift ganz deutlich zu lefen: „Dies iſt der Kö— 
nig Helmas, mein liebſter Gemahl, der hier „begraben 
liegt, ein mächtiger König von Nordland, der mir ges 
fhworen, mich zur Gemahlin zu erfiefen, doch nie mid) 
im Wochenbette zu befuchen, noch befuchen zu laffen. Weil 
er treubrüchig geworben, verlor er mich. Die drei ſchönen 
Töchter, die ich im felben Sahre geboren, nahm ich mit 
mir; fäugte, ernährte, erzog fie bis ins fünfzehnte Jahr, 
er wußte nicht wo. Dann .entdedte ich ihnen des Va— 
ters Untreu, darüber wurden fie eifernd,. und infonder- 
heit befchloß die jüngfte, Melufina, folch Verbrechen an 
ihrem Vater ftatt meiner felbft zu räden. So fperrten 
fie ihn in diefen Felfen ein, bis ans Ende feines Lebens, 
Ich felbft begrub ihn unter diefen Stein, und daß fein 
Grab vor Dieben, Räubern und Schatzgraͤhern ficher wäre, 
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habe ich den Rieſen hieher gelegt, Grab und Feljenhöhfe 
zu hüten. Meine drei Töchter haben drei befondere Merk: 
zeichen: die jüngite, Meluſina, die jehr Flug und feharfen 
Berstandes iſt, Das, daß fie alle Sonnabende vom Gürtel 
an zur Schlange wird. Wer fie freit, foll ihr geloben, 
fie an felbigem Tage weder zu befuchen, noch zu fehen, noch 
nach ihr zu fragen, auch Feinem Meenfchen folch Geheim— 
niß entdecken. Melora, meiner zweiten, wunderfchönen 
Tochter legte ich auf, daß fie als Geiſt eines herrlichen 
Bergfchloffes in Armenien hüten, daneben unabläjfig ei— 
nen Sperber auf dem Haupte haben fol. Wer fid) ihr 
nahen will, der muß von adeligem Ritterblute feyn, ohne 
Entjegen drei Tag’ und drei Nacht des Sperbers ſchlaf— 
los hüten, Feine Furcht und Scheu tragen, dann foll ihm 
vergönnt feyn, von dem jungfräulicyen Geift eine Gnade, 
welche er will, außer ihrer Perfon und Liebe, zu erbitten. 
Mer fi) ‚aber vom Schlaf überwinden läßt, der foll fein 
Lebenlang, ja bis zum jüngiten Tage, des Geiftes Gefan- 
fangener feyn. Meiner dritten Tochter, Plantina, gab ich 
auf dem hohen Berge Roniche in Arragonien ihres Va— 
ters unendlihe Schätze zu hüten, bis fich einer unfers 
Gefchlechtes findet, der Burg und Schaf mit wehrhafter 
Hand erobert, und König zu Serufalem werden wird. 
Solches habe ich, ihre Mutter Perfina, ihnen auferlegt. 
Damit begnüge ſich, wen diefe Tafel zu Gefichte Fommt.“ 

Geoffroy, der den Inhalt diefer Blätter bedächtiglic) 
gelefen, gerieth in großes Staunen, Er merfte jet, Daß 
feine Mutter die Nymphe Melufina war, und König Hel- 
mas fein Großvater, Perfina feine Ahnfrau gewefen. Aber 
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völlig wollte er es erſt glauben, wenn er glücklich den 
Rieſen erlegt Hätte, dann erjt wollte er ſich für jenen 
wahren Erben und vom Scicjal dazu erfehen halten. 
Mit neuem Eifer verließ er das Zimmer, allenthalben mit 
dem Speer umbherfühlend. In ſolchem Fortgehen gericth 
er auf einen weiten Pla, auf dem ſich fogar ein hoher 
Thurm befand, fo daß er ganz aufrecht gehen Fonnte. 
Er nahm daher feinen Speer bequem auf die Achfel, und 
ging, unter feharfem Umfchauen, auf den Thurm los, den 
er offen und darin herrliche Gemälde fand. 

Sm Hingehen jedody bemerkte er unter dem Gebäude 
“einen abſcheulichen Kerker, in welchem fid) viele Gefan- 
gene befanden, die ſich alte höchlich verwunderten, woher 
er Fine und welcher entfchloffene Muth ihn fo weit ge: 
bracht. Einige warnten ihn mitleidig vor dem Rieſen, 
Dagegen riefen andere: „Ichweigt, ihr redet zu unfer Aller 
Schaden; laßt den jungen Helden doc) ziehen, er dürfte 
vielleicht unfer Erlöfer werben! Der Himmel der ihn hies 
her geleitet hat, wird ihn auch noch weiter bewahren 
fünnen!“ Diefe Rede gefiel Geoffroy wohl, er wurde noch 
muthiger in feinem Sinn, und hub lächelnd zu fragen 
an: „Wo ift Das Ungeheuer, das euc, alfo quält? Zeiget 
mir ben Ort, daß ich meinen vitterlichen Muth an ihm 
üben möge!“ Darauf hub einer von den Gefangenen an: 
„Rehmet euer Leben in Acht, Herr Ritter, ihr werdet ihn 
bald zu fehen befommen!“ 

Kaum waren dieſe Worte gefprochen, fo Fam ber 
Riefe daher getreten. Aber ftatt daß Geoffroy vor ihm 
hätte fliehen follen, erfchraf der Niefe, als er den Ritter 
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erblickte und verfroch fidy vor ihm in ein Gemach, beffen 
Thüre er eilig hinter ſich zuſchloß. Geoffroy, dadurch 
ganz Fühn gemacht, fprang ihm fehnell nad), und pochte 
an die Thüre jo mächtig, daß fie in Stüde fprang, ſo 
gut ſich das Ungeheuer von innen verriegelt hatte. Nun 
hatte aber der Riefe einen großen vieredichten Hammer 
aus Stahl; mit dem gab er dem Nitter einen Streich 
aufs Haupt; aber der Helm hielt ihn aus und blieb un- 
beſchädigt. „Diefer Streich foll Dir geboppelt auf deinen 
verfluchten Schädel falten,“ rief Geoffroy, „und nun zog er 
fein Schwert und jtad) den Niefen durch und durch, fo daß 
er auf die Erde fiel. Dies geſchah mit einem folchen 
Schrei, daß der ganze Thurm davon zu zittern fchien. 
Damit bließ er zugleich feinen Athem aus, und bie Leiche 
lag ausgeſtreckt auf der Erde. 

Da danfte Geoffroy dem Höchiten für dem verliches 
nen Gieg, ſteckte das Schwert in die Scheide, eilte zu 
den Gefangenen in dem Thurme, und fragte fie, vb 
fie aus dem Lande der Norhemer wären; und als fie 
dieß bejahten: was denn ihr Verbrechen ſey. Darauf fag- 
ten fie ihm, daß fie den Tribut nicht bezahlen Fonnten, 
den der Riefe von ihnen forderte. „Nun fo ſey eud) der: 
felbe, mit fammt eurer Freiheit, gefchenfe!“ ſprach Geof— 
froy, und verfprach ihnen unter Zauchzen und Frohlocen 
ihren Kerfer zu öffnen; „aber,“ fragte er, „ihe müßt mir 
auch fagen, wo die Schlüffel des Gefängniffes aufbehalten 
werden.“ Das wußte Feiner; Geoffroy ſelbſt mußte lange 
Zeit fuchen, bis er endlich den Echlüffel fand, und über 
zweihundert Gefangene befreite. Diefe führte er alle in 


390 





das Zimmer, wo er ben Riefen erlegt hatte; fie betrachte: 
ten die Leiche des Ungeheners mit Entjegen und weideten 
ſich mit Staunen an der Heldenthat- des jungen Ritters. 

Dann ſprach diefer zu ihnen: „Höret, lichen Freunde 
und erledigte Gefangene, womit ich euch erfreuen will, 
Es liegt in diefem Berge und feinen verfchiedenen Höhlen 
ein großer Schatz an Gold, Silber und edeln Steinen 
verborgen. Das Alles fchenfe ich euch, denn ich will von 
dem übel gejparten Gute nichts haben!“ Die armen Leute 
Fonnten nicht aufhören zu danken; fie wollten auch das 
Geſchlecht des edlen Ritters wiffen, denn feit König Hel- 
mas Tode jey Fein Mann lebendig aus dieſem Felfen 
gekommen. Der Ritter willfahrte und ſagte ihnen, daß 
er Geoffroy mit dem Zahn heiße, dann erzählte er ihnen von 
feiner Herfunft weitläufig. Hierauf begleiteten ihn die Be: 
freiten, zum fehuldigen Danf aus der Höhle. Vorher 
hatten fie noch einen Karren zubereitet, auf den der un: 
geheure Rieſe geworfen und aus dem Berge hervorgezu: 
gen wurde, Die Leiche faß auf dem Karren mit Ket— 
ten gebunden, aufrecht, als lebte das Ungeheuer nod); 
fo führten fie das Echeufal im Lande herum, jedermann 
zur Berwunderung und zum Abſcheu. Alles Volk lief 
herzu und danfte Gott und lobte den Sieger Gevffroy, 
der zur rechten Stunde gefommen fey. 

Mittlerweile Fam Geoffroy wieder zu den Herren 
des Landes, von welchen er vor Furzer Zeit gefchieden 
war, und die mit großer Betrübniß und unter vielen Zwei: 
feln feiner. gewartet hatten. Da ward ihm und den 
befreiten Gefangenen alle erfinnliche Ehre angethan. Und 


391 


weil grade der König von ganz Norheim ohne Leibeserben 
mit Tod abgegangen war, fo wurde ihm nicht nur großes 
Geld und Gut, fondern die Füniglicdhe Krone felbit ange— 
boten, wenn er ber ihnen bleiben wollte. Dies Alles aber 
fchlug Geoffroy mit großer Höflichfeit ab, und nach Fur- 
zer Zeit machte er fi), von ihnen Allen gefegnet, wieder 
veifefertig auf den Weg, nachdem er zuvor den Landes: 
fürften die Verweſung des Reiches und feine Wohlfahrt 
forgfam anbefohlen hatte. Und nun reifte er mit großem 
Derlangen, feinen Bater und feine Mutter nur recht bald 
anfichtig zu werden, von dannen, bis er an das Meer 
Fam, wo er zu Schiffe ſaß, und nad) feinem Baterlande 
ber Herrſchaft Garande zu fegelte. Als das Volk feine 
Ankunft gewahr wurde, lief Alles ihm voll Freuden zu, 
ihren Erretter wieder zu fehen und zu bewillfommen, 
weil es noch nicht fo lange her war, daß er fie von 
dem Riefen Gedeon erlöfet hatte. 


Nun Fam die Kunde von feiner Rüdfehr auch zu 
feinem Bater Raimund. Er ritt, feinen Sohn Geof— 
froy zu empfangen, ihm entgegen, und hielt auf ber 
Straße, wo er vorbei mußte, zumal da ihm fehon hinter: 
bradyt worden war, wie viel Ruhm und Ehre er im gan 
zen Reich Norheim erlangt hätte. Diefe neue Freude hatte 
ben guten Raimund wieder ein wenig feines fchweren Kum— 
mers entledigt. Er wartete Deswegen nicht länger,. fonts 


392 


dern ritt in ſeines Herzens Fröhlichfeit gar bis an das 
Gejtade des Meeres, wo fein Sohn bei feiner Ankunft 
unfehlbar landen mußte. Dies geſchah, und es war 
ein rechter Freudenempfang von Beiden, der gar bes 
weglich anzufchauen war, daß Vielen die heißen Thrä- 
nen darüber ausbrachen. Endlich) nahm der Vater 
Raimund feinen Sohn bei der Hand, führte ihn bei 
Seite und entdeckte ihm fein ganzes Herzeleid, den Ber: 
(ujt feiner Mutter, und Alles, was ſich bisher zugetragen. 

Geoffroy erſchrak darüber heftig; er merkte wohl, 
dag auch fein böfes Beginnen hierzu nicht wenig gehol— 
fen, und das Del zum Feuer gegoffen hatte. Von inner: 
licher Reue und Bewegung des Herzens, brach ihm der 
Angitfhweiß aus, und er ſprach: „Sey es dem Himmel 
geflagt, im welchen Jammer ich mic, durch mich feldit 
geſetzt ſehe!“ Unter fo Fleinmüthigen Genfzern ftand er , 
eine gute Weile in fi gefehrt; dann fing er an, und 
erzählte dem Water von der Tafel und Schrift, die er 
in dem Gefpenjterberge im Norheimerlande gefunden und 
gelefen Habe, und von dem ganzen Begräbniß. Raimund 
vernahm zu feinem Trofte, was er vorher felbjt nicht ge: 
wußt, wer nämlich Melufina feine Gemahlin und Geof- 
froy's Mutter gewefen, und daß fie aus Füniglichem Ge— 
ſchlechte entſprungen war. Dagegen hatte aud) fein Sohn 
hinwicder von "feinem Vater erfahren, was er noch nie 
gewußt, wie nämlich fein Bruder ihn gereizt, feine Me— 
Iufina an einem Sonnabend zu befuchen, und am Ende 
gar ihren Zujtand ihr vorzuwerfen und "fie damit zu 
| beſchämen. 
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Darüber jchwur Geoffroy dem Grafen den Tod. Er 
feste fi) zu Pferde, und ritt in Begleitung feines jun: 
gen Bruders Raimund, Tag und Nacht auf den Forft 
zu, worüber denn Raimund, fein Bater, in neuen Kum— 
mer fiel, denn es reute ihn, Daß er feinem Sohn alles 
jo Far geoffenbaret hatte, daß nun vielleicht auch dieſes 
zu einem böfen Ende ausjchlagen möchte. 

Gevffroy aber gelangte von Niemand erfannt und 
in aller Stille in die Grafjchaft vom Forit, und big dicht 
an das Schloß des Grafen. Dies fand er offen, ftieg 
aljobald von dem Pferd ab, und Fam unverfehens in den 
Saal, wo fein Oheim fid) aufhielt. Geſchwind griff er 
nach der Wehre, rannte auf ihn zu und fuhr ihn mit 
ungeftümer Rede alſo an: „Ha, Berräther, du bijt derje: 
nige, durch welchen wir affe unfere Mutter verloren ha— 
ben. Aufrührer, Berführer, Böjewicht, du mußt des 
Todes ſterben.“ Der Graf vom Forit, von dieſer Leber: 
rafchung ganz beftürzt, wußte nichts anders zu thun, als 
fi) zu retten und fein Heil in der Flucht zu fuchen. Er 
verſchloß fi) in einen Thurm, deffen hohe Treppen er 
hinan eifte, und war froh, als er fi) vor dem Zorn des 
Ritters geborgen fah. 

Weil nun Geoffroy dießmal nichts ausrichten Fonnte, 
hub er an aufs hHeftigite in Worten gegen des Grafen 
Diener zu toben, die ihm alle entliefen. Dadurch fand 
er freie Bahn, den Grafen noch weiter zu verfolgen, fo 
daß dieſer endlidy zu einem Fenſter des Ihurms hinaus: 
jpringen mußte, um fich auf ein gegenüberitehendes Dad) 
zu flüchten, er verfehlte es aber mit feinem Sprunge und 
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fiel zu Tode. Nun ließ ihn Groffroy begraben, und die 
Seinen, die ihn an dem grimmigen Ritter nicht zu rächen 
wagten, bejammerten ihn alle. Dann befahl Geoffroy 
den Dienern, daß ſie nunmehr ſeinem Bruder Raimund 
ohne alle Widerrede huldigen ſollten; dieß thaten ſie mehr 
aus Furcht als aus gutem Willen, denn alles Land ſcheute 
feinen Namen. 

Der ſchwermüthige Vater Raimund war inzwiſchen 
auch nach Luſinia zurückgekehrt, aber voll Unmuth und 
Betrübniß, denn die Tödtung ſeines leiblichen Bruders 
durch ſeinen Sohn Geoffroy war ihm berichtet worden. 
Aber er Fonnte nicht. ändern, was geſchehen war. Er 
verfanf aufs Neue in die tiefite Neue und beſchloß, nad) 
Rom zu ziehen, dort ernftlihe Buße zu thun und nim— 
mermehr nach Haufe zu Fommen, fondern ſein Leben in 
einem Klofter mit Weinen und Beten zu befchliegen. Wäh— 
vend er fich mit fo traurigen Gedanken abguälte, fiehe, da 
Fam fein Sohn Geoffroy in den GSchloßhof eingeritten, 
jtieg vom Pferde, ging zu feinem betrübten Vater hinauf 
und fiel vor ihm aljobald auf die Knie. Da bat.er um 
Gnade wegen aller feiner Miffethaten und geftand ganz 
freimüthig, daß er die einzige Urfache aller ſchmerzhaf— 
ten Verluſte fey, die feinen Vater betroffen. 


„Es ift fo, mein Cohn, wie du fagit,“ hub Raimund 


feinem Sohn zum Trojte an, „allein wir Fünnen die Tod: 
ten doch mit allen unfern Klagen nicht erweden. Doc) 
fey dir hiermit zur väterlichen Strafe auferlegt, das vers 
brannte Klofter Mallieres wieder aufzubauen und andere 
Mönche zu Dienft und Ehren Gottes darein zu ftiften.“ 
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Geoffroy ließ fih Ddiefes gar gerne gefallen und ver: 
ſprach dajfelbe herrlicher und reicher zu bauen, als es 
zuvor geweſen. Dieß tröftete den alten Raimund nicht 
wenig. „Wohlan, fprach er, die Bolßiehung deines Bers 
fprechens wird deinen. Gehorſam bethätigen, mein Eohn 
Geoffroy! Doc) vernimm das, was ich dir jetzt entdeden will. 
Sc habe mir zur Buße eine Reife in fernes Land vors 
gefeßt, und will dieß jest als ein Gelübde vollbringen. 
Demnach befehle ich dir, Das Land löblich zu regieren, 
daß du dich als ein Vater und nicht als ein Tyrann, 
wie du bisher gepflogen, gegen die Unterthanen er: 
weifeit, deinen jüngjten Bruder aber, meinen Eohn Die: 
terich, in aller Zrömmigfeit und Tugendübung getreulich 
anitatt meiner auferzieheft, und, wenn er erwachfen ift, 
ihm die Herrichaft Portenach, Favent und Rochelle zum 
Beſitze einräumeſt. So hat es mir deine ſelige Mutter 
anempfohlen, und ich will es auch dir ans Herz gelegt 
haben; denn es ſcheint ein gar ſonderliches Licht aus dem 
Knaben, welches wohl zu pflegen iſt.“ 

Geoffroy verſprach ihm reumüthig unverbrüchli— 
chen Gehorfam, und dem Raimund rannen über feinen 
treugemeinten Worten Die Freudenthränen über die Wan— 
gen. Dann berief er alle Unterthanen zuſammen, 
jteltte ihnen feinen Sohn als Fünftigen Negenten vor, 
ließ die Huldigung vor fich gehen, und trat Die Reife 
an. Geine Söhne Geoffroy und Dieterich gaben ihm mit 
‘einem Fleinen Gefolge zu Roß das Ehrengeleit. Am ans 
dern Tag umbhalsten fie den Bater und nahmen einen 
thränenvollen Abichied. 
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heran, und hatte die Mannsjahre erreicht. Da that er, 
dem väterlichen Befehle gemäß einen fehönen Ritt nad 
Portenach und nahm dafelbit Befis von feinem Erbtheil 
mit dem andern ihm zugehörigen Orten. Er regierte Flug 
und glücklich und galt für einen weifen Regenten des gan: 
zen Landes. An Tugend, Tapferkeit und Heldenthaten 
nahm er alle Tage zu, fein Vater Raimund aber, obgleich 
er lebte, war dem Lande längit geftorben. In der Folge 
heivathete Dieterich eine fehöne Dame aus der-Bretagne, 
und es ftammet bis auf Diefen Tag von ihm das hohe 
Geſchlecht derer von Portenad). 
Geoeoeoffroy hatte nach halber Zahresfrift das Kfoiter 
Mallieres fehöner und größer, als es zuvor gewejen, wieder 
aufgebaut. Der vorher fo wilde und graufame Mann 
zeigte bei dieſem Bau einen folchen Befchrungseifer, daß 
in dem ganzen Lande das Sprichwort von ihm erfcholl, 
„Seoffroy ijt ein Mönch, der Wolf ift ein Schaf gewor- 
ben.“ Obwohl ihm nun diefer Spott zu Ohren Fam, fuhr 
er doch in dem guten Werfe fort und ruhte nicht, bis 
es fertig da ftand. j 

Inzwiſchen war Raimund zu Rom angelangt und 
hatte vor dem Pabit feine Beichte wehmüthig abgelegt, 
Abfolution empfangen und die auferlegte Buße mit demü- 
thigem Gehorfam angenommen. Auf die Frage des Pab— 
ftes: was jest fein Vorſatz wäre, erwiderte er: „Aller: 
heiligiter Vater, ich gedenfe mein Leben an einem Orte 
zu fchließen, wo nicht viele Leute um mid) find, denn ich 
möchte mich von der Welt abfondern,“ Und als der Pabit 
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diefen Vorſatz lobte und ihn um den Ort befragte, den 
er ſich auserfehen hätte, da fagte er, daß er nad) Mont: 
ferrat in Arragonien, zu unferm lieben Frauenflofter Be— 
lieben trüge, denn der fchöne, reine Gottesdienit, der dort 
gepflogen werde, gefalle ihm vor allen Andern.“ 

Da wurde ihm vom Pabit ein Prieſter und ein Schü— 
fer zugeorbnet, die ihn fein Leben lang bedienen follten. 
Ev nahm er feinen Abfchied und fie ritten zufammen mit 
einem fehönen Gefolge von Rom weg. Als er zu Tolofa 
anfam, wurde er wider feinen Willen Dort aufs herr: 
lichſte empfangen und ihm alle mögliche Ehre angethan. 
Nun entließ Raimund alle andern Diener, und behielt 
Niemand als den Priefter und Schüler bei fich. And fo 
wie er an dem erwünfchten Orte angefommen war, lich 
er fid -und dem Priefter Einfiedlersfleider machen, und 
begab fid,) in das Gotteshaus, dem Herrn dort zu Die: 
nen, fo fang er lebte. 

Als feinem Sohne Geoffroy die Anfunft Raimunde 
zu Rom berichtet wurde, beſchloß er bei fich, feinen Ba: 
ter auch noch einmal zu fehen, und in Rom aufzufuchen. 
Er übergab feinem Bruder Dieterich) die Regierung für ' 
einige Zeit, und machte ſich auf. Zu Rom angelangt, 
beichtete auch er vor dem Pabſte und erfuhr von diefem, 
daß fein Vater ein Einfiedler zu Montſerrat geworden 
wäre. Dem Gevffroy wurde aber eine weit härtere Buße 
auferlegt, insbefondere, daß er darauf bedacht feyn follte, 
vor allen Dingen das Klojter Mallieres wieder aufzubauen 
und Hundert und zwanzig Mönche barein zu ftiften. Der 
Ritter erflärte dem Pabft, daß bereits das Gebäude weit 
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größer und herrlicher, als es zuvor war, wieder aufges 
richtet ftände; da lobte der Pabjt diefe rühmlihe That 
und nahm fie für hinreichende Buße an. „Euer Vorſatz 
iſt gut,“ fagte der heilige Vater zu ihm, nnd der Himmel 
vermehre feine Gnade an euch noch ferner.- Wenn ihr 
euren Vater am Orte feiner Andacht befuchen wollet, fo 
begleitet euch mein väterlicher Gegen !“ 

Der Ritter zog weiter und traf feinen Bater zu 
Montferrat. Des Halfens und Kiüffens war Fein Ende. 
Aber vergebens bemühte ſich Geoffroy, dew alten Raimund 
zu bewegen, daß er mit ihm zurückkehren und fein Leben 
zu Rufinia in gleichmäßiger Ruhe befchliegen möchte. Er 
machte ſich daher nach fünftägigem Aufenthafte bei ihm 
wieder auf den Heimweg, nachdem er vergnügte Unter: 
haltung mit ihm gepflogen und von Allem Bericht einge: 
nommen hatte. Beim Abfchied aber vergoffen Bater und 
Sohn bittere Thränen. Kaum war Geoffroy wieder zu 
Mallieres angelangt, fo befehte er das Klofter mit der 
verlangten Anzahl von Mönchen und forgte in Allem für 
ihren Unterhalt. 

Als nun auch er gealtert war und mit feinem hod)= 
bejahrten Vater dem Ende entgegen ging, verfügte er 
fih noch einmal nad) Arragonien zu Jenem, den er, 
wiewohl ſchwach und hinfällig, noch beim Leben traf. Er 
empfing von ihm den Gegen, drückte dem lebensfatten 
Greife die Augen zu, und beftattete ihn ehrlich. An dem 
Freitag aber, che Raimund flarb, drei Tage vor deffen _ 
Tod, hörte man zu Lufinia ein Raufchen; das war ber 
Geiſt Melufina’s, der das Schloß dreimal umfreiste, 
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und, wie fie einjt über dem Schloße ihrem Gemahl verfündet 
hatte, allem Volk feinen Tod weiffagte. | 

Der alte Raimund hinterließ fein Gefchlecht in hohen 
Ehren blühend. — Sein ältefter Sohn Reinhard regierte 
in Böhmen und that den Ungläubigen großen Widerjtand; 
Antonius führte das fürftliche Regiment als Herzog von 
Luxemburg; der jüngere Raimund war Graf vom Forſt; 
Uriens regierte in Eypern, that aud den Heiden große 
Drannfale an und ftand den Rittern auf der Inſel Rho— 
dus getreufich in ihren Nöthen bei. Gyot war König 
in Armenien, und verfuhr auch jtrenge gegen die Heiden. 
Gedes war frühzeitig geftorben, Horribil im Keller er: 
ſtickt, Freimund mit dem Klojter verbrannt. Geoffroy, 
der tapfere Riefenwürger, war Herr in Mallieres und 
Luſinia; und Dieterich, auch ein berühmter Held und 
Ritter, hielt zu Portenach Hof. 


Das alles aber laffen wir jet bei Seite und mel« 
den von einer fonderbaren Begebenheit in Armenien, wo 
Gyot als König regiert hatte. Zn diefem Künigreiche 
‚nämlich war ein Schloß, in weldem ein Gefpenft hauste, 
genau nac der DBefchreibung, die Geoffroy auf dem 
Denfmal im Riefenberge zu Norheim von dem Geift auf 
dem Berge Avelon gelefen hatte. Ebendaſelbſt fand fich 
auch ein Sperber von fonderbarer Art. Wer bei dieſem 
Geſpenſt Gnade finden und feines Lebens ficher fein wollte, 
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der mußte fein Gejchlecht vom Iufinifchen Stamme ermweijen, 
dann drei Tage und Nächte ohne Schlaf dem Sperber 
chen und ihn hüten Fönnen, anders vermochte er ohne 
bensgefahr nicht fich diefem Schloſſe zu nahen. Hatte 
er aber dieß ohne Anſtoß verrichtet, jo durfte cr eine 
Gabe fordern, nur die Perfon und Liebe der Zungfran 
Melora nicht. So nämlid hieß das Gefpenft, wie wir 
oben aus der Grabtafel fehon vernommen haben. 

Nun nad) Gyots Zeit war ein König in Armenien, 
der wollte ſich unterftchen, dem Sperber zu wachen, aber 
begehrte fi) die verzanberte Jungfrau felbft als Gnade aus: 
zubitten, und fie unter Diefer Bedingung zu erlöfen. Doch 
hielt er es in feinen Gedanken nur für ein Gaufeljpiel 
und eine Poffe. Aber endlid, machte er fi), wie zum 
Spaffe, dahin auf, die Sache in Augenjchein zu nehmen. 
Als er nun unfern von dem Orte auf eine Wieſe gerade 
unterhalb des Schloſſes gelangte, ließ er eim Gezelt da— 
felbft auffchlagen, er aber verfügte ſich in voller Rüftung 
den Berg hinan, bis an das Thor des Schloſſes, darin 
fidy) der Geift und den Eperber befand. Er hatte Des: 
wegen auch einen Köder in der Hand, um den Eperber 
Damit zu äzen. Indem er nun folcdhes Vorhabens war, 
begegnete ihm auf dem Wege vor dem Schloß ein alter 
Mann, ganz bleich und mager von Geſtalt, weiß geklei— | 
det. Der fragte ihn, was er hier fuchte. „Sch will den 
Bedingungen, die für dieſes Schloß feftgefest find, ein 
Genüge leiften und dem Sperber wachen,“ fagte der mun— 
tere König. „Wohlan,“ verfehte der Alte, „fo Fommet 
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denn mit mir; ich will euch hierzu anweiſen und an den 
Ort führen, wo ihr leiſten könnt, was ihr ſchuldig ſeyd!“ 

Hierauf führte der Alte ihn in einen herrlichen Pale 
lait und Saal, welder, des Königs Bedünfen nad, zu 
oberit in dem Schloſſe zu fenn fchien. Alles fah fo 
majejtätifch und prächtig darin aus, daß fich jener nicht 
genug verwundern Fonnte. In dieſem ſchönen Gemache 
nun zeigte ſich auch ein Sperber auf einer Stange ſitzend, 
der gar ſchön und wohlgeſtaltet anzuſchauen war. „Hier 
iſt der Ort,“ hub der Alte an, „wo ihr drei Tage und 
drei Nächte wachen müſſet, und wenn dieß vorüber iſt, 
habt ihr die Freiheit, um Alles zu bitten, was ihr 
wollt, nur nicht um die Perſon und die Liebe der Jung— 
frau. Wenn ihr aber eure Wache ſchläfrig und alſo zum 
Unglücke verrichtet, ſo ſollt ihr wiſſen, daß ihr bis an 
den jüngſten Tag in dieſem Schloſſe bleiben müſſet!“ — 
„Wohl,“ ſagte der allzufreche König, „ich werde meine 
Schuldigkeit aufs Beſte thun, hernach aber auch Die ges 
bührende Gabe zu fordern wiſſen!“ Damit zielte er aber 
in feinem Gedanken einzig allein auf die Jungfrau. Er 
hätte aber viel Flüger gethan, wenn er dem Alten ge: 
folgt wäre. 

Nun vollzog er einen Tag und eine Nacht feine 
Wache mit Freuden, und äzte den Eperber auf das 
befte, fo daß es fehien, als ob einer mit dem andern 
gar wohl zufrieden wäre. An Föftlichem Effen und Trin— 
fen zu bejtimmten Zeiten war Fein Mangel, und dieß 
ftand dem König in einem Augenblicke vor dem Geficht, fo 
daß er fi) auf das niedlichite pflegen RER als ob er 

Schwab, Geſchichten und Sagen. ın 26 


402 


an feiner Eöniglichen Tafel felbit ſäße. Des andern 
Tags am Morgen äzte er wicder den Eperber, und ver: 
richtete feine Wache vortrefflih. Indem erblidte er eine 
überaus ſchöne Kammer, deren Thüre offen fand, In 
diefe trat er cin und betrachtete mit Verwunderung, wie 
Funjivoll fie mit Abbildungen von Bögeln aller Art bes 
malt war; die Felder aber waren mit Gold aufs feinfte 
ausgefüllt; dazwiſchen waren allerlei Rittergebilde mit 
Child und Helmen gewappnet, in Lebensgröße, mit bei« 
gefchriebenen Namen zu fehen. Diefe alle hatten dem 
Sperber gewacht und in dem Schloſſe gefchlafen, aber 
waren nachläßig gewefen, und es war nun unter 
ihren Bildern ihre ewige Sclaverei bis an den jüngften 
Tag mit Beifügung des Jahres und Tages, wo es ih— 
nen mißlungen, zugleich angedeutet. Nicht minder ftan« 
den an drei befonderen Enden noch drei andere Ritter, 
ebenfalls gewaffnet, abgebildet, weldye ihre Wache fehr 
wohl verrichtet, wie nebit Jahr und Tag die Snfchrift 
meldete; unter ihnen ftand eingeäzt der Name, wie auch 
das Land, aus dem fie waren, 

Aber der König wollte fi) auch in diefem Gemade 
nicht lange verweilen, fondern Eehrte zum Sperber zu— 
rück, um nicht Unlujt für fein getreues Wachen zu ver: 
dienen. Go erreichte er mit feinem Fleiße auch den drit— 
ten Morgen. Giche, da Fam die gejpenitifche Jungfrau, 
in grünem Kleide, aufs prächtigfte angethan, mit ganz 
freundlichen Mienen auf ihn Daher in Das Gemach ges 
gangen, grüßte und empfing den König, und redete ihn 
mit den höflichiten Worten alfo an: „Ihre habt euer 
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Vorhaben gar Flug und glücklich geendet, und der Sache 
ein Genüge gethan; jo fordert denn nun auch cure Gabe, 
damit folche euch gereicht werde.“ 

Der König, ſich ein wenig rüftend, danfte für dag 
gute Anerbieten und fing ganz hochmüthig an: „Ich will 
Feine andre Gabe, als cuch felbit und cure Liebe da— 
vontragen.“ Die Jungfrau, als fie dieß hörte, erwies fid) 
etwas zurnig, verfeßte ihm jedoch aljo: „Ihr müffet eine 
andre Gabe fordern, Freund, denn ich felbit kann euch 
nicht werden !“ Der König aber wollte von folcher Fors 
derung nicht abſtehen, fondern beharrte auf feiner Rede, 
worüber die Jungfrau, noch zorniger, ihm folgende 
Antwort gab: „hr ftrebet nad) Unglüd; ich warne 
euch vor ſolchem, und rathe euch, alsbald von eurem 
Berlangen abzuftchen, wenn ihr anders wollet, Daß euer 
Königreich nicht aus euren Händen geriffen werde.“ 

„Sey es thöricht oder Flug gehandelt,“ hub der vers 
meffene König wieder an, „fo werde ich doch nicht ablaje 
fen, eure Perfon zur Belohnung zu fordern, und mic 
mit Feiner andern Gabe befriedigen laſſen, ſo wahr 
ich König von Armenien heiſſe!“ Die Jungfrau, dar— 
über noch mehr entrüſtet, antwortete dem Ritter: „Du 
handelſt fo thöricht, als dein Großvater Raimund, wel 
cher in beharrlicher Thorheit den weiſen Rath verwarf 
und ſein Gelübde brach, worüber er Alles verlor, was 
er gehabt hatte. Auch du haſt nun all deine vermeint: 
lichen Gaben, nach welchen du getrachtet haft, verloren. 
Don nun an ift nichts als Unglück und Trübfal dein 
Theil, wie es deinem Großvater ergangen ijt, als er 

26 * 


% 


404 


\ —— — 


ſeine Gemahlin Meluſina, welches meine Schweſter war, 
verlor; dann erzählte ſie ihm die ganze Geſchichte von 
Helmas und Perſina, und daß ſein Vater Gyot ihrer 
Schweſter Sohn geweſen.“ 

„Du ſieheſt alſo, ſchloß ſie, wie thöricht deine For— 
berung und dein verſtocktes Beharren iſt, daß du dadurch 
dein Reich verloren, welches nicht nur von dir genom— 
men werden, ſondern auf ein ganz anders Geſchlecht über: 
gehen wird. Alles Glück und alle Ehre haft du mit 
deiner. Ihorheit verfcherzt. Co weiche denn du armfelis 
ger Gyot, Gyots Sohn, denn du hajt übel gehandelt, 
und fofort wird dein Unglück beginnen!“ 

Der junge Gyot aber, von DBerlangen geblendet, 
- gedachte die Cache zu erzwingen, vergaß, was ihm der 
Alte vor dem Thore gefagt hatte, und mit Bitten und 
Stehen ihre Gunſt zu gewinnen, eilte er in ihre Arme. 
Aber er fand ſich betrogen, das fehöne Bild verrann uns 
ter feinen Armen, und er hatte nichts ald einen Echatten 
gehalten, und mit diefem Schatten fchwand auch fein Glück 
und fein Heil. Doch war der junge König nicht lange 
allein, denn ein andrer abjcheulicher Geijt zeigte fich, den 
er nicht fehen, wohl aber hören und fühlen Fonnte, 
Diefer ſchlug ihn zur Erde und fpielte ihm fo übel mit, 
daß er Urme und Beine von fich ftreefend auf dem Bo: 
den lag. Wie er erbärmlich zu fchreien anfing, fo wurde - 
er nur noch ärger von dem Geifte gefchlagen. „Wehe 
mir, rief er, wenn dieſe Geifterplage nicht von mir ab: 
läßt, bin ich des Todes und muß mein junges Le— 
ben laſſen! Sch Armfeliger, daß ich ohne Gegenwehr 
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Streiche erbulden muß! Erfeheinft du mir nicht mit 
Hülfe, o gütiger Himmel, fo muß ih in Schmach und 
Schande verderben!“ 

Er hatte Diefen Seufzer noch nicht ganz ausge— 
jtoßen, als er in einem Augenblide von dem Gefpenit 
aus dem Schloffe geworfen ward, fo daß er halb todt auf 
der Erde lag und mehr einem Friehenden Wurm als 
einem Könige gleich jah. Doch zwang er fi) empor, 
und fchwanfte mit fchwachen Kräften den Schloßberg 
hinab, feinem Gezelte wieder zu, weldes auf dem Wie: 
fengrunde jtand. Dort Fonnte er vor Mattigfeit und 
Zittern Faum mit den Geinigen reden, und aucd) biefe 
waren über den Zuftand ihres Herren ganz bejtürzt. 
Endlich unterftanden ſich einige zu fragen, ob der König, 
bei. dem Sperber gewacht und die Gaben gewonnen habe, 
„Elender Gewinn!“ verfegte er ihnen ganz wehmüthig. 
Mid, hat ein unglüdlicyes Geſtirn hieher geleitet! Ge— 
ſchwind, fattelt mir die Pferde, und ſchicket euch zum 
Aufbruch an, daß ich nicht auf dem Wege fterbe.“ 

Alfobald wurde Alles zugerüftet, der todtjchwache 
König felbit zu Pferde gebracht, und mit ihm an das 
Geftade des Meeres geeilet; hier nahmen fie ihm den 
Harnifch ab, brachten ihn zu Schiffe und fegelten der 
Heimath zu. Unterwegs gingen ihm erſt die Augen feis 
nes Derftandes auf, und er. fah ein, wie guten Rath) und 
treue Warnung er in den Wind gefchlagen, und in wels 
ches Elend er ſich gebraht habe. Auf der Reife ver: 
folgte ihn ein Sturm mit ungeſtümen Meereswellen, was 
ihm fo ſehr zuſetzte, daß er abermals in Todesgefahr 
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stand, und das Waſſer wie die Erde durch bes Himmels 
Berhängniß feine Feinde zu ſeyn ſchienen. Endlich, nach 
vielen Trübfalen Fam er nach Haufe, und regierte mit 
ſchwachen Kräften. Diefe nahmen von Tag zu Tage mehr 
ab. Und fo ging cs, wie der jungfräufiche Geiſt angefündigt 
hatte, mit ihm auf die Neige. Bald jtarb er an gänz- 
licher Auszchrung; und nad) ihm wurde cin andrer 
König, aus ganz andrem Geſchlechte, ‚erwählt und auf 
den Thron gejeht. Diejer aber hatte gar jchlechtes Glück 
in feinem Regiment; jo daß das Königreich gleichjam 
mit feinen Herrſchern erfranfte und fait augenfcheinlid) 
in ein elendes Schwinden gerieth. Und fo währte cs 
von diefem Gyot an gerechnet bis ing neunte Glied und 
auf den neunten Kronentriger. 


Die dritte Tochter des Königes Helmas, Plantina, 
war von ihrer Mutter Perjina als Hüterin des väter: 
fihen Schatzes auf einen Berg in Arragonien abgeord— 
met. Cie war von Geſtalt eine wunderfchöne Jungfrau. 
Dieſer Schatz nun ſollte von Niemand erhoben wer— 
den können, als wer aus dem Geſchlechte des Königes 
Helmas ſtammte. An jenem Berge aber hielten ſich 
. viel graufame Drachen mit andern wilden Thieren in 
unglaublicher Menge auf, jo dag man ohne große Arbeit . 
und augenfcheinliche Lebensgefahr ſich dieſem Berge nicht 
wohl nahen durfte, denn viel tapfere Ritter hatten da 
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ſchon ihr Leben gelaſſen, fo daß Feiner deren, die hinein: 
gelangt waren, zurüdgefehrt war. 

Nun fügte c8 fich einit, daß-ein frifchmuthiger jun⸗ 
ger Ritter, aus England gebürtig, dahin kam, mit dem 
kühnen Unterwinden, zuförderſt den verborgenen Schatz 
daſelbſt, und dann auch das heilige Land zu erobern, 
Wie er nun in Arragonien anlangte, war fein erjter 
Schritt der, daß er nach dem verzauberten Berge, wo 
fih ber Schatz befinden folkte, genaue Nachfrage hielt. 
Da wurde ihm denn Alles bedeutet und urfundlidy ges 
zeigt. " Die Herkunft des frifchen Ritters war Feine ges 
meine; er ſtammte vielmehr von einer gar hohen Ges 
fchlechtslinie, denn er war einer von den Nittern ber 
Zafelrunde des Königs Artus und naher Freund des 
Helden Triſtan. 

Diefer Ritter wurde endlidy durch feine. Begierde 
bis an den Fuß des gedachten Berges getrichen, und 
traf hier jogleich ein ungejtaltes und abſcheuliches Thier, 
vor welchem der ganzen Natur hätte grauen follen. Sein 
Bauch war wie ein Weinfaß gejtaltet; es hatte nur 
ein einziges Ohr und nur ein einziges Auge, welches ihm auf 
der Stirne jtand; die Nafe jelbit war drei Schuh breit 
und ebenſo lang, aber c3 war Fein Nafenloch darin, fone 
dern jein Athem ging zu dem Ohr aus und ein. So 
abſcheulich num diefes Ungeheuer ausſah, jo wild und 
graufam war auch jeine Natur, fo daß es dem Ritter 
genug zu jchaffen machte, 

Die rechte Höhle, in welder ber Shah verborgen 
war, befand, ſich in der Mitte des Berges, wo jchon 
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mauncher tapfere Held fein Leben hatte laſſen müſſen. 
Rings um die Höhle waren kleinere Löcher, in welchen 
allerlei abſcheuliche Lindwürmer und wilde Thiere haus— 
ten, und an allen dieſen vorbei mußte Derjenige, der zu 
der Höhle mitten auf dem Berge gelangen wollte. Der 
Berg ſelbſt war drei arragoniſche Meilen lang, und es 
führte nur ein einziger ſchmaler Weg hinauf; wer dahin 
wollte, mußte ſchnell reiten oder gehen, ohne ſich viel zu 
ſaääumen oder lang umzuſehen, denn man hatte weder 
Weile noch Raum lange auszuruhen, da der Weg jo 
weit war, und Die vielen Schlangen und das Ungeziefer 
jeden Echritt umlagerten. 

Deffen ungeachtet war der Fühne Ritter, nur von 
einem einzigen Wegweifer begleitet, immer getroft Dem 
Berge zugeritten, indem der Führer voranging und der 
Ritter zu Pferde folgte. Endlich Fehrte auch der Weg: 
weifer um, nachdem er mit großer Gefahr feine Schul: 
digfeit gethan hatte; aber der Ritter hieß ihn ſtille hal— 
ten, ftieg vom Pferde ab, und gab ihm daffelbe an Die 
Hand. „Bleibe über ein Kleines bier, fagte er, und 
weiche nicht von der Stelle, bis ich Fomme!“ Aber der 
gute Führer würde leider eine lange Zeit Haben warten 
müffen, wenn. er-fich nicht endlich) aus dem Staube ges 
macht hätte. 

Sudeffen betrat der Ritter den jchmalen Steig, wels 
cher fo mühfelig zu gehen war, daß er feinesgleichen 
noc) niemals gegangen war. Er war wohlgewaffnet und 
trug fein Schwert in der Hand. Da begegnete ihm bald 
ein großer Draden, der mit offenem Rachen auf ihn 
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zufhoß. As der Ritter biefes Unthier in Wuth auf 
ſich zueilen ſah, zog er alsbald fein Schwert und hieb 
ihm mit einem einzigen Gtreidh den Kopf ab, und als 
er ihn, wie derfelbe todt auf der Erde lag, abmaß, fo 
erwieß fic) der Kopf nicht weniger als’ zwanzig Schuh 
lang. Hierauf ging der Ritter auf dem ſchmalen Etege 
gutes Muthes vorwärts. Da begegnete ihm ein .unges 
heuer großer Bär, welcher auch ganz grimmig auf ihn 
zulief, und ihm jo nahe Fam, daß er ihm fogar feinen 
Schild aus der Hand zu zerren fuchte, und den Harniſch 
an mehreren Orten befchädigte. Als der gute Ritter auch 
dieſer Beſtie grimmigen Zorn ſah, nahm er fi) einen 
fihern, unverzagten Hieb vor, und traf den Bären glück— 
lich. mit dem Schwert auf die Schnauze, fo Daß derfelbe au« 
genblicklich zur Erde fiel. Hierüber wurde der Bär nod) grime 
miger, fchlug nad) dem Ritter, und ging ihm immer näher auf 
den Peib. Der Ritter aber wich mit einem Sprung auf 
die Seite und hieb zugleich dem Thier eine Tate ab. 
Run wic das Ungethüm etwas rückwärts, feste fid) auf 
die Hinterfüße und that vorwärts auf den Ritter einen 
vortheilhaften Schlag, welder fo ftarf war, daß er fei« 
nem Harnifche Löcher ſchlug. Und durch die heftige Bes 
wegung geriethen der Bär wie der Ritter zu Falle, jo 
daß beide miteinander fich nicht mehr halten Fonnten, 
fondern den Berg herabrofften. 

Der tapfere Ritter.verlor zwar hierüber fein Schwert, 
griff jedoch nad) feinem Dolcdye, den er neben der Bruſt 
an feiner Seite ſtecken hatte, zücte diefen und gab dem 
Büren hinterwärts fo feinen Theil, Daß diefer ein ſchreckli— 
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ches Gebrüll ausſtieß und damit bezeugte, daß er jebt endlich 
wohl getroffen fey. Der Ritter Fam nun den Berg aber: 
mals hinan, fuchte fein Schwert, fand aud) folches, und 
erlegte noch viel fcheußliche Gewürmer, und andere wilde 
Thiere mehr, die ihm afle den Weg ftreitig machten, und 
womit er fid) ziemlich abmattete, Zulest gelangte er body 
an Die eiferne Thüre, vor der, ſchon überwölbt vor der 
Höhle, ein entjegliches Ungeheuer lag, das die Höhle hü— 
tete, in welcher der große Schatz und die gefpenftijche 
Sungfrau feit langen Sahren verborgen war. Der mus 
thige Züngling trat beherzt in bie Höhlung, um das 
gräßliche Ihier dort aufzufuchen. Er traf daſſelbe nur all 
zufrühe an; denn fobald ihn das Ungeheuer erblickte, rich» 
tete es ſich mit jolchem Ungeftüm wider ihn auf, daß, 
wer es jonjt gejehen hätte, vor Schrecken umgefunfen 
feyn würde. Und fo lief c8 im höchiten Grimme mit of— 
fenem Rachen auf ihn zu. Obwohl nun der Ritter ganz 
flinf der Beitie den Fang zu geben verfuchte, indem er 
fein Schwert behende auszog und mit demjelben auf ſolche 
ftieß und zuſchlug, auch ihr gar Damit in den rothen Ra— 
chen hinabrannte, jo wollte es doch auf Feine Weije bei 
dem durch Zauberfünte feitgemachten Unthier verfangen; 
ber Ritter aber wurde immer müder und entfräfteter, 
weil Stahl und Eifen nicht tüchtig genug waren, es zu 
verwunden. Endlidy, als er das Schwert mitten inne in 
ber halben Tiefe des Rachens ſtecken Hatte, ergriff es ſel— 
biges mit feinen Zähnen, biß es in zwei Gtüde, ließ 
voll Grimm ein ſchreckliches Gebrüll hören und ver: 
ſchlang plößlic den armen Ritter, welcher jo große Tha— 


411 


ten verrichtet und es weiter gebracht hatte, als irgend 
einer vor ihn. Und jedermann bedauerte und beflagte 
ihn hernachmals. 

Der Wegweijer hatte fich zwei Tage und Nüchte 
lang müde gewartet, und war des Harrens jamt dem 
Pferd ganz überbrüßig geworden; er fehte ſich endlich 
"auf das Roß und EFehrte ohne feinen Herrn nach England 
zurüch, um daſelbſt zu erzählen, daß fein Herr nicht aus 
dem Berge zurücgefehrt und ohne allen Zweifel verloren 
ſey, ohne daß er den Hergang der Cache felbit recht ges 
wußt hatte. 

E83 fügte fi) aber, daß er von ungefähr zu einem 
weltweifen Manne, der Melifii Jünger hieß, gerieth. 
Diejer hatte lang bei dem Berge in Arragonien geſeſſen, 
und Fannte alle Lage und Dertlichfeit dajelbit. Weil dies 
fer unter anderem Wiſſen aud) in der ſchwarzen Kunſt wohl 
erfahren war und fie vollfommen erlernt hatte, entdeckte 
er dem Wegweiſer in Kraft feiner Wiſſenſchaft alles klar: 
dag nämlich fein Herr, der Ritter von England, mit 
welchem er nad Nrragonien gereist, mit verjchiedenen 
wilden Thieren gejtritten und fie überwältiget, zuletzt aber 
von einem ganz ungeheuren und wunderbaren Thier auf 
jenem Berge verfchlungen worden jey. Der Führer glaubte 
dem Weifen, als einem geborenen Epanier, der über 
zwanzig Jahre jener Wiſſenſchaft obgelegen, und machte 
die ganze Sache Fund, wo er immer hinfam, jo daß das 
Gerücht davon in ganz England erjcholt. 

Ein anderer Fühner Ritter, aus Ungarn gebürtig, 
. nahm fi) num ebenfalls vor, den Kampf zu vollziehen, 
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und den Schatz zu erobern. Allein che er noc zwanzig 
Schritt den Berg hinangeftiegen, fiehe, da war der ein: 
gebildete Sieger Schon befiegt und von einem abfcheuli- 
chen Lindwurm umgebracht, wo nicht. gar auch verfchlund 
gen worden. Er hatte es alfo mit feinem” Siege lange 
nicht fo weit gebracht, als der englifche Ritter, dieſem 
freilich) war vor und nad) Feiner gleichgefommen, und er 
würde unfchlbar den verborgenen Schab erreicht haben, 
wenn er nur dem Gefchlechte des norheimifchen Königs 
Helmas angehört hätte. 


Als ſich nun einftens auch Gevffroy, der allertapfer- 
jte Held und Riejenftreiter zu Lufinia, in feines Schloffes 
Luſtgarten bei einem Banfet in guter Gefellichaft fröhlich 
erzeigte, da geſchah es, daß ein Bote herangeeilt Fam, wel- 
cher gewiß ſonderliche Neuigkeiten oder wichtige Sachen 
zu überbringen haben mußte. Als dieſer dem Schloſſe nüs 
her Fam, lieg Geoffroy ihm alfobald entgegen gehen, und 
ihn befragen, was für einen wichtigen Auftrag er auszus 
richten hätte, daß ihn der Weg an diefen abgelegenen Ort 
führe. 

„Ich fol,“ ſprach der Bote, „einen Ritter und be- 
herzten Mann aufjuchen, welder das Land Arragonien 
von einem unruhigen Berggeifte, um welchen herum fich 
auch noch giftige Würmer und graufame Beſtien aufhal- 
‚ten, worüber ſchon viele tapfere Ritter ihr Leben einge: 


415 





büßt haben, zu erlöfen.im Stande it!“ Das berichtete 
der Diener dem Grafen, wie es der Bote ihm gemeldet, 
und Geoffroy ließ diefen auf der Stelle rufen, und vers 
nahm dieſelbe Kunde genauer aus feinem Munde, Nas 
mentlidy fügte er die Nachricht von dem Unglüce bei, 
welches die beiden Ritter aus England und Ungarn bes 
troffen hätte, und daß den Schatz niemand heben Fünne, 
der nicht aus dem Gefchlechte des Königes Helmas ent: 
fprungen fey. " 

Auf diefem Bericht, der dem Geoffroy ſchon genug 
war, hieß er aljobald alle Fröhlichkeit einſtellen, befahl 
dem Boten Speife und Tranf zu reichen, ließ viel Volk 
feines Landes die Pferde rüften und fich fertig halten, 
und ſchickte ein Schreiben an feinen Bruder Dietricy ab, 
mit dem Berichte, daß er unverzüglich zu ihm Fommen 
und auf kurze Zeit die Regierung des Landes anftatt 
feiner übernehmen möchte, bis er von einer nothwendigen 
Reife glücklich zurücgefehrt feyn würde. 

Dietricd fand fid) auf diefen Ruf, in aller Schnellig— 
Feit ein, und wurde ihm von Geoffroy das Regiment über 
geben. Zu dem Boten aber fagte der Graf: „Verziehet, 
ihr Laufer, und fcheidet nicht von hier, bis ich jelbft auf: 
breche, denn ich bin gefonnen, euer Land mit Gottes Hülfe 
von jenem Uebel zu erlöfen!“ Darüber freute ſich ber 
Bote heimlich in feinem Herzen. 

Aber wie eitel und nichtig find doch aller Mienfchen 
Anschläge gegen den verborgenen Rathichluß Gottes! dieß 
mußte Geoffroy an feinem eigenen Beilpiel:inne werden. 
Denn als alles zum Aufbrudy fertig und bereit ftand, fiehe, 
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da Fam ein anderer Bote, welcher fein Anbringen und 
feine Abfertigung nod) vor dem aus Arragonien bejchleus 
nigt willen wollte, 

Diefer Bote war ber Tod. Denn Geoffroy erkrankte 
jählings, und weil cr ſchon ziemlich bei Jahren war, auch 
fih durch viele ritterlihe Ihaten fehr abgemattet hatte, 
fo nahm feine Kraufpeit immer mehr und mehr zu, fo 
daß er in Kurzem ftarb, und die arragonifche Bergreife 
mit einer andern, mit der Reife zum Grab, verfaufchte. 
Er wurde wegen feiner löblichen Ihaten von Jedermann 
höchlich beflagt, und alle Welt meinte, er fey noch zu 
frühe gejtorben, weil er befonders in der Grafichaft Pois 
tier mehrere Kirchen und Kapellen zu bauen angefangen - 
hatte und diefelben noch nicht in vollfommenem Stande 
waren. Auch hatte er noch vorher viel anderes Rühm⸗ 
liche gethan und geitiftet. Das alles blieb jest abgeſtellt | 
und unausgebaut. 

Nach Geoffroy's fefigem Ende war fein Bruder Diete 
rich der einzige Erbe aller feiner Güter; dieſer regierte 
jehr löblich und Flug, theilte das Erbe, das ihm zuge- 
fallen in vier Theile und gab fie nachmals feinen Kindern - 
zur Morgengabe; denn er zeugte vier Söhne, die alle gar 
tapfre und berühmte Helden wurden, 

Diefe Geſchichte hat einer aus dem Lufinijchen Ges 
ichlechte, Wilhelm von Portenac, mit Namen, vor vielen 
hundert Sahren zuerit in weljcher Sprache gefehrieben; und 
damals war dieß edle Gejchlecht in vielen Stämmen über 
viele ande ausgebreitet und mit Königen und Fürften und 
uralten Geſchlechtern befreundet und verwandt, 
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Es regierte in dem Herzogthum von Bayern und Oeſt— 
- reich vor Zeiten ein hochgeborner Fürſt, mit Namen Her: 
zog Ernit, der fein viterliches Erbe friedfam, in Gered): 
. tigfeit und Einigkeit, beifammen hielt. Diefer fich ſich, 
nad) feiner” adefichen Frömmigfeit, eine hochgeborne und - 
ſchöne Zungfrau vermählen, Adelheid genannt, eines Kö— 
nigs Tochter, der Lorharius hieß. Diefelbe gebar ihm einen 
überaus jchönen Sopn, dem er in der heiligen Taufe ſei⸗ 
nen eigenen Namen Ernſt beilegte. Ueber kurze Zeit je— 
doch wurde nach des allmächtigen Gottes Schickung dem 
Kind fein Vater durch den bitsern Tod hinweggenommen, 
und feine Mutter Adelheid dadurdy in großen Kummer 
verjeßt. 

Die einzige Freude, die ihr blieb, war der nad): 
gelaffene adelige Sohn, der auf ihre DBeranitaltung, 
als er heranwuchs, bald in vielen Sprachen unterrichtet, 
und in Latein, Griechiſch und Welſch wohl bewandert 
ward, auch ein mannliches Gemüth zu. entfalten begann, 
und in allen guten Tugenden aufwuchs. Das Hofgefinde 
gehorchte ihm gern, und fein ganzes Land, das er von 
jeinem Bater everbt hatte, war ihm in Liebe unterthänig. 
Als er anfing, Ritterſpiel zu treiben, erwarb er ſich auch 
bei den Nittern und Grafen gutes Lob; infonderheit 

Schwab, Gefhihten und Sagen. ır. 27 | 
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war ein Graf bei ihm, der Wesel hieß, und ihm nahe 
verwandt war, Diefe beiden Herrn hielten ftets zu ein: 
ander, und die Mutter des jungen Herzogs hatte ihre. 
große Freude daran; doch feste fie ihre Hoffnung auf 
Gott und nicht auf Menfchen, hielt Tag und Nacht in 
der Andacht ihres Gebetes an, und bejtrebte ſich durch) 
Werke der Barmherzigfeit ein chriftliches Leben zu führen, 
um dereinjt ein Kind des ewigen Lebens zu werden. 
Aber die Ritter und Herren des Landes lagen ihrem 
Sohne Herzog Ernſt unaufhörlich an, und baten ihn, er 
folfte feiner Mutter Adelheid doc, rathen, daß fie wieder 
zu einer Ehe fehreiten möchte. Auc an die Herzogin 
felbit richteten fie, ihr Begehren. Sie aber fehlug es ih: 
nen immer ab; Doc) wurde fie von ihrem geliebten Sohn 
fo heftig mit Bitten beftürmt, daß fie ihm endlich ange: 
fobte, wenn es etwas wäre, was ihrem Gefchlechte feinen 
Schaden brächte, fo wollte fie ſich willig darein ergeben. 
Nun hHerrfchte zu denfelbigen Zeiten im römifchen 
Reich mit ganzer Gewalt Kaifer Otto, der erfte Kaifer 
deſſelben Namens, der war geboren zu Braunſchweig, 
und gekrönt zu Aachen, ſein Ahnherr hieß Altherzog Otto 
von Sachſen, der hatte die Schweſter des letzten Königs 
Karl, der von des großen Kaiſer Karls Geſchlechte war. 
Deffelben Herzogs Sohn, der Kaifer Ottens Vater war, 
den nannte man den erjten Kaifer Heinrich, den Bogler; 
denn da ihn die Churfürjten fuchten, ihm die Krone aufs ° 
zufegen, da fanden fie ihn bei feinem lieben Kind, mit 
einem Nee Bögel fahend. Diefer hatte eine Frau, 
die war Mechthilde genannt, des Kaifers Otto Mutter, 
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Diefer Kaifer nun gewann die Stadt Straßburg und 
zerjtörte fie mit Gewalt, und gab ihr den Namen, ' 
den fie jebt führt; denn vorher hieß fie, wie fie noch in 
Eatein heißt, Silberthal. Er überwand auch die Ungarn, 
die, ehe er Kaiſer ward, von Augsburg aus alles Rand vers 
darben und großen Schaden anrichteten. Er unterwarf 
dem römifchen Reiche viele Länder, war ein Freund der 
Gerechtigkeit, und hieß darum des Landes Vater. Als 
er noch in der grünenden Blüthe feiner Sugend war, 
wurde ihm eine überaus ſchöne Hansfrau angetraut, mit 
Namen Ottogeba, die voll Zucht und Tugend war, und 
aus dem erlauchten Haufe der Könige von England jtammte, | 
Aber nur Furze Zeit hatte Kaifer Otto in füßem Glücke 
mit ihr gelebt, da kam die Stunde, in welcher Gott ſi ie 
aus dieſem Erdenleben forderte. 

Als die fromme Kaiſerin Ottogeba nach fürſtlichem 
Brauche feierlich zur Erde beſtattet war, lebte der Kaiſer 
Otto einige Zeit in Trauer und Einſamkeit. Dann aber- 
betrachtete er in feinem Gemüthe die Worte des heiligen 
Apoitel Paulus, daß es beifer wäre, fich ehrlich zu ver: 
mählen, als. allerlei Anfechtung zu leiden, forderte ſei— 
nen Rath zufammen, und trug ihm die Sache vor. Da 
beichloffen feine Räthe allefamt, daß fie einen Boten an 
die Herzogin Adelheid in Bayern jenden wollten, und fie 
befragen laſſen, ob fie den gewaltigen Kaifer Otto zum 
ehelihen Gemahl haben wollte. Hierzu wählten fie einen 
anfehnlichen Herrn, und empfahlen ihm, alle Sadyen aufs 
treulichfte auszurichten, wie ed ihm vom Kaiſer und ſei— 
nen Räthen befohlen würde. 

27°? 
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Diefe Botſchaft Fam vor die Herzogin; fie aber er: 
ſchrak im Herzensgrunde, daß fie folche neue Mähr hören 
mußte, denn fie hatte lange Zeit in ſtillem und ehrbarem 
Weſen ihren Wittwenftand tugendhaft gehalten, und fic) 
vorgejegt, Darin zu verharren. Darum berief fie von 
Stund an die Edeln ihres Landes, jamt dem Herzog 
Ernjt, ihrem lieben Sohn, legte ihnen den Antrag vor, 
und bat fie, dem Kaifer eine hörlihe Antwort zu geben. 
Dieß verſprachen die Herren, und gingen darüber zu Rath; 
und alle jamt waren für Die Einwilligung in die Heirath. 
Sie baten daher den Herren Ernft, den Sohn der Her- 
zogin, und den Grafen Wesel, feinen vertrauten Freund, 
fie möchten der Herzogin anzeigen, was der Rath) ihrer 
Edeln bejchloffen Habe. Jene beiden thaten diefes. Die 
' Herzogin erfchraf von ganzem Herzen und Iprach: „Mein 
lieber Sohn! ich fürchte fehr, wenn ich, nach dem Rathe 
der Gewaltigen Diefes Landes und Deinem eigenen, mit 
dem Kaifer mid) vermähle, fo dürfte zwifchen ihm und 
dir Zwietracht und Uneinigfeit entftehen, wodurd ich in 
großem Jammern vor dem Tode meine Zeit verzehren 
würde.“ Damwider ſprach Herzog Ernſt: „Herzalferliebite 
Frau Mutter, eine fo jorgliche Furcht follte euch nicht 
von der Bereinigung mit dem allerwürdigiten Fürjten ab: 
halten. Sch ſelbſt will mich mit Hülfe des barmhberzigen 
Gottes, der unfer alferoberiter Kaifer ift, jenem meinem 
irdijchen Kaifer in glückjamen, wie in widerwärtigen Sachen 
dienjtbar erzeigen, und ihm allezeit gehorfam jeyn, will ihn 
und die Seinen mit meinen Armen umfahen, fo daß ic) jtets 
die Gnade feiner kaiſerlichen Majeſtät zu genießen habe.“ 
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Bon fo mannlichen Worten des jungen Fürften, ih⸗ 
res geliebten Sohnes, wurde die Frau geſtärkt; fie faßte 
alle Worte, die ihr Sohn geredet, in ihr Herz, und that 
dem römifchen Kaifer Otto durch feinen Boten ihres Her: 
zens Willfährigkeit zu wiſſen, beftimmte auch Zeit und 
Tag der Bermählung. Kaifer Otto ward über die Maßen 
froh, als fein Bote mit fo fröhlicher Nachricht wieder: 
kehrte; fofort verfammelte er alle feine Fürften und 
Lchensherren zu einem gemeinfamen Hofgelage; dann 
machte er fi) jamt ihnen allen mit großer Macht und 
Herrlichkeit auf, und ritt nady Bayern, wo die Herzogin 
wohnte. Dieje ward ihm hinwiederum von ihrem Sohne 
Herzog Ernjt und andern Herrn ihres Landes würdiglich 
und mit großem Gefolge entgegengeführt und überant- 
wortet. Der Kaifer aber führr® fie mit all feinem Volk 
unter großem Jubel nad) der Stadt Mainz. Dafelbft 
| hielt er eine große Hochzeit, wie einem fp mächtigen Kai- 
fer wohl gebührte. Dann ritten die Gäſte alle wieder 
heim, ein jeglicher in feinen Ort, wöher er gefommen war. 

Als der Kaifer Otto dies hochzeitliche Feſt wohl 
vollbracht hatte, zog er um etlicher. wichtigen Urfachen 
willen mit feiner Faiferlichen Gemahlin in manche Stadt 
des Reiches. Nach diefem zögerten fie nicht lange, fon: 
dern fchickten einen angefchenen Herren zu dem jungen 
Herzog Ernft; und nun Fam diefer mit großem Zeuge, gar 
luſtig anzufehen, zu Dem Kaifer. Diefer empfing ihn mit 
hoher Freundlichfeit und der junge Herr erwies dem Kai: 
fer alle Ehrfurcht, fiel ihm zu Fuß und erwies ſich in 
allem gegen ihn als ein gutwilliger Sohn, der ihm 
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gerne unterthänig und gehorfam jeyn wollte. Wie fie 
in folchen Freuden bei einander waren, Fam Frau Adel: 

heid, die Kaiferin, Herzog Ernits Mutter, mit vielen 
| Sungfranen gegangen, und empfing ihren lichen Sohn 
mit großen Freuden, er aber dankte ihr und allen Jung— 
frauen mit tiefer Verneigung. Dann nahm ihn der Kai⸗ 
ſer bei der Hand, führte ihn in den Saal und ſprach zu 
ihm: „Wiſſe, mein geliebter Sohn, daß ich deine Mutter 
von ganzem Herzen liebe. Auch dir möchte ich gerne 
mehr dienen, denn ich vermag. Doch auch ſo will ich 
darauf denken, daß ich dir dein Land vergrößere, denn 
ich habe ein herzliches Wohlgefallen an dir, um deiner 
Frömmigkeit und Mannheit willen.“ Während ſie im 
Geſpräche waren, kam die Kaiſerin dazu und redete alſo 
zu ihrem Sohne: „Geliebteſter Sohn, ich bitte dich flehent— 
lich, du wolleſt deinen Vater in allen Ehren halten und 
ihm immer gehorfam ſeyn.“ Zugleich fchenkte fie ihm 
herrliche Kleinodien, und begabte. alle feine Herren und 
Diener, jeden nachsfeigem Stande. Und Darauf fchieden 
fie gar liebreich von einander. 


Abber diejes friedliche Leben währte nicht Tange. Denn 
eg war einer am Hofe, der Pfalzgraf Heinricd genannt, 
ein ungetreuer, faljcher Dann, der die Einigfeit und das 
ruhige Leben, das der Kaifer und die Kaiferin mit ihrem 
Sohne führte, nicht mit anjchen konnte. Darum dachte 
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er vft, wie er doc, böjen Saamen darein füen Fünnte, 
damit der junge Fürjt, Herzog Ernit, des Vaters Huld 
verliere; und endlich erſann er eine falfche Lit, von der 
ihr bald hören follet, die ihm aber doch zuletzt allzu fauer 
wurde. Sonjt hielt das ganze Hofgefinde den jungen 
Fürften in großen Ehren, und aud) er vertrug fich gut 
mit Sedermann, ung wenn dem Rande eine Widerwürtig- 
Feit zujtieß, fo beſch rmte er daſſelbe im Namen feines 
Vaters, fo daß der Kaifer eine Zeit lang ganz ruhig bei 
feiner Gemahlin leben Fonnte. Jetzt aber gefchah es, 
. daß der Pfalzgraf Heinridy die Eſſe feines faljchen Her: 
zeng mit dem Feuer des Neides in Flammen feste. Die: 
fer verflagte den jungen Fürften fülfchlich bei feinem 
Stiefvater, Kaifer Otto, und ſprach einsmals, als er vor 
ihn Fam, zu dem Kaifer: „O wie ein getreuer Vater des 
Kaiferreiches feyd ihr, allergnädigiter Herr! Aber ich habe 
einige wunderliche, ja bushafte Reden vor eure Faiferz 
lihe Majeſtät zu bringen, von eurem Sohne, Herzog 
Ernjt, den ihr fo lieb habt, den ihr vor andern Rüthen 
ehret. Diefer Fürſt trachtet früh und fpät, eurem alten 
Leben ein Ende zu machen, um das ganze Reid) allein be= 
figen zu Fünnen. Darum ſehet euch bor, daß ihr das ab- 
wehret, ehe er feinen böfen, begierigen Herzen, Das zu 
ſolcher Bosheit nur allzu geneigt iſt, Naum giebt, fonjt 
ijt euer Leben ohne allen Zweifel verloren!“ 

Da der Kaifer folche Morte von Heinrich, dem Pfaz: 
grafen vernommen hatte, ward er ganz zornig über ihn 
und ſprach: „Was fagit du, Heinrich? Bon wem Fommt 
dir folche Nachricht? Fürwahr, wenn mir dag ein Ande⸗ 
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ver fagte, ich wollte ihm den Kopf abhauen laffen! Und 
wenn ich wüßte, Daß Du folches aus Haß gegen meinen 
Sohn thuft, fo ſollte auch dir das Gleiche widerfahren ; 
denn ich Habe noch nie Unrechtes von meinem Sohn ge: 
‚fehen noch gehört, fo wenig als von feiner Mutter, der 
Kaiferin; er ſchützet mich in allen meinen Angelegenheiten, 
worin es immer ſeyn mag, mit Kriegen oder Berträgen; 
darum Fann ich es nun und nimmer glauben. Doc) fage 
mir, von wem du Solches gehört haft, damit ich Der 
Sache auf den rechten Grund Fomme!“ Da fprad Pfalz: 
graf Heinrih: „Das Fann ich eurer Majeſtät wohl fa= 
gen, wenn es nöthig it; denn nicht von einem allein 
habe ich es gehört, fondern von zweien und Dreien; dazu 
habe ich auch an ihm ſelbſt gemerft, daß er auf Bübe— 
‚reien finnt. Darum, gnädigiter Herr und Kaifer, wollte 
id) eure Majeſtät treulich vor ſolchem Schaden gewarnt 
haben. Denn das bin ich ſchuldig und verpflichtet zu 
thun.“ | | 

Nun fing der Kaifer mit traurigem Muthe an, und 
fprach zu dem Verläumder: „O, mein lieber Heinrid), 
wenn dem alſo ift, wie Du mir von meinem Sohne an- 
gezeigt haft, fo bitte id) dich weiter um guten Rath, wie 
ic, ihn aus dem Lande vertreiben Fann, ehe er ſich un: 
terjteht, fein Borhaben auszuführen.“ — „Das will id) 
. meinem Faiferlichen Herrn wohl anzeigen,“ erwieberte Der 
Falfche, „während euer Eohn gen Regensburg geritten 
ift, fo fammelt ihr ingeheim und ohne der Kaiferin Wiſ— 
fen viel Kricgsvolfes, fchicket die Hin und laffet ihn aus 
dem ganzen Lande verjagen !“ Der Kaifer that aljv. Er 
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brachte durch Herr Heinrich in Furzer Zeit einen großen 
Haufen mannlicher Ritter zufammen, an deren Spitze der 
Pfalzgraf ſelbſt geftellt wurde; und das gefchah alles 
ohne Wiffen der Kaiferin. Dann z09 der Arge wider 
den frommen Herzog Ernit, verwäjtete Oeſtreich, ſchlug 
viel Volkes zu Tode, hauste grimmig mit Sengen und 
Brennen, und 309 dann nad dem Bisthum Würzburg, 
wo er gleichen Schaden verübte. Auch ſchickte er heim— 
lich Kriegsvolf gen Bamberg, und befahl ihnen, daß fie 
eine Zeit lang ſtille liegen und ſich nicht merfen laffen 
foliten, was fie im Einne hätten, bis er felbjt mit 
dem ganzen Zuge käme; alsdann follten fie fich plötz— 
ih in ihre Rüſtung ſtecken, und Die Bürger in aller 
Schnelligkeit überfallen. Das gefhah auch; doch wehrten 
ſich die Bürger und jchlugen ihrer viel Hundert zu todt. 
Erit als fie fahen, daß fie überwältigt waren, und fol 
ches Blutvergießen auf des Kaiferg Befehl durch den 
Pfalzgrafen Heinrich angerichtet worden, ergaben ſie⸗ ſi ch. 
Nichts deſto weniger ſchickten ſie eilends einen Boten: an 
ihren Schutzherrn, den Herzog Ernſt, nad Regensburg, 
und liegen ihm Alles anzeigen, was ſich mit ihnen 
begeben hatte. Als der Bote mit dieſer Zeitung vor den 
Herzog Fam, erjchraf Diefer fehr, ging zu feinem Freunde 
Wesel, und erzählte es ihm unter bitteren Thränen. „O 
allmächtiger Gott,“ rief er, „welche Berläumdung mag 
zu meines DBaters des Kaifers Ohren gefommen jeyn, 
daß er es über fich vermag, mich alfo zu verderben!“ 
So ging er in bekümmertem Herzen und in ſchweren 
Gedanken auf und nieder. Endlich befahl er feinen Rä— 
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then fich zu verfammeln, denn er habe ihnen Ernithaftes 
anzuzeigen. Und fie verfammelten fich auf fein Geheiß. 
Da trat der junge Fürft mit feinem Freunde, Grafen 
Wesel, unter fie, und gab den Räthen den Brief, den 
die Bürger von Bamberg an ihn abgeſchickt hatten. Als 
dieſe ihn gelefen und das Blutvergießen daraus erfehen 
hatten, das der Pfalzgraf angerichtet, wurden fie ganz. 
traurig, doch befchloßen fie fehnell, daß Herzog Ernit fein 
beites Kriegsvolf, das er im Lande hätte, an fich ziehen 
und den Feind aus dem Lande fchlagen ſollte. „Aber fie 
wußten noch nichts von der Verläumdung, bie ihnen zu⸗ 
gerichtet worden war. Alſo ſammelte der kühne Herzog 
Ernſt feine Ritter, wohl an viertaufend jtreitbarer Männer, 
und 309g mit dem Bolfe Bamberg zu. Wie dag Hein: 
rich der Pfalzgraf vernahm, befeßte er Die Stadt Bam: 
berg mit Kriegsvölk, und zog mit feiner übrigen. Schaar 
dem Herzog Ernft entgegen; und Das Ziehen währte nicht 
Jang, da kamen ſie zu Hauf aneinander und ſchlugen 
einander auf beiden Seiten viel Volkes zu todt. Zuletzt 
behielt Herzog Ernſt das Feld, und der Pfalzgraf ent— 
kam mit wenigen Reitern. 

Dieſer ritt geradenwegs zum Kaiſer, und meldete 
ihm, wie es gekommen ſey, daß ihm ſein Sohn Ernſt 
faſt all ſein Volk erſchlagen habe, und wie er ihm mit 
ſeinen Schaaren zu mächtig geweſen ſey. Als der Kai— 
ſer Alles gehört, wurde er ergrimmt über den guten 
Herzog Ernſt und ſprach: „Das will ich nicht ungerächet 
laſſen; von aller ſeiner Habe ſoll mein Sohn verjagt 
werden.“ Und jetzt nahm er viel Kriegsvolk und er— 
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oberte eine Stadt nach der andern. Wie das der junge 
Fürſt ſah, wurde er hart bekümmert, ſchickte einen Boten 
zu ſeinem Vater dem Kaiſer und ließ ihn bitten, daß 
er doch ſein Land nicht alſo verwüſten möchte, denn er 
habe doch ſeiner Majeſtät ſein Leben lang nichts Böſes 
zugefügt, weder mit Worten, noch mit der That; wiſſe ſich 
in Allem unſchuldig, und könne daher nicht begreifen, 
warum er von dem Kaiſer mit Krieg heimgeſucht werde. 
Der Bote brachte dem Kaiſer den Brief in Beiſeyn der 
Kaiſerin, und dieſe verbot demſelben heimlich, wider ih— 
ren Willen heimzuziehen, ſondern er ſollte fie wiederum auf⸗ 
fuchen, ehe er ginge; und dazu verjtand ſich auch der Bote. 

Der Kaifer hatte den Brief Durch und durch gele- 
fen; er ging hin und wieder in dem Saal mit zornigem 
Muthe, wie ein grimmiger Löwe: Die Kaiferin aber 
merfte wohl, daß, es ihrem Sohne galt, näherte fich ih: 
rem Herrn dem Kaifer und fprach: „Ullergnädigfter Herr, 
ich bitte euch um Gottes Barmherzigkeit willen, daß ihr 
in dem Zorne, den ihr gegen unfern Sohn tragt, nicht 
beharret!“ Da fprah der Kaifer zu ihr: „Liebe Fran! 
ich laſſe mich nicht überreden; darum entfernet euch nur 
und gehet euren Gefchäften nach; die Uebelthat, die er 
an mir verübt hat, ift zu groß, als daß ich fie vergefien 
Fönnte.“ Uber die Kaiferin fprach nur noch Fläglicher: 
„Sp bitte ih um Gottes willen, ihr wollet, wenig: 
ſtens eine Verſammlung und Zufammenfunft beider Theile 
anstellen, damit man doc auf einen fichern Grund der 
Verfolgung komme, Die gegen meinen unfchuldigen Sohn 
angezettelt worden ift!“ 
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Aber bei dem Kaifer war Feine Barmherzigkeit zu 
finden. Als dieß Die Kaiferin fah, ging fie mit betrüb— 
tem Herzen in ihre Kammer und fchrie im Gebete zu 
Gott. Da war es, als Fäme ihr eine Stimme vom Him- 
mel, die ihr fagte: „An allen diefen Dingen it der 
Pfalzgraf fchuldig.“ Wie die Frau die Stimme vernom=- 
men hatte, fprad) fie weiter im Gebet: „O allmächtiger 
Gott, wie iſt es möglich; was hat den Pfalzgrafen ver- 
anlaft, meinen lieben Sohn bei meinem Herrn ſo zu ver: 
läumden! O Gott, erbarme dich meiner!“ In dieſem 
Elend fchiefte fie einen Diener nady dem Boten ihres 
Sohnes Ernft, und befahl ihm, Diefen über alles zu uns 
terrichten, wie es um ihn bei feinem Vater dem Kaiſer 
ftünde; infonderheit gab fie dem Boten auf, daß er ih: 
rem Sohne ſagen follte, all das Unglück habe der Pfalz- 
graf Heinrich angerichtet, und er allein. fen der Urheber 
diefer DVerrätherei. Wie der Bote feinen Beſcheid hatte, 
ritt er in Eile Regensburg zu, und hinterbrachte Alles 
getreulich feinem Herren dem Herzog, wie ihm von des 
Fürften Mutter befohlen war. Nachdem Herzog Ernit 
Alles vernommen hatte, gab er dem Boten reichen Lohn 
für feine Bemühung, eilte zu feinem Gefellen dem Gra— 
fen Webel, und theilte ihm alles mit, was er erfahren 
hatte. Und diefer geriet) in große Berwundtrung. 


Seitdem war der junge Fürft ſtets von ſchwermü— 
thigen Gedanfen gequält, und wußte nicht, vb er wieder 
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Gnade bei ſeinem Vater finden werde. Endlich wandte 
er ſich abermals an ſeinen Freund Wetzel und bat ihn, 
daß er ihm einen Zug vollbringen helfen möge, auf wel: 
chem fie fich von einem einzigen Diener begleiten laſſen 
wollten. Das verhieß ihm Wetzel. Damals nämlid) 
hielt der Kaifer gerade mit feinen Churfürjten einen 
Reichstag zu Speier, und war Dort eine große Verſamm— 
fung von Fürjten und Herren. Diejer Gelegenheit nahm 
Herzog Ernjt wahr, und vitt mit feinem Freund und 
dem Diener gen Speier. Dort fliegen fie ın des Kaifers 
Hofe von ihren Roffen, hießen ten Diener die Pferde 
halten, und gingen hinauf in den Pallaft. Da fanden fie 
den Kaifer mit dem Pfalzgrafen allein in der Kammer 
fisen, und Herzog Ernit ging zu Ichterem hin und ſprach: 
„Du meineidiger, treulofer Pfalzgraf, warum verläumdeit 
dur mic) jo bei meinem Vater?«“ Mit diefen Worten zog 
er fein Schwert aus, und durchitach im wilden Zurne 
feinen Feind. 

Als der Kaifer dieß fah, fürchtete er fi) vor feinem 
Sohn und jprang wohl vier Klafter tief hinab in eine 
Kapelle, deren Wölbung an die Kammer grenzte, wo fie 
waren, darein verbarg er fih aus Furcht vor feinem 
Sohne. Herzog Ernit, wie er ſah, daß fein Vater ent- 
ronnen ware und der Pfalzgraf todt vor feinen Füßen 
lag, lief mit feinem Gefellen Wegel die Treppe wieder 
hinab zu den Roffen, bei denen fie den Diener fanden. 
Da faßen alle drei wieder auf, ritten in Eile Durch Die 
Stadt und nahmen ihren Weg einem unbefannten Orte zu. 

Der Kaifer blieb eine gute Weile in der Kapelle, 
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und hatte große Angſt. Erit wie er Fein Getümmel. 
mehr hörte, Fam er heraus und fagte den Herren, was 
fi) Unerhörtes begeben habe. Auf die Kunde von Dies 
fem großen unfühnbaren Morde entitand in Der ganzen 
Stadt ein Aufrufr; Reiter wurden auf allen Straßen 
hin und wieder abgefchieft, mit dem Befehl, wo fie Her: 
zog Ernjt mit feinem Geſellen dem Grafen Wetzel, und | 
einem Diener begegneten, da follten fie alle drei ohne 
Gnade todt ſchlagen. Aber Gott, wiewohl er dem Fürs 
ften den Mord nicht verzieh, nahm die Verfolgten Doch 
in jeinen Schirm und führte fie eine fichere Straße, fo 
daß fie nicht ereilt wurden. Die Reiter und Knete 
Famen zurück und fagten dem Kaifer, daß fie Niemand - 
hätten finden Fünnen. Darüber wurde der Kaifer grim: 
mig und fehwur bei feinem Reiche, daß er es. nicht unge: 
rächt laffen wolle. 

Durch das große Gejchrei, das hin und wieder in 
der Stadt ertünte, und Das. viele Volk, das zufammen 
lief, wurde endlich auch die Kaiferin aufmerffam, fuchte | 
ihren Gemahl auf, und fragte ihn: „Lieber Herr, faget 
mir an, was dieſes ungeftüme Hin: und Herrennen be: 
deutet?“ Da erzählte ihr der Kaifer- Wort für Wort, 
daß ihr Sohn den Pfalzgrafen erjtochen habe, und wenn 
ihm der Kaifer nicht entronnen wäre, aud) Kinen Vater 
umgebracht haben würde. Die Kaiferin dankte ihrem 
Gemahl für diefe Mittheilnng, aber ſogleich eilte fie in 
ihr Kämmerlein und betete zu Gott mit allem Ernite, 
daß er ihren Sohn Doch behüten- und nicht in des Kai: 
jers Hände fallen laffen wolle, 
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Inzwiſchen war der Peichnam des Pfalzgrafen mit 
großer Feierlichfeit begraben worden, dann ging der 
Kaifer mit feinen Fürften und Herren zu Rathe, und es 
wurde bejchloffen, daß Herzog Ernit, der junge Fürit, | 
aus feinem Lande ganz und gar vertrieben werden follte; 
auch wollte ihn der Kaifer nimmermehr zu Gnaden an: 
nehmen, denn er war ihm von ganzem Herzen feind ge: 
worden. Er fammelte daher ein Heer von zwölftaufend 
Mann, und ritt felbit den nächiten Weg auf Regens— 
burg zu, denn er meinte, fein Sohn wäre dort. Als fie 
aber nahe vor der Stadt waren, machten die Bürger 
einen Ausfall, und es wurde auf beiden Seiten viel 
Blut vergoffen. Die Belagerung währte lange Zeit, und 
die Einwohner wurden jehr betrübt, weil ihr Herr der 
Herzog Ernft nicht zum Entfage Fam. Doch hielten fie 
ſich wie frommen Bürgern und Unterthanen zufteht, und 
wollten an ihm nicht treufog werben. Auch hielten fie Rat) 
und befchloffen, ihrem Herrn und Herzog einen Boten 
zu ſchicken, (denn fie Fannten feinen Aufenthalt), und ihre 
die große Noch zu Flagen, in welcher fie durch feinen 
Vater fchwebten; auch ihm zu melden, daß, wenn ihnen 
nicht bald Hülfe käme, fie fi) dem Kaifer ergeben müßten. 

Die Botſchaft gelangte glüclidy zu dem jungen Für: 
ten, und dleſer ſprach gar betrübt zu feinem Freunde 
Wetzel: „Mein alterliebfter Freund, was foll ich Unglück 
licher anfangen? Des Lands und der Leute bin ich be: 
ranbt, Nicmanden hab’ ich, auf den ich mic) verlaffen 
fünnte, hilft Gott meinen Unterthanen nicht, jo find fic 
verloren!“ Doc fchickte er den Boten eilig wieder nad) 
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Regensburg zurücd, und ließ fie treulich bitten, ſie ſollten 
ſich nur noch eine kleine Weile halten, er verhoffe bald 
bei ihnen zu ſeyn. Der Bote eilte heim und zeigte dieß 
den Bürgern an. | 
| Herzog Ernit aber ritt ohne Verzug zu dem Herzog 
Heinrih von Sachſen, und wurde. von ihm mit feinen 
Dienern fo gut und jchön empfangen, als billig war. 
Nach der erften Begrüßung Flagte der gebeugte Fürit 
dem Sacdjenherzog feine Roth, und erzählte ihm alles, was 
ihm wiederfahren war und was er begangen hatte, ‚und 
wie er jet ein Vertriebener jey und feine Hauptitadt 
Regensburg belagert würde, „Darum, gnädigiter Fürft, 
ſchloß er, bitte ich euch, ihr wollet mir eine Anzahl 
Kriegsleute geben, daß ich in Sicherheit gen Regens- 
burg Fommen möge, damit ich meine Fojtbarjten Kleinvde 
wegichaffen und meine getreuen Bürger tröften und Fräfs 
tigen Fann. Dann will ich im ein anders Land ziehen, 
wohin mich Gott führet. Solche Bitte hoffe ich, Herr 
| Herzog, wollet ihe mir nicht abjchlagen in- dieſem mei: 
nem Elend!“ 
Der Herzog antwortete gar freundlich: „Lieber jun— 
ger Herr und Fürſt! Eine Bitte ſoll euch nicht abge— 
ſchlagen ſeyn!“ Und von Stund' an gebot er, daß ſich 
fünftauſend Pferde rüſten ſollen, was auch alsbald geſchah. 
Der Herzog von Sachſen ritt ſelbſt mit dem Heerhaufen; 
und als fie gen Regensburg famen, fahen fie den Kailer 
mit feinem Heere davor gelagert. Doch ritten die Herzoge 
mit ihren Reitern bis dicht vor das Lager. Als der Kais 
fer jo viel Volks-kommen ſah, geböt er feinem Heer auf 
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der Stelle ſich zu rüften, und Die Feinde von dannen zu 
jchlagen. Aber der Herzog von Sachſen begehrte mit 
dem Kaifer zu unterhandeln, und fo vernahm Ddiefer aus 
des Herzogs eignem Munde, daß es ſeine Abſicht ſey, 
den Fürſten Ernſt in ſeine Stadt Regensburg zu brin— 
gen. Da ſprach Herr Otto: „Iſt es auch recht, daß ihr | 
meinen Feind beſchützen helfen wollet, der meinen guten 
Freund Heinrich, den Pfalzgrafen, an meiner Seite cr: 
jochen hat, und mir daſſelbe gethan hätte, wenn id) 
nicht entjprungen wäre? Sollte ic) dem ungetreuen Sohn 
meine Treue beweifen ? N fürwahr, er hat es nicht 
um mic) verdient 

Der gute Herzog von Sachſen wurde folcher Klage 
nicht froh, fondern er jprach mit Demüthigen Worten: 
„Altergnädigiter Herr und Kaifer, wollet dieſe meine Weife 
nicht für übel nehmen, ich habe Solches um des gemeis 
nen Beiten willen gethan. Ich wollt’ euch aufs unter: 
thänigfte bitten, Daß ihr euerm Sohn gnädig ſeyn mö⸗ 
get und ihm vergeben; wer weiß, ob er an den Dingen 
wirklich Schuld hat, wegen deren er bei euch angeſchwärzt 
worden iſt.“ Aber der Kaiſer, als er ſolche Worte ver: 
nahm, hieß den Herzog von ſich gehen. Dieſer gehorchte, 
und ritt zu feinem Freunde zurüc. 

Unterdejfen begannen die Bürger in der Stadt zu 
merfen, daß Ernit, ihr Herzog, in der Nähe ſey. Bon 
Stund’ an fchickten fie ihm Boten, daß er doch follte in 
die Stadt Fommen; fie wollten Leib und Leben für ihn 
laſſen, und ihm in Liebe unterchänig ſeyn. Auf dieſes 
rüftete ſich Herzog Ernft, ging zu dem Fürften von Sach— 
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fen, jagte ihm großen Danf für feine Begleitung, und 
bat ihm um einige Reiter und Knechte; er aber gab ihm 
mit gutem Willen viele von feinem Bolf. So machte 
ſich Herzog Ernft auf und ritt unangefochten in Die 
Stadt; denn der Kaifer, fürchtete die Sachſen. Nachdem 
jener hinter den Thoren der Stadt Regensburg wohl: 
behalten angefommen war, ging der Herzog von Sachen 
wieder vor den Kaijer und jprach: „Allergnädigiter Herr, 
mein Danf ſey euch gefagt; und wollet eurem Gohne 
gnädig ſeyn!“ Go ſchieden ſie traurig von einander, und 
der Sachſenherzog ritt wieder in ſeine Heimath. 

Große Freude war bei den Bürgern, als ſie ihren 
Herrn wieder in der Stadt hatten; ſie empfingen ihn 
mit ſeinem wohlgerüſteten Volk aufs Beſte, und hofften, 
er würde jetzt bei ihnen bleiben. Aber es geſchah ganz 
anders. Denn Herzog Ernjt befahl, alle Bürger ſollten 
zujammen fommen, und wie fie alle bei einander waren, 
redete er fie aljo an; „Liebjte Bürger und gute Freunde! 
Ihr jehet den großen Trotz meines Vaters, Des Kaifers, 
der ſich unterfängt, mid, von Land und Leuten zu vers 
treiben. Er bat auch wohl die Gewalt dazu, und ich 
will mich deſſen nicht mehr wehren, wie ich vor gethan 
habe. Darum, liche Brüder, bin ich zu euch hergekom— 
men, euch aufs Dringendjte zu bitten, daß ihr meinen 
Bater den Kaifer beſchicken woller, und ihn um Gnade 
bitten, daß er einem jeden von euch erlaube, ſo viel von 
dem Geinigen mitzunehmen, als cr tragen fann, und 
euch ſo aus der Etadt ziehen laſſe; die andre Habe 
wollet ihr dahinten laſſen!“ Diefer Rath gefiel einem 
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Bürger wohl, dem andern nicht. Endlich beſchloſſen ſie 
und zeigten es ihrem Herren an, fie wollten bleiben und 
bei Weib und Kind jterben und genefen. Alfo nahm 
ihr Herr unter Thränen” Abſchied von ihnen, nahm aus 
feinem Schloſſe zu Regensburg die beiten Kleinode und 
ritt mit dem ihm zugegebenen Sachſenvolke wieder aus 
der Stadt durch das Lager des Kaifers ohne Geführde, 
und fort in das Land Sachjen zu feinem Bundesgenoifen, 
dem Herzog Heinrid. eine Unterthanen aber mußte 
er im Elend belagert zurückaffen, ohne daß er feinem. 
Vater Dem Kaifer, weil er ihm zu mächtig war, Wider: 
jtand zu leijten gewagt hätte, 

So jahen fid) die Bürger allein, ihr Herr war von 
ihnen geritten, fie wußten nicht was fie thun follten. 
Der Kaifer wurde Dieß wohl gewahr, und jetzt befahl 
er feinen Söldnern, fie follten die Bäume abbauen, nun - 
wolle er Die Stadt mit: Gewalt stürmen, um weiter 
ziehen und das übrige Land auch einnchnen zu Fünnen, 
denn der große Zorn über feinen Eohn Herzog Ernft 
wollte Fein Ende bei ihm nehmen. Die Bürger fahen 
dieß ganz traurig mit anz fie meinten, wenn fie dem 
Kaifer die Stadt öffneten, würde er fie alle tödten laſſen, 
und alsdann die Stadt auf den Grund hinwegbrennen, 
wie er ihnen gedroht hatte; doch ermannten fi) einige, 
tröfteten die andern und gaben ihnen den Rath), fie ſoll— 
ten dem Kaiſer die Schlüſſel ihrer Stadt überbringen 
und ihn um Gnade flehen. Er würde doc) nicht fo ups 
barmherzig feyn, als er im Zorn gejprocen hätte. 

Des Kaifers Volk bereitete fi) zum Sturm, und 
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eben wollten fie anlaufen, als die Bürger den Kaifer 
um eine Fleine Friſt bitten ließen, die ihnen auch bewil- 
ligt ward. Nun bedachten fie fich nicht mehr lange, tha: 
ten ihre Thore weit auf, und Die Rathsherrn alle gingen 
vor die Stadt dem Kaifer entgegen, fielen ihm zu Fuß 
und begehrten Gnade, indem fie ihm in aller Demuth 
die Echlüffel der Stadt überreichten. Kaifer Otto war 
von Natur großmüthig; als er ihre Trauer fah, jammerte 
ihn ihrer, und er fpradh: Wohl, weil ihr euch jo gut— 
willig erzeiget, fo will ich euch erhalten und bei euren 
Gerechtigkeiten bleiben laſſen“ So ſchwuren fie ihm 
aufs Neue, und hielten ſich wie ehrlichen Bürgern 
geziemt. 


Darauf zog der Kaiſer von der Stadt ab, und 
fchickte fein Volk in zween Haufen ans. Dem einen be— 
fahl er die Donau hinabzuziehen und alle Etädte und 
Flecken einzunehmen. Cie thaten dieß und verderbten 
viel Volks. Doch wurden auch ihnen wieder viel Leute 
erſchlagen, denn Herzog Ernſt hatte noch mehr Sachfen- 
volk an ſich gezogen und leiſtete mit demſelben ſeinem Feinde 
Widerſtand. Aber ſein Vater der Kaiſer beſaß viel mehr 
tapfere Kriegsleute, denn er hatte an achttaufend Mann 
die Donau hinabgeſchickt, und Herzog Gruft befehligte Faum 
zweitaufend. Gleichwohl hielt er ſich lange in Oejterreid). 
Sein Bater der Kaifer aber war mit dem andern Heer: 
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haufen an den Lech gezogen, und nahm die Städte ein, 
die einft dem Herzog gehörten. Was ſich nicht bald 
ergeben wollte, ward mit Sturm überwältigt und alles 
todt gefchlagen, was in "Waffen itand. Nachdem er dort 
Das ganze Fand erobert, ſchickte er das übrige Kriegs: 
volf auch zu dem Haufen an der Donau. Als Das Her: 
zug Ernit erfuhr, daß feinem Feinde neuer Zuwachs an 
Heeresmacht fomme, da fandte er dem Herzog von Sach— 
fen die geliehenen Kriegsleute wieder zurück, nachdem er 
ihnen reichlichen Sold gegeben, ließ dem Herzog Danf 
fagen, und warf fi) mit feinem Geſellen Grafen Wetzel 
und weniger Ritterfchaft in eine ſtarke Voſte. Dort 
fchickte er fich an, das Fand zu verlaffen. Und nun nahm 
des Kaifers Bolf ohne Mühe alles Land ein, das Her: 
zog Ernjt zuvor mit den Sachſen befchüßt hatte, und 
alle Städte wurden mit des Kaifers Söldnern befest. 
Herzog Ernit aber, der fein Land von der Burg 
aus, auf die er fich zurücgezogen, in Flammen jtehen 
fab, forderte fünfzig der allerbeiten Ritter zufammen, 
und fprach zu ihnen: „Piebe Herren, ic) bitte euch ge: 
treulich, daß ihr mir wollet einen Zug vollbringen helfen 
nach dem heiligen Grabe. Shr fehet ja meines Vaters 
Zorn; dazu habe ich Fein Schloß und Feine Stadt mehr, 
darin. ich ficher wäre; ich bin ganz elend: darum will ich 
das Land verlaffen, vielleicht, daß fich indeffen der Kai: 
fer eines andern bedenft und fein großer Grimm fid) 
legt. Meinethalben ſoll Fein unfchuldiges Blut mehr 
vergoffen werden, es iſt deſſen ſchon jegt zu viel!“ Den 
Rittern gefiel die Rede des jungen Fürſten, fie gelobten, 
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ihm die Reife vollbringen zu helfen, wofür er ihnen fehr 
dankbar war. Er forgte ſogleich dafür, daß den edeln 
Rittern ganz neue Rüftung und Fehr verfertigt wurde, 
damit fie mit Allem, was zur Reife gehörte, wohl ver 
fehen wären. | 

Auch die Kaiferin erfuhr, daß ihr Sohn aus Deutfch- 
fand hinwegziehen wollte; fie ſchickte ihm daher ohne 
Wiſſen feines Vaters und ganz im Geheimen hundert 
Mark Eilbers, dazu viel andre Kleinode, und entbot ihm 
viel taufend gute Nacht. Dicjes Gut theilte der junge 
Fürft Altes unter feine Ritter aus und befoldete fie da— 
mit; denn fonit hatte er nicht mehr viel Guts und Gel: 
des, weil er fo efendiglicy von feinem Vater aus alten 
feinen Landen vertrieben war. Und wie er num mit feis 
nen Rittern vom Lande fchied, da hub er an zu weinen 
und ſprach: „Nun erbarme es Gott, daß ich fo elendig: 
lid aus meiner Väter Lande ziehen muß!“ Dod ge: 
tröftete er fich feiner mannlichen Ritter, die alle fo gute 
willig mit ihm gingen. Darauf zogen fie die nächſte 
Straße nad) Ungarn. Alldort wurden fie gut empfan— 
gen von dem König, und blieben acht Tage da. Darnadı 
fehickte der König dem Herzog und feiner löblichen Rit: 
terfchaft etliche Boten, die ihm den rechten Weg durch 
- den Wald nad) der Bulgarey weifen follten. Als fie glück: 
ih ‚hindurch gefommen waren, ſchickten fie die ungaris 
chen Wegweiſer zurück, nachdem ſie ſie reichlich beſchenkt 
und ihnen aufgegeben hatten, dem König ihren großen 
Dank zu vermelden. 

Wie ſie ſich nun im Kaiſerreich der Griechen befan— 
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den, ritten fie den nächſten Weg auf Konjtantinopel zu. 
Als fie dort angelangt, empfing fie der Kaifer gar ſchön 
und that ihnen große Ehre an. Befonders empfand er große 
Liebe für Herzog Ernit, weil diefer fich gegen feinen Vater 
den römischen Kaifer jo muthig zur Wehre geiteltt hatte. 
An diefem Hofe blieb Herzog Ernft mit feiner Gefelt- 
ichaft wohl drei Wochen lang, bis daß ein überaus gro- 
ßes Schiff fam, Das der Kailer mit allen Lebensbedürf: 
niffen verfehen ließ. Dann befahl derfelbe den beiten 
Schiffsleuten, die er hatte, den jungen Fürften mit allem 
Fleiße zu fahren, damit derfelbe Feinen Schiffbruch zu 
befürchten ‚hätte. Als nun das Fahrzeug mit allem Bor: 
rat) wohl verjehen, mit Segelſtangen, Striden und Se— 
geltüchern und allem, was zu einem folchen Schiffe ge— 
hört, vollfommen ausgerüftet war, fegnete Herzog Ernit 
mit feiner Ritterfehaft den Kaifer und fuhr in Gottes 
Namen dahin, und mit ihm viel Griechen, die ihm Ges 
ſellſchaft leisteten und ihn in zwölf Schiffen begleiteten, weil 
fie die heilige Fahrt nach Zerufalem auch gerne vollbracht 
hätten. Sechs Wochen waren fie mit gutem Winde ge— 
fahren; da erhub fich in der Nacht cin jtarfes Ungewit— 
ter auf dem Meere, fo daß die Schiffe große Noth von 
den Wellen litten. Der Sturmwind. war fo heftig, daß 
die Griechen mit ihren zwölf Schiffen von den graufa- 
men Stößen des Orfanes alle entzwei” gingen und ver- 
fanfen, weil fie Feine fo wohlerbaute itarfe Schiffe hat: 
ten wie Herzog Ernſt; denn nur fein Schiff war jo qut 
mit Eiſen befchlagen, daß die Wellen es nicht ſo bald 
auseinander zu reifen vermochten. Jedoch hätte es län- 
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ger gebauert, fo würde es Das Ungeftüm der Wogen 
auch nicht länger haben ertragen Fünnen, fondern in 
Stücke gegangen feyn. 

Als der Herzog ſeine Begleiter ſo jämmerlich er— 
trinken ſah, weinte er mit allen ſeinen Genoſſen, und 
bat Gott, daß er doch ihnen felbjt möge gnädig und 
barmherzig feyn. Nun mußten die Schiffsleute nicht, in 
welcher Gegend oder in welcher Landesnähe fie waren; 
der Borrath fing an ihnen auszugehen, denn fie waren 
wohl fchon vierzig Wochen auf dem Meere gefahren und 
hatten nichts gefehen ald Himmel und Waſſer: deßwegen 
flehten fie brünftig zu Gott, daß er fie dem Lande zu: 
führen wolle; fie litten großen Mangel, und wären fie 
noch einen halben Monat auf dem Waller gefahren, fo 
würden fie Hungers geftorben feyn. 


Endlich erblickten fie eine Küjte, fteuerten muthig 
zu und erreichten in Furzer Zeit das Land. Sobald fie 
aus dem Schiffe geitiegen, festen fie ſich auf ihre Roife, 
ließen das Schiff am Strande und mit den Ecdiffleuten 
einige Knappen darin; die Ritter felbft ritten mit dem 
Herzog und befichtigten von ferne eine Stadt, die fie 
vor fich jahen. Sn ihre Nähe fi) zu begeben wagten 
fie nicht, weil Niemand wußte, in welcher Landichaft fie 
waren, und welche Leute da wohnten. Die Stadt war 
ſehr fchön gebaut, Hatte eine hohe und dicke Mauer und 
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einen breiten Waffergraben, auch gewaltige Bafteien und 
einen fehönen Wall. Nacdem fie lange hin- und herge— 
ritten, entfchloßen fie fi), zu ihrem Schiffe zurückzufah— 
ren, und aßen und tranfen dort, fo gut fie es hatten; 
denn es war nicht viel mehr übrig bei ihnen. Nach dem. 
Effen warfen fie fih in ihre Rüftung, und Herzog Ernit 
gab dem Grafen Wetzel die Fahnen, auf welchen ein gol- 
denes Eruzifie geitickt, und der Spruch darunter gefchrie- 
ben war: „Gottes Wort bleibet ewiglich jtehen.“ 

Die Bölfer, die in dieſem Lande wohnten, hießen 
die Agrippiner. Ihr König war eben mit feinen Unter: 
thanen ausgezogen, weil er gehört hatte, daß eines Kö— 
nigs Tochter aus Indien durch fein Land ziehen werde, 
welche fi) _ mit einem fremden. Königsfohne vermählt 
hatte; diefer Braut wollten fie die Straße verlegen, und 
als die Herren Famen, welce fie dem Königsfohne zu: 
führen follten, erſchlugen fie alle und nahmen die Jung— 
fran mit fih. Da ritt Herzog Ernit mit feiner Ritter: 
ichaft um Die Stadt, zweifehte jedoch, ob er hinein reiten 
folfte, und fürchtete ſich fehr. 

Sp hielten fie vier Tage still, und wußten nicht, 
in welcher Leute Land fie waren. Endlich ritten fie 
wieder landeinwärts und betraten die Stadt. Aber 
fein Menſch war darin. Lange ritten fie hin und her 
in den Gaffen, gelangten endlich vor ein fehönes Schloß, 
ftiegen von ihren Roffen, gingen hinein und Famen. bald 
in einen hohen Saal. Da fanden fie ſchön zugerüjtete 
Tiſche, die mit Effen und Trinfen reichlich verfehen wa— 
ren, wie wenn Hochzeit gehalten werden follte. Das 
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geſchah denn auch in fo weit, als Herzog Ernſt mit fei- 
ner ganzen Ritterfchaft fid) niederjeßte, und ſich alte recht 
fatt aßen und tranfen. Dann fchickten fie auch den 
Schyiffsleuten Efjens genug, ſich davon zu erlaben. Und 
darauf befahl Herzog Eruſt, daß man das Schiff mit 
Rebensmitteln verfehen folle. Da trugen die Diener von 
den Speifen fo viel fie Fonnten zu Schiffe, fo daß fie 
wohl für ein halbes Jahr genug hatten. Jetzt ging Her: 
zug Ernit und Graf Wesel im Schloſſe herum; fie be: 
trachteten ſich alle Gebäude, Die fehr köſtlich waren. 
Dann begaben fie fich wieder auf das Schiff und 
blieben die ganze Naht auf demſelben. Wie der 
andre Tag anbrach, ging Herzog Ernft zu feinem 
Freunde Wesel, und bat ihm wieder mit ihm in Die 
Stadt zu gehen. Das that er willig. Als fie die Stadt 
wieder betreten hatten, gingen fie aufs Neue durch die 
Straßen luſtwandeln, und ſahen manchen ſchönen Bau, 
über den ſie ſich verwunderten. Dann betraten ſie 
wieder den Saal, aßen unde tranfen vom Beſten, dag. 
vorhanden war, und beſahen ſich auch ſonſt den Pallaſt. 
Da fanden ſie eine Kammer, in der ſtanden zwei herr— 
lich bereitete Betten mit Decken von Goldſtoff, und auch 
die Bettſtellen waren von lauterem Gold; mitten in der 
Kammer ſtand ein Tiſch mit einem köſtlichen Teppiche 
gedeckt, auf dieſem ſtanden die lieblichſten Gerichte. Zu— 
nächſt an dieſe Kammer ſtieß ein kleiner Saal, und an 
dieſen ein Garten mit einem gar ſchönen Brunnen, der 
ſprang in zwei goldene Tröge. 

Da ſprach Herzog Ernſt: „Lieber Freund Wetzel, 
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wir wollen uns ausziehen und baden; das thaten fie 
und wufchen fi) zum beiten. Dann gingen fie in Die 
Kammer, legten ficy in die zwei Föftlichen Betten und 
ließen fich den Schlaf eine gute Zeit behagen. Nachdem 
fie genug gerajtet hatten, gingen fie in dem Schloſſe 
herum und betrachteten fich alle feine Herrlichkeiten, dann 
befahen fie mit Gemächlichkeit alle angenehmen Pläße 
der Stadt. Auf einmal ſieht Graf Webel ein großes 
Heer daherziehen, und wie er es fich näher betrachtet, 
was muß er jehen? Alle Leute deffelben waren fo geital: 
tet, daß fie von unten big an ben Hals ganz ſchön 
waren; oben aber hatten fie Kranichshälfe. , Liebiter 
Herr, ſprach Wesel zu feinem Freund Ernjt, fehet ihr 
nicht Diefes ungeheure Wolf, das Dort herzieht?‘ Da 
ward es auch Herzog Ernſt gewahr und ſprach: „Was 
ſollen wir thun? Sc denfe wir verbergen uns, damit 
wir fehen, was fie anfangen!“ Sp verbargen fich die 
zwei Helden hinter der Thüre in einem Winfel, und 
fahen da zu, was die Ngrippiner thaten. 

Diefe zogen feierlich in die Stadt und ihr König 
betrat das Schloß. Diefer hatte eine fchöne Jungfrau 
bei fich, die von Fünigfichem Stamme war; es war eben 
die, welche der König mit feinen Unterthanen den Braut: 
fahrern abgenommen hatte. Nun feste fi der beſchna— 
belte König mit feinen Bürgern zu Tifche; aber fie merf: 
ten bald, daß mehrere Speifen ihnen entrüct waren, und 
Fonnten fich nicht denfen, wie das zugegangen. Doch aßen 
und tranfen fie fi) voll, und fingen an zu fchnattern 
und zu fingen; auch war unter ihnen mancherlei Saiten: 


444 


ſpiel, und fie trieben gar wunderliche Abenthener mit 
Springen, Tanzen, Gaufeln. Der König faß bei der 
fchönen Jungfrau am Tiſch, und bot ihr öfters den 
Schnabel, damit fie ihn Füllen follte. Aber die gute 
Jungfrau war voll Tranrigfeit, wandte den Mund jtets 
feitwärts und Dachte: „O allmächtiger Gott, wäre ich 
weit weg von Diefen fcheußlichen Gefchöpfen; ja, wenn 
ih in einem Walde wäre, wo die wilden Thiere wohnen, 
ich wollte mich nicht hieher wünfchen!“ 

Solche Trübfeligfeit der Jungfrau fahen die beiden 
Herren hinter der Thüre in ihrem Winfel und fprachen 
zu einander: „Wie Fünnten wir Doch die Jungfrau erret- 
ten — „Ich will, ſprach Herzog Ernſt, mein Leben 
daran fegen und die fchöne Magd befreien!“ So fprachen 
fie leife miteinander, wie fie es anfangen wollten. Doch 
liegen fie die Sache eine Weile auf fi) beruhen endlich 
ſagten fie einer zum andern: „Wenn es nur unſern Rit— 
tern im Schiffe gut geht, und fie nicht von Diefen Halb: 
menſchen erfchlagen werden!“ Und Herzog Ernit fprachs 
„Ich wollte, fie wären bei uns im Saale, wir wollten 
hier unter fie fahren!“ Dagegen dachten die Ritter im - 
Schiffe: „Wollte Gott, daß wir unfern Herzog Ernft 
und feinen Freund den Grafen Wesel wieder bei ung 
hätten; wir glauben nicht anders, als daß fie todt find.“ 
Und ſo gingen die Ritter traurig im Schiffe auf und ab. 

Die Mahlzeit der Agrippiner hatte inzwifchen lange 
gewährt, und fie hatten groß Gefchnatter zu Hauf ges 
trieben. Da Fam die Zeit, daß Jedermann nach Haufe 
gehen ſollte. „Mein liebiter Freund,“ flüfterte der Her: 


zog Ernjt feinem Gefellen Wegel zu, „wie wollen wir 
es anfangen, daß ung die Zungfrau zu Theil wird? Ich 
denfe, wir ſpringen hervor und jtechen den König todt!“ 
— ‚Rein, ſprach Wesel, wir wollen Acht geben, wenn 

der König zu Bette geht; dann wollen wir ihm die Jung: | 
frau nehmen.“ Diejer Rath gefiel dem Herzog. Wie 
nun das Mahl ein Ende hatte, ging alles nach Haufe; 
das fehnablichte Gefinde war trunfen und fchnalzte wie 
die Enten, der König begab fidy in die ſchön geſchmückte 
Kammer, die aller Orten mit lauterem Golde geziert 
“war. Dann fertigte er zwei Diener ab, weldye die Jung: 
frau holen follten; als nun Diefe mit ihr unterwegs wa— 
ren, famen Ernft und Wesel aus ihrem Scylupfwinfel 
ihnen nachgefolgt,. fprangen hervor und fchlugen Dem 
einen Diener den Kopf ab; der andre entrann ihnen, 
Fam in des Königs Kammer und ſchrie: „Die Indianer 
find da und wollen die Jungfrau wieder nehmen! da 
jchnalzte der König, fprang auf und der Zungfrau ent- 
gegen, dieſe ſtach er mit feinem fpißigen Schnabel in 
beide Seiten, fo daß ihr das Blut herunterflog und fie 
zur Erde fiel. Als die Helden dieß fahen, wurden fie 
grimmig wie Löwen: da fprang Herzog Ernit auf den 
König zu und durchſtach ihn mit Dem Schwert, daß er 
zu Boden ſtürzte. Nun wurden die Herren von Den 
Agrippinern umringt, daß fie fi) ihrer Faum erwehren 
fonnten, Doch trieben fie Ddiefe zur Kammer hinaus, 
verichloßen diefelbe feit, und gingen dann-zu Der Jung— 
frau, Die fie von der Erde aufhoben und tröfteten. Aber 
fie war von des Könige Schnabel ſo verwundet, daß fie 
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vor Sterbensangit fait nicht reden Fonnte. Endlich ſprach 
fie: „DO ihre Fühnen Helden, hättet ihr mich meinem Va— 
ter lebendig heimgebracht, fo wäre ich Einem von euch. 
zu Theil geworden; jebt aber Fann dag nicht feyn, Die 
Zeit meines Berfeheidens ift da; Gott wolle meiner Gecle 
barmherzig feyn!“ So gab fie ihren Geiſt in Herzog 
Ernſts Armen auf und ſtarb. Wie die Helden fahen, 
daß die Jungfrau todt war, fprachen fie zu einander: 
„Run wollen wir ung wehren, oder wir find des Todes!“ 
Daun that Herzog Ernit die Kammerthür auf; da jtand 
es voll von Agrippinern, die ſchlugen und ſtachen gegen 
die Beiden. Diefe wehrten fich jedoch gar männlic), ſchlu— 
gen ihrer vicle zu Tode und machten fi) endlich eine 
Bahn bis zum Gtadtthure; aber da war es zugeſchloſ— 
fen. Jetzt jtanden fie erit recht in Nengiten und ricfen 
Gott und den Heiland um Hülfe an. 

Da ſchickte es Gott, daß ihre Ritter das Schiff 
verließen, auf ihre Pferde ſaßen und nach ihren Herren 
fehen wollten. Sie ritten bis ans Thor und fanden es 
zu. Nun hörten fie großes Raufchen und Schlagen in 
der Stadt; da erfchrafen fie, vannten wieder nad) den 
Schiffen, rüſteten fich mit ihren beten Wehren und eil— 
ten zurück nad dem Thor. Uber fie Fonnten e8 nicht 
öffnen. Endlich fchlugen fie es mit Streitäſten entzwei 
und kamen zu ihren Herren hinein. Da- jchöpften dieſe 
wieder Muth und zerarbeiteten fid) fo lang an den Agrip— 
pinern, bis fie mit Dem Leichnam der Jungfrau vor Das 
Thor Famen. Dort erhub fich ein neuer Streit und fie 
wurden ſo hart bedrängt, daß fie die Jungfrau unter 
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den Feinden liegen laſſen mußten. Seht zogen dieſe 
mit großer Macht in das Feld und gedachten den Her: 
zug Ernft und feine Ritterfchaft zu erfchlagen. Eie aber 
hielten fich, wie mannlichen Leuten geziemte, zugen in gu— 
ter Ordnung nad dem Schiff, fchlugen um ſich, ftachen 
und hieben tapfer in fie; aber die Agrippiner fchoßen 
mit vergifteten Pfeilen nach ihnen; da wichen die Hel— 
den allgemach in ihre Schiff zurück, und hatten - große 
Arbeit, bis fie die vielen Verwundeten ins Schiff ge: 
bracht. Dann fegelten fie Davon. Die Agrippiner hatten 
aud Schiffe, in die warfen fie fic) und fuhren ihnen 
nach und fchoßen mit ihren Giftpfeilen, als ob es fchneiete. 

Nun hatte Herzog Ernft in feinem Schiff einen 
MWurfzeug, mit dem warf er drei bis vier Schiffe in den 
Grund, fo daß alle Kranichslente, die darauf waren, er— 
tranfen. Wie die Uebrigen ſahen, daß fie den Helden 
nichts abgewinnen Fonnten, Fehrten fie wieder heim und 
beflagten ihren König, der in der Stadt umgefommen war. 

Aber Herzog Ernſt und feine Ritterfchaft fchifften auf 
dem ungejtümen Meere dahin und danften Gott von gan— 
zem Herzen, daß er fie von den Kranichsföpfen erlöst 
hatte. Doc lagen mehrere Nitter hart verwundet von 
der Feinde Gefchoß; denn dieſe hatten große Pfeile, 
deren Spisen alle vorn vergiftet waren; wen fie Damit 
getroffen, und war auch nur Die Haut gerigt, der mußte 
tterben. Mit Tolchem Geſchoß - waren wohl an acht ta= 
pfere Ritter verlegt worden; dieſe lagen ganz elend im 
Schiffe, denn Niemand konnte ihnen helfen, und feiner 
war im Schiff, der ihnen ihre Schmerzen wenden Fonnte. 
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Das Meer felbit wollte die Franfen Ritter nicht länger 
im Schiffe dulden, es wurde wild und warf das Schiff 
hoc) auf den Wellen empor. Wären fie nicht bald ge: 
ftorben, fo hätten der Herzog und feine Ritter fie über Bord 
werfen müjfen; aber Gott fchiekte ihnen den Tod. Als 
fie nun chriftlich verfchieden, band man fie auf einige 
Dielen und heftete wohlverwahrtes Geld daran, daß fie 
ehrlich begraben werden Fonnten, wo man fie am Ufer 
fände. Dann wurden fie unter großem Weinen der Leber: 
geblichenen ins Meer geworfen. 


Vier Tage fuhren jet die Ritter ganz ftill und 
mit gutem Winde dahin, aber es wartete ihrer das Un— 
glüd. Denn am fünften Tage fing der Wind an aus 
Süden: zu blafen und erregte ein großes Ungewitter, fo 
daß Herzog Ernſt meinte, das Schiff müßte untergehen. 
Der Steuermann wußte nicht, in welcher Gegend fie wis 
ven; denn es war finjtere Nacht. Als der Tag anzu— 
brechen begann, ging der oberfte Schiffsmann hinaus aufge 
Verdeck und-jah fich um. Da erfchraf er gewaltig und rief 
mit lauter Stimme: „O allmächtiger Gott, fomm uns 
am heutigen Tage zu Hülfe, ſonſt müſſen wir verder- 
ben!“ — „Schiffsmann, was its, Daß du fo ſchreieſt?“ 
ſprach drunten im Schiffe der Herzog Ernjt. „Herr, bit: 
tet Gott mit allen den eurigen um Gnade, ſprach der 
Schiffsmann, wir ſind ganz nahe beim Magnetenberg 
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und können nicht mehr davon kommen. Alle dieſe Schiffe, 
die ihr da ſehet, find jchon verdorben!“ — Herzog Ernſt 
rief ihm zu: „Steig herunter und verfuche, ob wir das 
Schiff nicht mit Gottes Hülfe wenden Fünnen !“ ber. 
der Schiffer. fprach: „das ift-unmöglich, wir müßten wider 
Gottes Gewalt handeln. Darum bittet ihn, daß er euch 
gnädig und barmherzig ſeyn wolle!“ Wie nun der Herzog 
fah, daß der Schiffmann fo verzagt war, wußte er nicht, 
was er thun follte und jprach zu feinen Rittern: „Liebe 
Freunde, weil. es Gott fo haben will, daß wir unjer 
Leben in dem wilden Meere laffen folfen, fo falle ein. 
jeder auf feine Knie, bitte Gott den Herren um Gnade, 
daß er Jedem feine Eünden verzeihen wolle.“ Alle fielen 
auf die Knie. Nun fing Herzog Ernſt an und ſprach: 
»O allmächtiger Gott, der du mid) armen Sünder mit 
meinem Bolfe befchüget haft, wenn jet unfere Stunde 
gefommen ift, in der wir unjer Leben enden folfen, fo 
bitten wir dich, Du wolleſt uns deinen Heiland ſenden, 
daß er unſere Seelen in ſeine Hände nehme!“ Bei jol« 
chen Worten gab- fi) ein jeder Ritter in Gottes Willen. 
Da begann die Kraft des Berges das Edhiff an ſich 
zu ziehen, daß. es in Stücken ging. Jetzt fing erſt ein 
rechter Jammer an; einige von ihnen faßten die Trümmer 
des zerbrochenen Schiffs und arbeiteten ängftlich, wie fie ſich 
auf die am Berge liegenden zertrümmerten Schiffe retten 
fünnten. Nun trafen hier Herzog Ernjt und fein Freund 
Wesel mit nocd einigen Nittern zufammen, ihrer fieben 
auf ein ſolches Schiff. In diefem fanden fie viele Todte; 
diefelben legten fie oben auf das Schiff. Da Famen die Greis 
Schwadb, Geſchichten und Sagen. ır. 29 
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fen geflogen, nahmen die Leichname hinweg und brachten 
fie ihren Zungen zum Fraße. Run erfcholl ein jämmer— 
lich Gefchrei; die Ritter und Herren, Die fih hin und 
wieder noch auf die Schiffe flücdhteten, fchrien und wein 
ten, und riefen zu Gott, daß er ihnen gnaden wolle. 
Diefe Klagen hörten Herzog Ernſt und die bei ihm. wa= 
ven; das jammerte fie fehr, aber fie Fonnten ihnen nicht 
zu Hülfe fommen, fondern baten nur Gott ftets unter 
Ihranen, Daß er fid) ihrer erbarmen wolle. Go irrten 
fie traurig auf dem Echiffe hin und her, da Fam Wegel 
von ungefähr in eine Kammer, in der er viel Ochien: 
häute bei einander liegen fah. Er ging zurüd zu Ernit 
und ſprach: „Ullerliebiter Herr, wir müſſen unfer Leben 
doc, wagen; follen wir hier fo elendiglich unfern Tod 
abwarten? Es wäre viel beſſer, ihr folgtet mir dieſes 
mal; eine andere Zeit will ich wieder euch folgen.“ — 
„Mein lieber Freund,“ antwortete Ernjt, „wohl kommt 
die Zeit, wo ein guter Gefelle dem Andern folgen fol! 
Se nad) dem du Rath) gibit, je nach dem folge ich!“ Da 
iprah Graf Wesel: „Weil wir unſer Leben einfehen 
müjfen, jo wäre das meine Meinung: es find hier im 
Schiffe viel Ochfenhäute, darein wollen wir uns nähen 
laſſen, und dann follen ung die Diener auf das Schiff 
legen. Wann nun die Greifen fommen, fo meinen fic, 
es fey irgend ein Leichnam; alsdann führen fie ung in 
ihr Neft, den Zungen zur Speife. So möchte dann Gott 
ein weiteres Mittel ſchicken, daß wir mit dem Leben 
davon fommen, und jo gelangen wir wenigitens glücklich 
über dag Meer!“ Herzog Ernſt war dieß zufrieden. - 
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„aber es bünft mich,“ fprach er, „daß mir ung mit un: 
ferer Rüftung verfehen müffen, denn der Greif wird ung 
fonft mit feinen fpisigen Klauen häßlich durchgreifen! * 

So, nachdem fie alles im Schiffe gemnitert, famen 
fie in einen Winfel, da fanden fie viel Edeliteine, von 
diefen nahmen beide ein qutes Theil zu ſich, legten ihre 
NRüftung an, verforgten ſich aufs Beſte und ließen fich 
zufammen in zwei Ochfenhäute nähen, worüber fidy die 
guten Diener fehr betrübten; fie thaten es gar ungern; 
doc) mußten fie nach ihres Herren Scheiß handeln. So 
wurden fie fejt eingenäht und oben auf das Schiff gelegt. 
" Kaum lagen fie eine Stunde da, fü fam ein graufam 
großer Greif, der nahm fie beide mit, und führte fie in die 
Luft, als wenn ein Habicht eine Lerche dahintrüge. Die 
Diener fahen ihren Herrn mit famt Wetzel hinfahren 
und wurden fehr traurig. Auch Die zwei waren betrübt; 
denn der Greif hatte fie ſo hart gefaßt, daß fie ſich nicht 
rühren Fonnten, und wenn fie nicht in ihrer Rüftung fo 
wohl verwahrt gewefen wären, fo wiren fie nicht davon 
gefommen; denn fie meinten, Der Athem würde ihnen 
ausbleiben. v 

Da nun der Greif in feinem Nefte war, legte er 
fie nieder, ſchwang fich wieder in Die Luft, und ließ die, 
zwei Herren bei den jungen Greifen liegen. Als Diefe 
fic) allein fanden, fprady Herzog Ernit zu Wepel: „O 
lieber Gejfelle, lebit du noch A Diefer Fonnte vor Müdig- 
Feit und Ohnmacht faum antworten und ſprach: „Wenn 
ung Gott nicht Hilft, fo können wir nicht von hinnen 
fommen. Denn ic) habe in meinen. Armen Feine Stürfe 
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mehr, daß ich mich aus der Ochſenhaut ſchneiden könnte!“ 
Da ſprach Herzog Ernſt: „Verziehe noch eine kleine 
Weile, bis wir beſſer zu Kräften Fommen!“ So lagen 
die beiden eine Stunde und fürchteten fic) jehr vor dem 
‚alten Greifen, daß er wieder fommen würde. Doch fing 
Herzog Ernit an, fich aus der Ochſenhaut zu fehneiden, 
und als er aufgeftanden, fehnitt er feinen Freund Wetzel 
auch heraus. Da alle beide los waren, ſahen fie Die 
jungen Greifen an; die waren fo groß als Kälber. Aber 
fie durften ihnen nichts thun; doch fliegen fie bald aus 
dem Neft und ſahen fid) um; da wurden fie gewahr, 
daß fie der Greif über das große Meer geführt hatte; 
doch wußten fie nicht, an welchem Orte fie waren. Es 
war ihnen aber auch einerlei; fie dachten nur an ihren 
Hunger und aßen Wurzeln aus den Steinen; dann fielen 
fie wieder auf ihre Knie, lobeten und preifeten Gottes 
Allmacht. Nur wußten fie nicht, wo fie hinunter fteigen 
foliten; denn wenn der alte Greif fie ereilt hätte, wären 
fie von ihm umgebracht worden. Wie fie nun merften, 
daß die alten Greifen hinweggeflogen waren, fliegen fie 
mit großem Kummer aus dem Neft und von dem hohen 

Berge hinab, und wie fie hHinuntergefommen waren, liefen 
| fie in einen großen Wald und beflagten ihre fünf Diener 
fehr, die fie in dem Schiffe verlajien hatten. 

Nun aber beriethen fich eben in diefer Zeit die Diener 
in dem Schiff, und zwei von ihnen ließen fich von den drei 
andern auch in eine Ochſenhaut nähen; und diefe wurden 
von dem vorigen Greifen auch geholt und in fein Neft 
geführt. Auch diefe ſchnitten ſich mit vieler Mühe aus 
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der Ochfenhaut. Ws fie merften, daß der Greif hinweg: 
geflogen war, fliegen fie mit großer Sorge aus dem Weit, 
und gingen in den Wald; fie hofften hier ihren Herrn 
und feinen Freund auffuchen zu können. Da nun Die 
übrigen drei Diener noch allein im Schiffe waren, wuß: 
ten fie nicht, was fie thun ſollten. Zulest jprach einer 
von ihnen: „meine Meinung wäre, daß ihr euch beide 
‚auch in eine Ochjenhaut nähen Tießet, und das wollte ic) 
thun, ich hoffe zu Gott dem Allmächtigen; hat er unfere 
Herren, Herzog Ernſt und dem Grafen Wesel davon: 
geholfen und Darnach den andern zwei Dienern, die der 
Greif hinweggeführt hat, jo wird euch Gott auch helfen. 
" Dann will ich allein in dem Schiff bleiben, fo lang mir 
Gott das Leben vergünnt !“ Dieſem Rath) folgten die zwei, 
zogen ihre Rüftung an, da nähte fie der eine Genoſſe in 
zwei Ochfenhäute. Damm mühte er ſich lange mit ihnen 
ab, bis er fie auf das Verde brachte; wie fie nun be: 
reits vier Stunden gelegen waren, Fam der Greif in 
ſchnellem Fluge, nahm fie in feine Klauen und trug fie 
über das Meer zu feinem Nett. 

Als nun der Eine Diener ſah, Daß er ganz allein 
in dem Schiffe war, fing er an ganz traurig zu werden, 
aber mehr um jeiner Genoſſen und feines Herrn als 
um feiner felbft willen. Nun hatte er nichts mehr zu 
effen als ein halbes Brod, dieß af er ohne einen Trunf; 
wie nun alles verzehrt war und er ſich fo ganz allein 
ſah, und von Feiner Seele mehr Trojt empfangen Fonnte, 
mußte er in Hunger und Durjt elendiglich in dem Schiffe 
fterben, und allda den großen Tag der Zufunft Jeſu 
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Ehrijti erwarten. Inzwiſchen waren die zwei Geſellen in 
großer Furcht und Müdigkeit eine Zeit lang im Neſte 
des Greifen gelegen, bis ſie wieder zum Bewußtſeyn 
kamen. Auch ſie ſchnitten ſich mit vieler Mühe und 
Arbeit aus der Ochſenhaut, und kamen aus dem Neſt 
in den Wald, wohin die zwei vorigen gegangen wa— 
ren, ihren Herrn zu ſuchen; aber ſie konnten ihn nicht 
finden. Alle vier liefen zerſtreut hin und her, wie die 
Schafe, die ihren Hirten verloren haben, und hatten 
nichts zu eſſen, als die Wurzeln aus der Erde. Die 
zwei letzten Diener gingen und ſuchten einen Brunnen, 
denn fie hatten ſich gar müde an dem Berge geſtiegen. 
Wie fie nun fo durjtig in Dem Walde umliefen, und 
über ihren Herrn und ihre Gefellen Elagten, fo fiehet der 
eine einen Hirfch daherfpringen, der am Brunnen trinken 
wollte. Als der Hirſch zwei Menſchen dafiten fah, ward 
er fcheu, und lief, ald wenn man ihn jagte: da merften 
die zween, daß Semand in derfelben Gegend wäre, und 
gingen hinzu. Dort fanden fie die zwei andern Geſellen 
bei dem Brunnen fihend, wodurch alle vier nicht wenig 
erfreut wurden. Alle erquicten fih an dem fließenden 
Waffer: dann berathichlagten fie, wie fie ihren Herrn 
im dicken Walde fuchen wollten; da fliegen fie Durch manche 
tiefe Kluft, zulegt ſchwang fich einer der Genoffen auf einen 
hohen Baum, und fah ihrer zween Leute in dem Walde 
gehen; er fing an zu pfeifen und zu rufen. Als Herzog 
Ernſt und der Graf "das Gefchrei und Pfeifen hörten, 
fanden fie ftile und wußten nicht, was das für Laute 
wären. Indem fichet Ernſt vier feiner Diener daher 
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fommen. Def wurden fie von Herzen froh, und empfin- 
gen einander mit lauter Freude. Ein jeder erzählte, wie 
es ihm ergangen war, dann gingen fie eine Weile in 
dem Wald: da fahen fie einen tiefen Grund, in dem ein 
reiffendes Waffer floß; hier ftiegen fie mit großer Mühe 
über die Felfen, bis fie zu dem Waller Famen. Den: 
jelben Weg, von wo fie gefuommen waren, Fonntene fie 
nicht wieder hinauf, denn er war voll großer Steinklip— 
ven; es wunderte fie, wie fie ohne, zu fallen herunter: 
jteigen fonnten. Nun gingen fie lings dem Waſſer hinunter, 
in der Hoffnung irgend einen Weg zu finden; aber es 
war vergebens, denn je.länger fie gingen, je fchlimmer 
begann der Pfad zu werden, und je höher die Berge 
waren, je breiter wurde das Walfer und verlor fidy in 
eine tiefe Kluft, und brauste fo abfcheulich, Daß es ein 
Schrecken zu hören war. Doch wußten fie nicht, wäs fie 
thun ſollten, jtanden bei einander und rathichlagten. 

Da befahl Herzog Ernjt feinen Rittern, fie follen 
große Biume abhauen; Das thaten fie, und halfen einander 
getrenlich, daß fie die Bäume mit aller Macht zu Hauf 
trugen, Weiden und andere junge Bäume; dann banden 
jie ihre Harnifche darauf. Nun ſprach Herzog Ernit: 
„Meine lieben Freunde, welcher mit durch diefen Berg 
fahren will, der befehle fi Gott dem Allmächtigen und 
bitte ihn um Gnade, daß er uns den Heiland zum Ge: 
leitsmann ſchicken wolle, durch Diefen ungeheuren Berg, 
damit wir glücklich mögen dadurch kommen!“ Die Diener 
thaten dieſes alle, und baten den Allmächtigen um Si— 
derung ihres Lebens. Dann beſtiegen fie den Floß, den 
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fie verfertigt hatten und stießen ihn in das Waſſer, ba 
ichoß er hin wie ein Pfeil, Als fie nun in das Loc) 
gefommen waren, wurde e83 jtodfiniter, fo Daß Feiner den 
Andern auf dem Floffe fehen Fonnte. Da ging der Fluß 
ichwanfend von einer Seite zur andern, jo daß fie mein— 
ten, er würde in Stücken gehen. Eine Weile ging er 
quer, dann wieder der Länge nad; Das Waſſer brauste 
ſo jehr, daß Feiner hören Fonnte, was der andere ſprach. 
Dieß ungeftüme Fahren trieben fie wohl einen halben 
Tag, während welcher Zeit Feiner nichts jah; da Famen 
jie wieder an einen Berg, der leuchtete fo heil, daß es 
jchimmerte wie ein Feuer. Als fie ganz nahe waren, 
ſchlug Herzog Ernſt ein Stück davon; und dieſen Gtein 
heißt man auf Latein Unio und zu deutſch Karfunkel, 
Ihn hat Herzog Ernſt feinem Bater mitgebracht, uud 
diejer ließ ihn im feine Krone jenen, 


Nachdem nun Herzog Ernjt mit dem Grafen Wesel 
und jeinen Rittern durch den dunkeln Berg gefahren 
war, Famen fie an einen großen Wald, und als fie 
vor denjelben fuhren, arbeiteten fie fich mit dem Floß 
an das Land: da fahen fte viel jchöner Städte und Schlöſ— 
fer, worüber fie von Herzen froh waren, wiewohl fie der 
Hunger jehr hart quälte. Nun thaten fie alle-ihre Har— 
nifche an, gingen mit einander nach einer großen Stadt, 
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und teten fid) zu einander unter das Thor. Da kamen 
Bölfer mit Einem Auge gegangen, das hatten fie über 
der Nafe; diefe heißt man zu Latein Eyflopen, und fie 
wohnen in Indien; jonjt heißt man das Volk auch Ari: 
majper. Biele derjelben Famen unter das Thor, bejahen 
Herzog Ernſt mit feinen Leuten, und verwunderten ſich 
fehr, daß es Leute gebe, Die zwei Augen hätten, denn 
fie meinten, Das wären Wilde; fie gingen fort und zeigten 
dem Herrn der Stadt an, es feyen Leute vor dem Thore 
mit zwei Augen. Als der Beherrfcher das vernahm, 
wunderte er fich ſehr mit alfen feinen Bürgern, fchiekte 
nach ihnen und ließ fie zu fich rufen. Darum ging der 
oberite Statthalter hin zu dem Thor und fragte fie, aus 
welchem Lande fie gefommen wären. Da antwortete ihm 
Herzog Ernit, fie kämen aus dem Königreiche der Agrip: 
piner. Nun führte jie jener zu dem Herrn der Stadt, 
und glaubte: es feyen Satyrn oder Waldmenjchen, Das 
heißt halb Menfchen und halb Böcke, und fie feyen etwa 
durch Berirrung aus dem Walde gefommen. Der Herr 
empfing fie aufs freundlichite, und fie danften ihm mit 
großer Ehrerbietung. Als er jah, daß fie fi ganz höf— 
lid) erzeigten, gewann er fie fehr lieb; da ſprach Herzog 
Ernit: „Lieber Herr! machet doch, daß eure Diener ung 
etwas zu effen bringen, Damit wir ung des Hungers er: 
wehren mögen, denn wir haben feit ſechs Tagen nichts 
als Wurzeln gegeffen. Da befahl der Herr, daß man 
ihnen zu effen brächte. Dieß gejchah “auf der Stelle. 
Herzog Ernſt und Graf Wetzel ſetzten ſich mit den vier 
dienenden Rittern zu Tifhe, und aßen und tranfen fic) 
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recht fatt. Nach vollbrachter Mahlzeit führte der Herr | 
der Stadt den Herzog Ernſt und feinen Freund in die 
Kammer und fragte fie, von wannen fie denn wären. 
Da fprach der Herzog zu ihm: „Sch und meine Gefellen 
find aus Deutfchland, und mein Vater it der allgewaltige 
Kaifer in der Ehriftenheit. Sch wollte eine Wallfahrt 
volldringen nad) dem heiligen Grabe gen’ Jeruſalem, da 
habe ich auf dem Meere vor großem Ungewitter viel 
Geſindes verloren.“ Und nun erzählte er dem Herren 
der Stadt alle Abentheuer, die ihn und feine Genoſſen 
betroffen hatten, und dieſer verwunderte fidy nicht wenig 
über feine Rede, 

Am Ende erfuhr der König der Arimafper ſelbſte daß 
Herzog Ernſt in ſeinem Reiche wäre. Von Stund' an ſandte 
er einen Boten an den Herrn der Stadt, der ihm dieſe 
Fremde ſchicken ſollte, wiewohl derſelbe ſie nur ungern von | 
fich ließ. Wie nun Ernjt mit jeinen Rittern vor den König 
fam, wurde er aufs Beſte empfangen, und auch der König 
gewann fie gar lieb, befonders den Herzog Ernit und 
den Grafen Webel. Sie waren eine gute Zeit bei dem 
Könige geweien, als diefer einmal um Mitternacht auf 
die Jagd ritt und feine beiden neuen Freunde mit. ihm. 
Wie fie eine Fleine Weile geritten waren, fieht der König 
mit den Seinen, Daß die Scivpoden wieder ins "Rand 
gefallen waren, denn fie hatten eine Stadt abgebrannt. 
Ernit fragte ihn, was das für Feinde wären, da ſprach 
der König: „Es find unüberwindliche Feinde, Leute, 
die aus Morgenland fommen; man nennt fie zu La— 
tein Scivpoden, Das heißt auf deutſch Einfüßler, denn 
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fie haben nur einen einzigen Fuß, und überdieß bededen 
fie fi) damit, wenn die Sonne heiß ſcheint und hüpfen 
ſo gefchwind, daß fie Niemand erreihen kann, zumal 
wenn fie auf das Meer Fommen, da fpringen fie nod) 
viel gefchwinder, als auf dem trodenen Lande.“ Aber 
Herzog Ernft fprady zu dem Könige: „Gnädiger Herr! 
ich bitte euch ernftlih, Daß ihre mir einige fjtreitbare, 
tapfere Männer gebet, dann will idy es mit Gottes 
Hilfe wagen und fie zurüc oder gar zu tode fchlagen.“ 
Das war dem Herzog Ernſt vom Könige zugefagt, und 
fo ritt er mit feinen Gefellen und dem ihm vom Könige 
zugegebenen Volk an das Meergeitade und fchiefte ihnen 
einige entgegen, die trieben fie an dag Meer. Nun mein: 
ten die Einfüßler auf dem Meere entfliehen zu Fünnen; 
aber Herzog Eruft brach mit feinem verborgenen Bolf 
hervor, und fchlug fajt alle zu todt; nur Einen fing er und 
dieſen führte er zum Könige. Wie fie nun heim kamen, 
wurden fie mit Jubel empfangen von allen Leuten und 
befonders von dem Könige, wegen des großen ee 
den fie gewonnen hatten. 

Bald nad) diefem Streite Famen andere Völker, Pa— 
nochen genannt, und forderten auch Zins von dem Könige 
der Arimafper. Dieje Völker haben fo große Ohren, daß 
die Lappen bis auf die Erde bangen. Go wurde ber 
König von feinen Feinden aufs Neue betrübt, denn kaum 
hatte er einen Theil aus dem Lande gebradyt, fo waren 
andere da. Der König fragte Herzog Ernjt um Rath, wie 
er es mit ihnen machen follte, ob er ihnen den gewohnten 
Zins zuſchicken follte, vder nicht. Der fühne Held ſprach: 
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„Rein! fondern mahnet das Kriegsvolf wieder auf, das 
ich vorhin gehabt; dann will ich fie wohl mit Liſt ab: 
treiben!“ Da der König folhen Troſt von Herzog Ernit 
hörte, wunderte er fic) fehr über jeine Kühnheit und be= 
fahl dem Volk aufzubrechen. Dieß geſchah, und fo zug 
Ernjt den Feinden mit Macht entgegen. Als er merkte, 
daß fie in einem Wald ihre Berfammlung hatten, umlegte 
er den Wald mit feinem Bolfe und zündete ihn auf dereinen 
Seite an. Als fie nun den Wald auf einer Seite breu- 
nen jahen, Tiefen fie zerftreut und wollten entfliehen ; 
aber Herzog Ernjt hatte ihnen den Weg verlegt, und 
ichlug fie faſt alle zu todt, auffer zweien, die nahm er 
gefangen und führte fie mit ſich in das Königreich der 
Arimaſper zurüd. Hier wurde er nach errungenem Giege 
vom König und allem Volk aufs feierlichite empfangen. 
Aber das Königreich der Arimafper hatte großes 
Unglüd, denn es war von vielen Bölfern hart angefoc)- 
ten. Es famen Die Riejen, die in der Gegend der Cananeer 
wohnten, und forderten ebenfalls Tribut von dem König. 
Wie nun der Riefenbote vor ihn Fam, war der fo groß, 
Daß er nahezu das Meß von zwölf Schuhen hatte; das 
Volk, das ihn ſah, entjeste fich vor feiner Größe. Diefer 
ſprach mit troßigen Worten zu dem Könige: „König, Du 
foltft wiffen, daß du meinem Herrn, dem Riefenfünige, den 
Zins zu geben fchuldig bit; wenn du dieß nicht bald 
thujt, jo werden wir dein Land. bis auf den Grund ver: 
derben!“ Ueber folche freche Reden erjchraf der Künig 
jeher und wußte dem Boten Feine Antwort Darauf zu 
geben; er ließ denjelben warten, und ſchickte unterdeffen 
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nach dem Herzog Ernft, der in dem Lande war, das ihm der 
König eingeräumt hatte. Als diefer Fam, fragte ihn der Kö— 
nig um Rath, wie er es mit den Riefen machen ſollte, die fo 
ftarfe Leute wären; er wolle ihnen den Zins ſchicken. Aber 
Herzog Ernft widerrieth das dem König und ſprach zu dem 
Riefenboten, er folle wieder heimziehen und feinem Könige 
fagen, wenn ihnen die Haut juckte, fo jollten fie kommen, 
fie werde ihnen gefragt werden. Diefe Rede verdroß den 
Boten, er ging wieder heim zu feinen Rieſen und zeigte 
ihnen die ſchnöde Botjchaft an. Da wurden fie zornig, 
machten fich im jehnellen Grimm auf und fielen in das 
Gebiet der Arimafper ein. Als der König dieß gewahr 
wurde, rief er viel Volks auf, und befahl ihnen Herzog 
Ernſt gehorfam zu feyn. Diefe waren willig dazu. Nun 
zug der Herzog den Riefen entgegen; wie fie nahe an 
einander Famen, hielten ſich die Riefen in einem Wald 
und beabfichtigten den Feind bei Nacht zu überfallen. 
Aber Herzog Ernft hielt gute Wache, fo daß fie es nicht 
vollbringen fonnten. So lagen fie wohl einen Monat 
lang einander gegenüber und fcharmügelten alle Tage. 
Der Herzog verlor viel Volks und dachte auf etwas 
‚ Anderes; er achtete forgfältig darauf, wann die Riefen 
fih zum Meittagsmahle anſchicken, da wollte er fie in 
großer Eile überfallen. So brad) er heimlich mit feinem 
Bolfe auf und fiel in der Mittagsſtunde In das Holz, 
deſſen ſich die Riefen nicht verfehen hatten; ihrer Viele 
wurden zu todt geftochen; doch blieb auch auf des Herzogs 
Seite Mancher todt im Walde liegen, den die Rieſen mit 
Bäumen erfchlugen. Dennoch arbeitete Herzog Ernſt unter 
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ihnen fo, daß fie am Ende weichen mußten. Einige Rie— 
fen, Die fahen, daß es fo übel ftand, flohen aus dem 
Wald in ein weites Feld, aber der Herzog, der dieß ge: 
wahr wurde, vitt ihnen eilends mit feinen Volke nad, 
doch waren ſie ihm entronnen bis auf Einen. Derfelbe 
war gar hart verwundet, den nahm Herzog Ernft mit 
fich, ließ ihm einen Arzt holen und die Wunden verbin- 
den. Als er wieder aufgefommen war, ritt der Herzog 
mit feinem Kriegsvolf zu dem Könige zurück, und- wurde 
von dieſem vor allem Bolfe feiner Mannheit halber ge: 
fobt, denn feines Gleichen war nie Einer in das Pand 
der Eyflopen gefommen. Aber Herzog Ernjt wollte nicht 

daheim bleiben, fondern nahm feine Genoffen mit einigem 
andern Gefolge und zog weiter. 


Da er nun mancherlei Leute beieinander hatte, gefiel 

es ihm wohl; er fprad zu feinem Freunde Wesel; 

- „Lieber Gefelle, rathe nur; ich habe von den Leuten ges 
hört, daß es in Indien ganz Fleine Menfchen gibt, die 

in jtetem Gtreite mit den Kranichen liegen. Nun habe 

ich Luft folhe Menſchen auch zu jehen. Darum ziehet 

mit mir, dann will ich noc) einige tapfere Männer mit 

mir nehmen.“ Graf Wesel war dieß wohl zufrieden. Gie 

beitiegen darauf ein Schiff mit Epeife und aller Noth- 

durft, und fuhren den nächiten Weg nad) Indien. Wie 
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fie in das Land gefommen waren, nahmen fie den näch— 
ten Weg nach den Pygmaͤen, oder dem Zwergenvolke. 
Als dieſe den Herzog mit ſeinem Gefolge ſahen, erſchraken 
ſie vor den großen Leuten, gingen ihnen entgegen, baten 
ſie um Frieden. Da ſprach Herzog Ernſt: „Wir ſind 
nicht gekommen, den Frieden zu brechen; wir wollen euch 
vielmehr Frieden machen!“ 

Darüber wurden die Zwergenvölker froh. Nun fing 
einer an und ſprach zu dem Herzog: „Wiſſet, gnädiger 
Herr, daß ung die Vögel großen Schaden thun; denn wir 
fünnen vor ihnen am Tage gar nichts arbeiten, fondern 
müſſen es bei Nacht thun!“ Da Fam ihr König gegan« 
gen, fiel dem Herzoge zu Fuß und empfing ihn mit feiner 
Ritterfchaft gar tugendlidy, Tieß ihm auch ein gutes Nacht: 
lager bereiten. Mit Tagesanbruch ging Herzog Ernit 
nebſt einigen der Zwerge aus, und ließ fie einen Streit 
mit den Kranichen anfangen. Die Vögel Famen geflogen 
und flachen mit ihren fpigen Schnäbeln der Kleinen viel 
zu todt. Herzog Ernft aber ritt mit etlichen Dienern hinzu, 
fehlug und fchoß der Vögel viel zufammen, fo daß das 
Feld voller Kraniche lag und die Bewohner ein ganzes 
Sahr von ihrem Fleifc zu eiten hatten. 

Als Herzog Ernft wieder bei dem Könige war, nad) 
gewonnenem Siege, lieh diefer ihm viel Golds und allerlei 
Edelſteine vortragen, und bat ihn fehr, er möchte nehmen 
was ihm gefiele; aber der Herzog wollte nichts davon, 
fondern bat den König nur, daß er ihm zwei Fleine Männ— 
fein gebe. Das that der König mit Freuden, und gab ihm 
zwei Zwerge zu Kucchten. Nun beurlaubte fi Herzog 
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Ernft von dem Könige und fuhr mit feinem Volke wieder 
zu den Arimafpern, und hatte die wünderlichen Leute, die 
er gefangen, die zwei Zwerge und den ungefügen Niefen 
bei fih. Wenn er fich dann eine Kurzweil machen wollte, 
ließ er fie miteinander jtreiten. So hatte er es gut im 
dem Lande, denn der Eyflopen König hatte ihm fünf 
große Städte und Schlöffer gefchenkt. 

Einmal, als er das Mittagsmahl genommen hatte, 
ging er zu feiner Luft‘ ein wenig am Meeresgeftade mit 
feinen Dienern fpazieren. Wie er fi) nun fo in der Ge: 
gend umſah, da fichet er ein Schiff ans Land Fommen. 
Neugierig ging er hinzu und fragte die Leute, von wannen 
fie wären. Der Patron ſprach: „Wir fommen aus Indien 
und find vom Winde hergetrieben worden !’ Herzog Ernft 
fragte fie weiter, welches Glaubens fie wären, Der Pa= 
tron antwortete, fie glaubten an den eingebornen Sohn 
Gottes, den Erlöfer, und wollten ihn nicht verläugnen, 
wenn fie auch darüber jterben müßten. Diefe Rede geftel 
Herzog Ernſt fehr wohl. Er ſprach zu dem Schiffsheren : 
„Lieber Schiffsmann, fage mir, hat jenes Land auch Krieg 
. mit einem Könige” — „Sa, es hat, fprach der Patron, 
eine Zeit-lang jchweren Krieg mit dem Gultan in Baby- 
lonien gehabt; diefer hat fie des chriftlichen Glaubens 
halber befriegt und fo angegriffen, daß er über das halbe 
Land mit Feuer verwüſtet hat; aber jest feit einem 
Sahre hat es mit Diefem Könige guten. Frieden; doc) 
fürchte ich, er werde bald wieder anfangen, denn ehe wir 
aus unfrem Lande zogen, ging die Cage, er ſchicke fich 
wieder an, in unfer Königreich einzufallen I 
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Da fprah Herzog Ernſt zu dem Patron, er follte 
ohne fein Wiſſen nicht Hinwegfahren, denn er Hoffe, wenn 
es nach jeinem Wunfche gehe, auch mitfahren zu können. 
Dann fud er den Schiffsherrn mit allen den Geinigen zu 
ſich auf das Schluß ein, und lich fie dort aufs Beſte ver: 
pflegen. Als cr num von diefen Mohren Altes erfahren 
hatte, rief er feinen Freund Wesel fammt feinem Käm— 
merer zu fich und fprac zu ihnen: „Lieben Freunde, was . 
rathet ihr dazu? Sollen wir ung aufmachen und zu diefen 
Mohren nad Indien ziehen, Denn der dortige Mohrene 
Rkönig bat die Ehriften fehr lieb? Auch wiſſet ihr wohl, 
daß wir uns hier nicht recht vegen Dürfen, obwohl mir 
der König etliche Randjchaften gefchenft Hat; folt ich aber 
deßwegen unter den Heiden mein Leben enden? Das will 
ich nicht thun, felbft nicht, wenn idy wüßte, daß es mir 
übler gehen ſollte, als es mir gegangen ift. Darum, liche 
Herren, was rathet ihr dazu?“ Sie fprachen, das ges 
falle ihnen gar wohl, und zeigten fich willig, ihm auf die 
Reife zu folgen. Seht befahl Herzog Ernſt feinen Die: 
nern, das Mohrenfchiff mit Speife zu verjehen; dann 
nahm er feine wunderbaren Leute, beitieg das Echiff mit 
Wetzel und feinen andern Rittern famt den Mohren, fuhr 
ohne Urlaub aus dem Königreicdhe der Arimafper, und lich 
die Städte, die ihm gefchenft waren, dem Könige liegen. 

Ein guter Wind tried ihr Schiff nach Indien. Wie 
fie dort angekommen waren, gingen die Mohren jofort 
zu ihrem König und zeigten ihm an, daß ein männlicher 
Held mit ihnen gefahren, ein chriftgläubiger Menfch; 
der König ging gleich hinaus an dag Meeresgeftade,- und 

Schwab, Gefdichten und Sagen. ıı. 30 
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empfing den Herzog Ernjt mit großer Achtung; er führte 
ihn heim und hielt ihn gar herrlich mit feinen Rit— 
tern und Dienern. Sie aber blieben eine Zeitlang in 
gutem Frieden bei dem König. Da Fam eined Tags ein 
Bote von dem König von Babylon, während fie über der 
Mittagstafel faßen, der fprach zum Könige: „Du König 
"der Mohren wilfe, daß ich von meinem Herrn zu Dir 
gefchieft bin, und Dir jagen fol: wenn Du von Deinem 
| Glauben nicht abjtehen wirſt, jo will er Dich mit Deinem 


ganzen Lande verderben; Darnad) richte Dich!“ Der Kö: - 


nig hinter dem Tiſch erfchraf über ſolche Worte und 
wußte nicht, was er dem Boten antworten follte. Aber 
Herzog Ernft, als ein muthiger Held, fprach zu dem 
Boten: „Sage deinem König, er ſoll Fommen; wir wol- 
len feiner warten als Kriegsleute!* Und dann fprach er 
zum Könige: „Onädiger Herr! was denket ihr, Daß ihr 
ein fo betrübtes Herz habt? Wiſſet ihr nicht, daß ihr 
ein Herr und König in eurem Lande ſeyd? Und wenn 
ihre nur zehn Männuer hättet, fo ſolltet ihr euch nicht 
fürchten! Thut ihr ja doch Solches um des Worts Got— 
tes willen! Er hat durch feinen Sohn gefprochen: 
Was ihr thut und leidet um meines Namens willen, das 
ſoll euch taufendfältig vergolten werden!“ Diefe Rede ge: 
fiel dem König; gr fprach zu Herzog Ernſt: „Lieber, eure 
Worte, die haben mir mein Herz erquickt; nun will ich 
es wagen, und ſollte mein Königreich darum zu Scheitern 
gehen; denn der König von Babylon hat mir früher mein 
Land mit Raub und Brand verwüftet, aud zur See 
mir großen Schaden gethan!“ 
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Der Bote kehrte alſo zu dem Sultan von Babylo— 
nien wieder heim, und zeigte ihm an, was er von Her— 
zug Ernftgehört hatte: „Allergnädigſter Herr König, ſagte 
er, ich darf euch die Worte nicht vorenthalten, Die einer 
der Herren des Königs von Indien, der neben ihm ftand, 
an ‚mich gerichtet hat. Diefer fprach aljo: füge Deinem 
König, er foll Fommen, wir wollen ihm Kriegsleute genug 
feyn! und noch mehr jchnöder Worte fügte er bei, die 
ich euch nicht jagen mag, Denn ich fürchte meines Königs 
Zorn.“ Diefe Botfchaft verdroß den König fehr. Von 
Stund an rief er an hunderttaufend Heiden zufammen, 
fiel dem Könige von Indien in fein Land, verwüſtete, was 
er fand, fchlug Männer, Weiber und Kinder todt, und 
vergoß viel unfchuldig Blut. Nun zog auch der Kö— 
nig von Indien nothgedrangen zu Feld, und ließ fein 
Gezelt aufſchlagen. Am andern Tage hieß er fein Volk 
in aller Frühe auffeyn und fih zur Feldſchlacht ans 
ſchicken. Er ſelbſt durchritt feine Heerhaufen, tröftete fie 
und jprac, ſie ſollten tapfer wider die. Heiden ftreiten; 
wenn fie dieß nicht thäten, fo wären fie auf ewig aus 
ihrem Lande gejtoffen. Dazu würde es ihren Weibern 
und Kindern übel ergeben. Während der König folche 
Rede hielt, Fam Herzog Ernjt geritten; den bat der Kö: 
nig dringend, das Panier zu tragen, wozu ſich Herzog 
Ernft gerne bequemte, denn er hatte fi) mit Graf Wesel 
wohl gerüftet; ebenſo hatte er auc den großen Riefen 
jtets bei ſich. 

Als nun beide Heere eine gute Zeit in Schlachtord: 
nung einander gegenüber geftanden hatten, ritt der König 
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von Babylon auch um feinen Heerhaufen, tröftete fie mit 
Mahomeb, und hieß fie beherzt dreinfchlagen, denn fie 
jihen ja, daß der König von Indien nicht viel Volks 
haätte; darum follten fie mit Eifer nach dem Panier trachs 
——ten. Er wußte aber nicht, daß es ein Fühner Held trug. 
Wie man nun zum eriten und andern Mal geblafen 
‚hatte, fchiefte fich ein Jeder mit feiner Wehr aufs Beite. 
Als man zum dritten Mal zum Angriffe blies, da hub 
fih ein Spießfradden an und ein ©efchrei, "daß man es 
auf eine Meile hätte hören Fünnen. Die Heiden wagten 
08, dem Herzog das Panier jtreitig zu machen, aber das 
wurde ihnen übel gelohnt: denn Graf Wesel ftand mit 
feinen Rittern nahe am demfelben, und fehlug fo tapfer 
unter die Heiden, daß es um ihn her voll von Todten 
lag. Beſonders der Rieſe, den Herzog Ernſt aus Ari— 
maſpien mit ſich gebracht hatte, der ſchlug mit ſeiner 
Keule ſo tapfer um ſich, daß ihm kein Heide mehr Stand 
halten wollte. Mitten unter dieſem grauſamen Schlagen 
von beiden Seiten ritt der König von Indien hinter ſeine 
Schlachtreihen, ſtieg von ſeinem Pferd und kniete auf die 
Erde nieder, hub ſeine Hände gen Himmel auf, und 
flehte zu Gott, daß er ihm den Erlöſer zu Hülfe ſenden, 

. and fein glaubig Volk gegen die Heiden beſchirmen möge. 
Indeſſen dauerte Das Blutvergießen fort; es floß 

unter den Todten Das Blut dahin wie ein Bach, darin 
mancher Heide und mancher Mohr ertrinfen mußte. Der 
König von Babylon fah das große Gemetzel um Herzog 
Ernſts Banner; er jagte in Eile auf ihn zu, als wollte 
er ihn niederreiten, aber Graf Wepel unterlief ihn, und 
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verjeßte ihm mit feinem guten Schwert einen fo harten 
Schlag, daß der König mit famt dem Roffe zu Boden 
fiel. Als die andern Heiden das fahen, wollten fie ih: 
rem Könige zu Hülfe Fommen, aber der Riefe jtand mit 
feiner Keule dabei, und fchlug unfüglich viele Heiden nie: 
der, fo daß ihrer Feiner zu dem Könige Fommen Fonnte. 
Und fo nahm diefen Graf Webel gefangen. Da wurden 
die Heiden verzagt und fingen an Die Flucht zu ergreifen. 
Set befamen die Mohren erſt ein Herz, rannten ihnen 
mit aller Gewalt nach, und erjtachen ihrer viele auf der 
Flucht, fo daß der Heidenhunde wenige davon Famen. 
Eine ganze Meile Wegs fah man nichts denn Leichname. 
Als die Mohren fahen, daß fie das Feld behalten, ritten 
fie zurück nach dem Wahlplag, und num fuchte jeder ſei— 
nen Freund, da fand mancher den feinen todt fiegen, 
ein andrer ihn ohnmächtig. Herzog Ernjt. berief feine 
Ritter zufammen, Es famen ihrer nur drei, der vierte 
bficb aus. Alsbald ließ ev unter den Todten fuchen fo 
lang, bis fie ihn fanden, Der Leichnam wurde vor Ernit 
und MWebel gebracht. Als ihn Herzog Ernit fo todt vor 
fi) liegen jah, fing er mit- feinem Freund und feinen 
Dienern bitterlich zu weinen an und ſprach: „O du lieb— 
jter Diener, ſoll ich dic) jeht fo todt vor mir fehen; 
Gott Hatte dich jo wunderbar in. deinem Leben erhalten, 
aber weil er dich nicht mehr darin haben will, nun, fo 
nehme er deine Seele in feine Händel“ Alfo ließ er ihn 
nach chriftlicher Ordnung zur Erde beftatten. Dann ritt 
er mit traurigen Herzen zu dem König von Indien zus 
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rück, und klagte ihm den Tod feines Dieners; dieſen 
jammterte es auch. | 

Darauf ging Ernjt mit feinem * Wetzel zum 
König von Babylon und ſprach: „Du König der Heiden, 
warum unterſteheſt du dich die Chriſtenheit alſo zu ſchwä— 
chen und willſt ſie von ihrem Glauben abbringen; das 
doch der einzig richtige Weg iſt, der vor Gott gilt?“ 
Der König von Babylonien ſprach darauf zu Herzog 
Ernft; „Du mannlicher Held! wer magit du doch feyn? 
Fürwahr, großer Schaden ift von Deiner Hand meis 
nem Bolfe gefchehen; und wenn du mit deinem Gejellen, 
der mic) gefangen hat, nicht gewefen wärejt, jo würde 
ich den Mohrenfünig wohl überwunden haben, Nun aber 
bin ich ein gefangener Mann.“ 

Da fing Herzog Ernft an, und erzählte dem König 
von Babylon jeine ganze Reife, die er vollbracht hatte. 
- Dann ließ er feine wunderfichen Leute vor fich bringen, 
jtellte fie vor den König und fprady: „Dieſe Menjchen 
habe ich mit meinen Genoffen in feltfamen Landen über: 
wunden. Daran, Herr König aus Babylonien, Fünnet ihr 
wohl abnehmen, wie ed mir ergangen ijt.“ Und nun mels 
bete er ihm Alles von feiner Ausfahrt bis auf Diejen 
Tag. Da ſprach der König von Babylon: „Lieber Herr, 
wenn ihr mir nicht aus diefer Gefangenfchaft helfet, fo 
muß ich all mein Yebtag hier gefangen bfeiben, Und 
komme id) los, fo will ich euch bis nach der Stadt Ger - 
rufalem mit meinem Volke begleiten, und ihr ſollt für 
Feine Schrung zu forgen haben !“ 

Diefe Berheiffung gefiel Herzog Ernſt gar nicht 
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übel, er ging fofort zu dem Mohrenfönig und ſprach zu 
ihm: „Gnädiger König, weil ich euren großen Feind 
gefangen habe, däucht es mir das Beite zu feyn, daß ihr 
von ihm euch eine VBerficherung geben laßt, und gebet 
ihn gegen felbige ledig!“ Da fprady der König von In— 
dien: „Nein, der König von Babylon wird nicht fo bald 
ledig aus meinen Banden, fondern er muß den chrijtli: 
chen Glauben annehmen!“ Weber diefe Worte erfchraf 
Herzog Ernit und ſprach: „Wie wollt ihr einen Dazu 
zwingen? Wiſſet ihr nicht, Daß man Niemand zum Glau— 
ben zwingen fol? Wer ihn nicht aus eigenem Willen 
annehmen mag, dem full man in Ruhe laffen; wie er 
dann glaubt, fo wird ers am Gerichte Gottes empfin- 
den! Sp wollen wir den König Der Heiden Darum 
fragen; ihr wiſſet wohl, Daß beiffige. Hunde nicht leicht 
zu bändigen find!“ Alsbald fchicfte der König von Sn: 
dien zu. dem von Babylon, und hieß ihn zu ſich kommen. 
Diefer gehorchte auf der Stelle. Wie ihn nun die Moh— 
ven, die ihn verwahren mußten, brachten, da fragte ihn 
der König von Indien: „Ihr König von Babylon, ihr 
wiſſet, daß ihr mein Gefangener feyd! Wollt ihr euc) 
nun taufen lafen, und den Chritenglauben annehmen, 
fo möget ihr eurer Bande ledig werden. Thut ihr aber dieß 
nicht, fo müßt ihr euer Leben lang mein Gefangener 
bleiben. Darnach habt ihr euch zu richten.“ 

Darauf erwiederte der König von Babylonien; „Ich 
weiß wohl, daß ich euer Gefangener bin, aber euren Olau- 
ben nehme ich nicht an. Wenn ich mich font loskaufen 
kann, ſey es mit Gold oder Silber, ſo viel ihr immer 
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verlangen möget, das will ic) gerne thun, dazu euch ver- 
heißen, daß ihr nimmermehr von mir ſollt befriegt were 
den, fo lang ich lebe; was ich endy vom Lande genommen 
habe, will ich euch auch zurückgeben.“ So willige Worte: 
des Heidenfönigs hörte der Mohr nicht ungern, er nahm 
- Herzog Ernit bei Seite, und ſprach zu ihm: „Was meis 
net ihr von folchen Verheißungen?“ Herzog Ernit fagte: 
„Habt ihr meine vorige Nede nicht behalten? mein Rath 
wire, daß ihr ihn losgebet, und euch einen Eid ſchwören 
laſſet, daß er jeine Zufage Halten wolle; dann will ich mich 
mit ihm aufmachen, und den nächiten Weg nach Jeruſa— 
lem mit ihm ziehen, denn er hat mir ſicher Geleit durch 
ſein ganzes Land zugeſagt.“ Nun traten ſie miteinander 
wieder zum König von Babylon, und der König von 
Indien zeigte dieſem ſeine Meinung an. Da ſchwur er 
vor Gott und den Menſchen für ſich und feine Nach— 
fommen, alle jeine Zuſage zu halten, und das Königreic) 
der Mohren nimmermehr mit Krieg anzufechten, 


Das alles gefiel dem König von Indien gar wohl, 
Doch war er jehr betrübt, daß Herzog Ernjt von ihm 
icheiden wollte; er redete ihm auf das allerfreundfichite 
zu, daß er doch bei ihm bleiben möchte; er wollte ihm 
fein halbes Königreich geben. Aber der Herzog ſchlug es 
ihm ab. Der babylonifche König, nachdem er dem Könige 
von Indien gefhworen hatte, nahm nun mit Herzog Ernt 
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Urlaub von dem Mohrenkönig. Dieſer ſegnete den Her— 
zog und ſprach; „Liebſter Freund, ich bitte euch aufs 
ernſtlichſte, wann ihr ja nicht bleiben wollet, daß ihr doch 
wenigſtens eurer Diener einen bei mir laſſet.“ Aber auch 
dieſe Bitte ſchlug ihm Herzog Ernſt unter vielem Dank 
ab, und ritt mit großen Freuden ſamt dem Sultan von 
Babylon in fein Land. 

Wie fie nun zwei bis drei Tagreifen landeinwärts 
gefommen waren, wurden viele heidnifche Herren Die Wie: 
berfunft ihres Königs gewahr, ritten ihm mit viel Volks 
entgegen, und empfingen ihn herrlich, famt Herzog Ernit 
und Graf Wesel; auch verwunderten fie fich über Die 

ſeltſamen Gefchöpfe Gottes, die Herzog Ernit mit fich 
aus den Rändern genommen. Nun zogen fie weiter unter 
mancherlei Kurzweil, bis fie in die jchöne Stadt Babylon 
Famen. Daſelbſt blieb Herzog Ernit drei Wochen, und 
bejah die Stadt mit aller Aufmerkffamfeit; dann beauf: 
tragte er feinen Freund Wesel, alles zur Reife vorzube- 
reiten, denn er wollte aufbrechen, und feinen Weg gen 
-Zernjalem nehmen. Und nun ging er zum Sultan, und 
verabfchiedete fi) von ihm, was dieſem gar leid that; 
denn wiewohl er Fein Chriſt war, fo gefiel ihm doch Her- 
zug Ernits Tapferkeit wohl und er fprady zu ihm: „weil 
ener Bleiben nicht länger bei mir jeyn foll, fo danke ic) 
euch aufs höflichite; denn wenn ihr nicht gewefen wäret, 
fo hätte ich müffen ein gefangener Mann bleiben, fo lange 
mein Leben gewährt hätte. Nun aber bin ich durch eure 
Bitte [08 geworden. Dagegen habe ich euch verheißen, 
end) mit meinen Volke bis zur Stadt Serufalem zu ge: 
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leiten.“ Hiermit ließ er ihm viel Gold und Silber brin— 
gen und ſchenkte ihm mancherlei Kleinode. Dieſe Schen— 
kung nahm Herzog Ernſt mit großem Dank an, und bat 
den König um zweitauſend Heiden mit ihren beſten Wehren. 
Als dieß geſchehen, nahm Herzog Ernſt Urlaub von dem 
König, und ritt mit feinen Dienern auf Jeruſalem zu. 
Aber der König befahl injonderheit feinen Kriegsleuten, 
daß fie auf Herzog Ernit Achtung Haben ſollten. Dich 
thaten fie und ritten eine fange Zeit, bis fie nahe bei 
Serufalem waren; da ſprachen Die Heiden zu ihm: „hr 
wißt, liebiter Herr, daß wir jest von euch ſcheiden müſ— 
jen, denn num feyd ihr in der Ehrijtenheit, da Dürfen wir 
nicht hinein, denn fonft fchlügen fie ung-alle todt. Darum 
begehren wir jetzt einen freundlichen Abſchied von euch!“ 

Da Herzog Ernſt ſah, daß fie nicht länger mitziehen 
durften, dankte er ihnen herzlich für die Ehre, die fie ihm 
erwiejen hatten. So fehieden fie von einander. Dann ritt 
Herzog Ernſt der Stadt zu. Als er nun hart davor 
war, ſchickte er feine wunderlichen Leute mit einem Die: 
ner vor ihm her, und behielt nur den Riefen mit feiner 
großen Stange bei ſich. Wie der Diener mit den feltfa= 
men Gefchöpfen durch die Stadt Serufalem 309, erfchraf 
das Volk fehr, lief dem Diener zu und befah die wun- 
derlichen Leute. Nun wurde die Straße fo voll von Pil- 
gern, Daß niemand zu dem Haufe Fommen Fonnte, in das 
der Diener zur Herberge gezogen war. Indem ritt Her 
zug Ernſt mit feinem Freunde herrlich in die Stadt ein, 
nebit dem Riefen und zwei Dienern. Als er nun in Die 
Straße fam, fah er viel Volks ftehen, fo daß er nicht wohl 
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zur Herberge gelangen Fonnte. Da hieß er den Riefen 
Play machen mit feiner Keule, was dieſer auch unverzüg: 
lic) that, indem er durch das Volk mit vieler Mühe drang, 
bis fie in die Herberge famen. Da hieß Herzog Ernit 
das Volk unter die Fenjter jtehen, damit er und feine 
Geſellen genug von jedermann gefehen würden. Als nun 
die Pilger hörten, daß es Herzog Ernit ſey, zeigten fie 
das ihrem Könige an, der foldher Mähre froh war, und 
ihn mit großer Freude empfing. 

Nachdem fid, das Getümmel des Bolfes ein wenig 
verlaufen hatte, gingen einige vornehme Pilger, die Her: 
zog Ernft Fannten, zu dem König von Serufalem, und zeig: 
ten ihm an, wie diefer Herr mit feltfamen Menfchen ge: 
Fommen wire, und wie er eine fo große Wallfahrt voll: 
bracht habe, wie feine Genoſſen fait alle auf Dem unge: 
ftümen Meer umgefummen feyen, bis auf fein eigen Schiff, 
auf dem er allein mit wenigen Dienern davon gefommen 
jey. Der König hörte diefe Kunde ausnchmend gern, 
ging alfobald zu ihm in die Stadt, empfing ihn voll 
Hochachtung und führte ihn mit fich heim in feinen kö— 
niglichen Pallaſt. Hier fragte er den Herzog Ernſt nad). 
Allem, was ihm wiederfahren jey. Herzog Ernit erzählte 
ihm feine ganze Gefchichte, und der König verwunderte 
fi) über die Maßen. 

Nun Fam die Zeit, Daß fie mit großen Freuden 
das Mittagsmahl nahmen ; darauf gingen fie zum heiligen 
Grab, darin unfer Herr Chriftus geruht hat. Dafelbit 
fiel Herzog Ernſt auf feine Knie, danfte Gott und ſprach: 
„OD du barmherziger Gott, du haft mich wunderbar er: 
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halten und mir deinen lieben Sohn mehr als einmal ge: 
ſchickt, der mich geftärft und erhalten. hat, bis auf Diefe 
Stunde. Darum fage ich dir Lob, Ehre und Dank big 
in Ewigfeit!“ Nach dieſem Gebete zug er mit dem Könige 
wieder in feinen Pallaſt, und blieb eine lange Zeit‘ zu 


Jeruſalem. 
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Wie nun Herzog Ernſt ein halbes Jahr zu Jeruſalem 
geweſen war, kamen dahin zween Pilger, die kannten den 
Herzog Ernſt, und als ſie die Fahrt vollbracht hatten, und 
wieder heim kamen, gingen ſie zu dem Kaiſer Otto und 
zeigten ihm an, daß fein Sohn Herzog Ernſt zu Jeruſalem 
fey, und viele wunderliche Leute aus feltfamen Rändern 
mit ſich gebracht habe. Darüber wunderte fich der Kaifer 
jehr und gab den Pilgern große Geſchenke. Dann 
ging er zu feinem Gemahl, der Kaiferin, und fprad): 
„eiebe Frau, id) will euch eine Mähre fagen! Dein Sohn 
Herzog Ernjt it zu Serufalem, und ift ganz grau ge: 
worden.“ Bor folhen Worten erfchraf die Kaiferin vor 
Freuden und. ſprach zu dem Kaifer: „Zürwahr, mein gnä— 
diger Herr, die grauen Haare, die er hat, die Fommen 
ihm nicht von Fleinem Unglück! denn er hat manchen 
großen Schaden in feinem Leben leiden müſſen!“ 

Als aber Herzog Ernſt ein ganzes Jahr zu Jeruſalem 
geweſen war, ſprach er einsmals zu dem König! „Gnaͤ⸗ 
diger Herr, ich begehre einen freundlichen Abſchied von 
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Euch, denn es iſt nunmehr Zeit, mein Vaterland zu be- 
juchen.“ Der König erfchraf über dieſer Rede, denn er 
meinte, der gute Herzog follte fein Leben zu Serufalem 
endigen. Doch weil das nicht feyn Fonnte, ließ er ihm 
zwei große Schiffe mit aller Beigchör zubereiten. Darauf 
verabjchiedete fich Herzog Ernit von dem König zu Jeru-⸗ 
falem, und fuhr mit feinem Volk nach Franfreich ; audy 
viele andere fuhren mit ihm. Sie famen mit gutem Wind 
an die Küjte und von da glüclid, in Paris an. Nachdem 
fie zwei Tage in der Stadt geweien, wurde einer feiner 
wunderlichen Männer, den er aus dem Arimafperlande mit: 
gebradyt hatte, krank. Es war einer der Scivpoden, und 
hatte einen fo großen Fuß, Daß er fi) vor den Sonnen: 
itrahlen damit bedecken Fonnte. Diefer ftarb zu Paris. 
Herzog Ernſt war darüber fehr befümmert, und fprac) 
zu Graf Wepel: „Mid, dünfts, licher Freund, wir wollen 
wieder auf Die See, und nad Rom jchiffen, und Dieje 
Stadt aud) befehen. Dann wollen wir zufehen, wie wir 
nach Deutfchland Fommen !“ 
So fuhren fie nach Rom in Furzer Zeit, und wurden 
hier mit ihrem Gefolge fchön empfangen. Alle Leute ver: 
wunderten ſich über die ſeltſamen Menſchen, die der Her— 
zog mit ſich führte, und die er alle Tage auf den Straßen 
herumführen ließ, damit ſie jedermann genau beſehen 
konnte. Dann ging er zum Pabſt und bat ihn, daß er 
mit etlichen hohen Herrn ſeinen Vater den Kaiſer Otto 
beſuchen möchte, und für ihn bitten, ob der Kaiſer ihn 
doch wieder zu Gnaden annehmen wollte. Aber der Pabſt 
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ſchlug ihm diefe Bitte ab, weil er eben nicht in Einigfeit 
mit dem König lebte. 

Nun war Herzog Ernſt wohl adıt Tage zu Rom 
£ gewefen, und nachdem er alle Merfwürdigfeiten der Stadt 
genan gefehen hatte, ging er mit dem Grafen Wetzel zu 
Rath und fpracd zu ihm; „DO mein wflerliebiter Freund! 
wir wollen uns aufmachen und nach unſerm Baterlande 
ziehen. Denn du weißit ja, Daß wir mancherlei Gefahren 
hin und wieder ausgeftanden haben und in großen Neng- 
ften um Leib und Leben gewefen find. Dennoch find wir 
durch Gottes Hülfe daraus gefommen. Jetzt aber will 

es mich bedünfen, daß ich alfererft in das größte Elend - 
fommen werde, denn mein Bater wird von feinem grims 
migen Zorne wider mich noch nicht gelaſſen haben, obwohl 
ich unfchuldig daran bin. Darum bitte ich dich, lieber 
Freund, um einen getreuen Rath, wie ich mich hierin ver- 
halten ſoll.“ Da fprad Graf Wehel: „Eicher Herr und 
Freund, ich jehe wohl, daß es ung jegt übler gehen dürfte, 
ats es uns bisher auf wifrer ganzen Fahrt gegangen ift. 
Doc bitte ich euch, ihr wollet mir dießmal folgen. 
She habt doch von unjerm Wirthe gehört, daß der Kaifer 
Dtto einen Reichstag zu Nürnberg mit feinen Fürften 
und Herrn halten will. Darım laffet ung auffigen, daß 
wir bald dahin Fommen; dann wollen wir unfere Leute 
heimlich auf einem Wagen hinaufführen laſſen, damit 
der Kaiſer unfere Ankunft nicht gewahr wird. Wer weiß, 
was für ein Mittel uns Gott inzwifchen fchieft! Ihr ſehet 
ja, daß wir vom Pabit Feine Hülfe haben!“ 

Dieß gefiel Herzog Ernjt und er ſprach zu ihm: 
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„Noch den heutigen Tag wollen wir uns hinweg machen!“ 
Und das thaten fie auch. Nach dem Mittageſſen lieh 
Herzog Ernſt zwei große gedeckte Wügen zurichten, und 
Faufte für jeden Wagen vier Pferde, nahm noch zwei 
Knechte an, verbot ihnen aber, Jemand zu jagen, was 
auf den Wägen fey: und nun ritt Herzog Ernft mit ſei⸗ 
nem Freunde Wetzel aus der Etadt Rom, und fie ließen die 
Diener hinter ſich nachreiten, die jo viel Unglück mit ihnen 
erlitten hatten; die zwei Wägen fuhren hinten nad. Wo 
fie in eine Herberge Famen, gebot Herzog Ernft dem 
Wirth, daß er niemand etwas von den wunderlichen Leu: 
ten jagen follte, die er mit fi führte. Aber der Rieſe 
lief ftets neben ihm her, .wo er in eine Stadt Fam. licher 
deffen Größe jtaunten die Leute jehr. Und fo ritt Herzog 
Ernſt mit den Geinigen in die Etadt Nürnberg, wo fie 
Fein Menſch Fannte; auch hielten fie fich mit ihrem Ge: 
folge ganz heimlich in der Stadt auf. 

Spuaͤter fam auch der Kaifer mit feiner Gemahlin und 
alten feinen Herren in die Stadt. Nun war ed an einem 
Ehrijttage zu Morgen, daß Jedermann in die Kirche ging. 
Die Kaiferin war auch hineingefahren mit etlichen Zung: 
frauen; das wurde Herzog Ernſt gewahr, er fprad) 
deßwegen zu feinem Gefellen Grafen Wesel: „Was räthit 
du mir? Jetzt iſt meine Mutter die Kaiferin in der Kirdye; 
ich dürfte wohl hineingehen und mic) ihr zu erfennen 
geben; danıı will ich mich gegen fie anftelfen wie ein Bettler, 
der ein Almoſen begehrt.“ Das billigte Wesel, und nun gine 
gen fie mit einander zu der Kirche. Da ging Herzog Ernit 
von Stund an durch das Bolfzu der Kaiferin feiner Mutter, 


480 


und als er vor fie Fam, grüßte er fie freundlich und ſprach: 
„Gebet mir doch ein Allmofen, um Ehrijti willen, von 
- wegen eures Sohnes Ernſt!“ Da ſprach die Kaiferin: „Ach 
lieber Freund! meinen Sohn hab’ ich lange Zeit nicht ge: 
chen. Wollte Gott, daß er noch am Leben wäre, -id) 
würde eud) ein gutes Botenbrod geben!“ Schnell ſprach 
Herzog Ernit: „Gnädige Fran, gebt mir das Botenbrod, 
dann will ich mich wieder von hinnen machen, denn id) 
bin einmal in Ungnade bei meinem Bater und Fanın nicht 
wieder zu Gnaden Fommen !“ Die Kaiferin fagte: „So ſeyd 
ihr felbjt mein Sohn Ernjt!“ Herzog Ernit ſprach: „Mut: 
ter, ich bin euer Sohn; darum helfet mir, daß ich wieder 
zu Gnaden fommen möge!“ Wie num die Kaiferin inne 
ward, daß ihr Eohn wieder in das Land gefommen war, 
fo fprach fie zu ihm: „O du mein geliebter Sohn, da 
wir nicht Zeit haben, jet mit einander zu reden, jo will 
ich Dir einen Weg anzeigen, wie du bei deinem VBater 
Gnade erwerben Fannft. Sch rathe dir, daß du Morgen 
kommeſt, wann der Bifchof von Bamberg das Evangelium 
gefungen hat, und mit deinem Freunde Grafen Wetzel 
dem Kaifer zu Fuße falleft, und ihn bittert, dir um Chrifti 
willen zu verzeihen; dann will ich heute den Bifchoff und 
andere Herren erfuchen, Daß fie fich bei’ deinem Vater 
für dich mit einem Fußfall verwenden. So hoffe ich, 
daß ſich des Kaifers Herz erweichen werde.“ 

Herzog Ernft nahm mit großem Troft im Herzen 
Abichied von feiner Mutter, ging wieder zu feinem Ges 
noffen Wesel und erzählte ihm alles. Der ward von 
Herzen erfreut, und nun gingen fie zufammen indie Herberge 
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und harrten auf den andern Tag. Als aber die Kaiferin . 
aus der Kirche heim gefommen war, ſchickte fie ſogleich 
nach dem Bifchof von Bamberg. Diefer Fam und fie 
führte ihn in ihr Kämmerlein und bat ihn mit weinens 
den Augen, daß er ihr doch eine Bitte gewähren, wollte, 
Das verhieß er ihr gerne. Da ſprach fie zu ibm: „Wiſ— 
fet, lieber Herr, daß mein Sohn Ernjt bei mir in der 
Kirche gewejen it, und hat ſich gegen midy‘ wegen des 
Kaifers Ungnade beflagt, wie ihr, ja felber wiſſet, daß 
er unfchuldig iſt. Darum bitte ich euch, wenn ihr more 
gen das Evangelium gefungen habt, fo wollet hernach 
ein Flein wenig jtill halten; dann wird mein Sohn kom— 
men, und einen Fußfall vor dem Kaifer thun, und ihn 
um Gnade bitten: nun feyd treulich gebeten, folches etlis 
chen Fürften und Herrn anzuzeigen, damit auch fie ihm 
Gnade erwerben helfen. Diefe Flägliche Rede der Kaiſe— 
rin erbarmte den Bifchoff fehr, er verfprac ihr Alles zu 
thun und beurlaubte fih. Dann ging er zu vielen Für- 
ften und Herren, und meldete ihnen der Kaiferin Begeh— 
ren; die verhießen ihm willig, Das Shrige zu thun, 


Herzog Ernit hatte mit großem Berlangen auf den 
andern Tag gewartet; endlich war der Kaifer mit ſei— 
nen Herren in die Kirche gegangen. Da machten ſich 
Ernſt und Wetzel auf, gingen mit einander in Die 
Kirche, und liegen ihre Diener von ferne nachgehen. Als 

Schwab, Gefhichten und Sagen. ı1. 31 
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fie eingetreten, ftand Herzog Ernſt bei der Thüre ſtill; 
Graf Wetzel trat hinter den Altar und wartete der Zeit; 
denn wenn der Kaiſer ſeinen Sohn nicht begnadigt haben 
würde und ihn wieder zum Gefängniß verurtheilt, ſo 
hätte er ihn erſtochen. | | 

Da faß der Kaifer auf feinem Stuhl ganz herrlid) 
und die Kaiferin neben ihm. Der Bifchof von Bamberg - 
fing an das Evangelium mit lauter Stimme zu fingen. Wie 
das Amt aus war, verzog er mit der Predigt, denn es 
war Alles von der Kaiferin verabredet. Nun ging Herzog 
Ernjt mit großem Muth vor den Kaifer, feinen Vater, 
hatte feinen Mantel um fein Angeficht gefchlagen, fiel 
vor ihm nieder auf feine Knie, neigte fein Haupt Dreimal 
gegen ihn und ſprach: „Allerguädigiter Herr und. Kaifer, 
ich bitte Eure Majeftät, daß ihr einem Sünder verzei- 
hen wollet, der vor langer Zeit fich wider eud) vergangen 
hat, aber Gott weiß doch wohl, daß er in der Haupt: 
fache unſchuldig ift!« I | 

Der Kaifer hörte die Bitte an und jprach zu ihm: 
„Jenachdem die Uebelthat ift, wegen der du Dich ent- 
ſchuldigeſt, jo Fann ich dir verzeihen!“ Da jtund die Kai: 
ferin von ihrem Stuhle auf und ſprach: „Gnädiger Herr, 
vergebet dieſem Menfchen, weil er euch an einem fo hohen 
Feſte fo inftändig bittet!“ Desgleichen Fam der Biſchof 
von Bamberg mit vielen Fürften und Herren; und aud) 
er bat und fprach: „Liebfter Herr und Kaifer! Ihr foltt 
diefem armen Menfchen vergeben, denn ihr wiſſet wohl, 
es iſt vor Gott Fein Sünder fo groß, wenn er rechte 
Rene über feine Sünden hat, fo werden fie ihm verzie: 
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ben !® Da fprad der Kaifer: „Sie follen ihm verziehen 
ſeyn; doch will ich wiffen, wer er iſt!“ 

Nun warf Herzog Ernft den Mantel von feinem An: 
geficht zurück und der Kaifer erfannte ihn erjt, und ent: 
färbte fich in feinem Angefiht vor Zorn, Herzog Ernit 
fah das, erfchraf fehr und winfte feinem Gefellen Wesel 
am Altar, daß er Achtung haben follte, wenn er ihn ges ' 
fangen führen laſſen wollte. Uber der Kaifer, der fah, 
daß alle Herren fo eifrige Bitte für feinen Sohn einleg: 
ten, ſprach: „Fieber Sohn, wo ijt denn dein Freund, 
Graf Wesel, hingefommen Da jprady Herzog Ernit: | 
„dort bei dem Altar fteht er!“ Damit rief er ihn, und 
Wetzel Fam mit großen Freuden gegangen und der Kaifer 
gab ihnen den Kuß des Friedens, Darüber war die Kai— 
ferin ſehr erfreut. Ev blieben fie in der Kirche, bis Das 
Evangelium von dem Biſchof vou Bamberg ausgelegt 
war. Dann gingen fie mit großen Freuden heim, und 
jedermänniglich verwunderte fic). 

Hierauf wurde das Mittasmahl unter vieler Ergöz: 
zung und allerhand erfreulichen Geſprächen eingenommen. 
Herzog Ernjt fing untern anderm an, und ſprach: „Lieber 
Bater, ich bitte in Unterthänigfeit, daß ihr mir doch ſa— 
gen wollet, warum ihr mid aljv aus meinem Lande ver: 
trieben habt, und ich habe euch doch in Feiner Sache 
etwas zum Verdruß gethban!“ Da ſprach der Kaifer: 
„Lieber Sohn, ich will dir nicht verhehlen, warum id 
diefes gethan habe. Der Pfalzgraf Heinrich Fam einmal 
zu mir in meinem Saal, und ſprach zu mir: wiſſet, gnä— 
diger Herr, es iſt meine Schuldigfeit, euch vor Schaden 
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zu warnen. Denn euer Sohn Ernſt hat ſich bei mehre— 
ren Herren vernehmen laſſen, wenn er allein zu ſeinem 
Bater käme, wolle er ihn erſtechen, damit er das Reich 
allein bekäme. Der Pfalzgraf bethenerte, er ſelbſt habe 
dieſes aus deinem Munde gehört; er überredete mich der— 
maßen, Daß Fein Menid) den Zorn, den ich über Dich 
hatte, mir hätteausreden können; darum jchickte ich Kriegs— 
feute gegen dich, und wollte did) vertreiben laſſen; die 
jchlugejt du alle todt; dann, wie ich auf dem Reichstage 
zu Speier war, kamſt Du in meine Kammer und jtachert 
den Pfalzgrafen an meiner Seite todt, und wenn ich nicht 
in die Kapelle entflohen wäre, ich glaube, du hättejt mid) 
auch erfiochen! Da ward id) noch mehr von Zorn gegen 
dich bewegt, und vertrieb dic) ganz aus dem Lande.“ 

Darauf ſprach Herzog Ernft: „So wahr Gott lebt, 
gnädiger Herr Vater, ich habe nie mit einem Wort wider 
euch geredet; jondern als ich erfuhr, daß euch der Pfalz: 
graf fo ſchändlich belogen hatte, da hab’ ich ihn getüdtet.“ 
Der Kaijer verwunderte ſich nicht wenig über des Pfalz: 
grafen Berrätherei. Dann fehickte Herzog Ernſt, als die 
Mahlzeit vorüber war, einen feiner Diener in die Her: 
berge und ſprach zu ihm: „Bring das wunderliche Volk 
hierher, das ich mitgebracht Habe!“ Das that der Dies 
ner. Wie er fie aber über die Straße brachte, lief alles 
Volk ihnen nad und der Rieſe Hatte fich genug zu weh 
ven. Als fie in dem Saale waren, ſchob man die Riegel 
vor, font wäre das Volk nachgedrungen, jo neugierig 
war es, fie zu fchauen. | 

Dann jagte Herzog Ernjt: „Lieber König, dieſe Leute 


hier habe ich dem Könige der Arimafper ganz unterthan 
gemacht; der Menfc mit dem einem Auge aber ift in 
jenem Königreiche zu Haufe. Nun möget ihr wohl fchlie- 
Gen, wie mancherlei Gefahr ich ausgejtanden habe. Einer 
von den Leuten, der nur einen einzigen gar breiten Fuß 
hatte, ist mir in Paris geitorben. Einen Agrippiner Fonnte 
ich nicht mitbringen, deren König habe ich eritochen; Diefe 
Fente Haben Kopf und Hals wie Kraniche, und iſt's ein 
großes Königreich, Dann fehifften wir weiter und Famen 
an den Magnetberg, da ging unfer Schiff zu Stücken 
und fieben von ung retteten fi) auf ein anderes Schiff. 
Dort nähten wir uns in Ochfenhäute, und der Greif trug 
uns ans Pand in fein Neit. Gott half uns in einem 
Walde zu einander, da befuhren wir auf einem Floß im 
tiefen Grund ein Waſſer und fuhren Durch einen großen 
Berg und Famen an leuchtendem Gejteine vorüber; von dem 
hab’ ich dieß Stück abgefchlagen.“ Da zog Herzog Ernit 
den Karfunfelitein heraus und gab ihn feinem Vater. 
Dann erzählte er noch weiter alle feine Abentheuer. 

Der Kaifer Fonnte des Staunens gar nicht müde 
werden. Endlich fprach er zu Herzog Ernſt: „Mein lie: 
ber Sohn, weil du fo vielfältig verfucht worden biſt, fo 
verheiße ich dir hier vor allen diefen Herren, dag du alt 
dein Pand wieder haben ſollſt, und noch mehr Städte will 
ich dir dazu ſchenken!“ Das that der Kaifer auch. Alles 
ichied fröhlich von einander. Die Kaiferin lobte Gott in 
ihrem Herzen; Herzog Ernſt mit feinem treuen Freunde, 
dem Grafen Wesel, ritt in fein Land, und lieh das Volk 
das ihn mit Freuden empfing, fi) huldigen. Co faß 
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und regierte er Dort im guter Ruh. Der Kaifer aber z0g 
gen Speier, auf dem Neichstag, blieb lange Zeit daſelbſt 
und hielt einen Föftlichen Hof, weil fein Sohn in dag 
Land gefommen war, Die Kaiferin aber, Herzog Ernſts 
Mutter, beftelite Bauleute zu Salza und ließ Gott zu 
Danke ein herrliches Münfter aufrichten, in welchem fie 
auch nach ihrem Tode begraben worden ilt, 


Fortunat und seine Söhne. 


” 
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Auf der Inſel Eypern liegt eine Stadt, Famaguſta ge: 
nannt. In dieſer war ein edler Bürger, Namens Then: 
dor, anfäffig, von alter löblicher Herfunft, dem feine El— 
tern großes. Gut hinterlaffen hatten. So war er reich 
und gewaltig, dazu jung und freien Muthes; Dachte 
nicht viel daran, wie feine Eltern zu Zeiten das Ihrige 
gefpart und gemehrt hatten, denn fein Gemüth war ganz 
und gar auf- zeitliche Ehre und irdifche Luft gerichtet. _ 
Er führte deßwegen auch ein Föjtliches Leben, mit Ste— 
chen, Turnieren, den Königen zu Hofe reiten, und ver: 
that damit viele Habe. Dieß verdroß feine Freunde, und er 
wurde ihnen unwerth. Deßwegen dachten fie darauf, ihm 
ein Weib zu geben, weil fie hofften, ihn dadurch von fei- 
ner unordentlichen Lebensweife abziehen Zu Fünnen. Sie 
machten ihm diefen Vorſchlag, der ihm wohl gefiel, und 
er verhieß wirklich, “ihnen in Diefer Hinficht Folge 
zu leijten. Die Freunde fahen fi) um und fteflten allent: 
halben Nachfrage an; auch fanden fie endlich in Nikoſia, 
der Hauptitadt der Inſel, wo die Könige gewöhnlich Hof 
hielten, einen Edelmann, der eine fchöne Tochter hatte, 
mit Namen Gratiana: dieſe wurde ihm vermählt, ohne 
daß weiter darnach gefragt worden wäre, was für ein 
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Mann Theodor jey; fondern nur auf den Ruf hin, daß 
er fo groß und mächtig wäre, wurde ihm vergönnt, die 
Jungfrau heim zu führen. Es ward eine Föflliche Hoch— 
zeit gefeiert, wie es denn gewöhnlich ift, daß reiche Leute 
ihre HerrlichFeit befonders bei folchen Gelegenheiten beweifen. 
Als nun das Feſt vorüber war, und jedermann ſich wie: 
der zur Ruhe begab, da fing Herr Theodor an, tugend- 
lich mit feiner Frau zu leben, fo daß es den Freunden 
der Braut gar wohl gefiel, denn fie meinten ein gutes 
Werk vollbracht zu haben, weil fie den Theodor, der fo 
wild gewefen, mit einem Weibe fo zahm gemacht hätten. 
Leider aber wußten ke nicht, daß, was Die Natur einmal 
gethan Hätte, nicht leicht zu wenden fey. 

Inzwiſchen gebar Gratiana, noch ehe das erfte Jahr 
nach ihrer VBermählung um war, dem Heren Theodor 
einen Sohn, über deffen Geburt Die beiderfeitigen Ver— 
wandte und Freunde hoc, erfreut wurden, und ber in 
der Taufe den Namen Fortunatus erhielt. Theodor war 
hierüber auch in großen Freuden; doch fing er bald dar— 
auf fein altes Wefen mit Stechen und Qurnieren aufs 
Neue anz hielt viel Knechte und Föftliche Roffe, ritt dem 
Könige zu Hof, und ließ Weib und Kind daheim, und 
fragte nicht, wie e8 zu Haufe gehe. Heute verfaufte er 
einen Zins, morgen den andern, und das trieb er fo 
fange, big er nichts mehr zu verkaufen und zu verfehen 
hatte. Sp Fam er bald in Armuth, hatte feine jungen 
Tage unnüß verzehrt, und ward am Ende fo arm, Daß. 
er weder Knechte noch Mägde zu halten vermochte, fo 
daß die gute Frau Gratiana am Ende felber Fo: 
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Als ſie nun einmal zu Tiſche ſaßen und eſſen wollten, 
hätten ſie ſich gerne gütlich gethan und gut gelebt, wenn 
ſie es nur gehabt hätten. Der Vater ſah ſeinen Sohn 
gar ernſtlich an, und ſeufzte von Herzens Grund. For— 
tunatus, ſein Sohn, ſah dieſes. Er war nun an achtzehn 
Jahre alt, dennoch konnte er noch nichts als feinen Na— 
men ſchreiben und leſen; aber aufs Waidwerk und Feder— 
ſpiel verſtand er ſich trefflich; denn das war fein Kurz: 
weil. Dieſer fing an, und ſprach zu feinem Vater: „Pie: 
ber Bater, fage mir, was liegt Dir doch auf dem Her: 
zen? Sch habe gar wohl an Dir gemerft, wenn Du mid) 
anfiehit, daß Du da betrübt wirt; fo bitte ich Dich, 
fage mir, habe idy Did, denn auf irgend eine Weife er: 
zürnt, laß es mich wiffen, denn ich bin ja doch Willens, 
ganz und gar nach Deinem Willen zu leben!“ Der Bas 
ter antwortete: „O lieber Sohn, um was ich traure, 
daran haſt du feine Schuld; auch ſonſt Niemanden kann 
ih darum befchuldigen; denn die Angft und Noth, in 
der ich ſchwebe, die habe ich mir felbit gemacht. Wenn ich 
daran denfe, wie viel Ehre ich genoffen, wie viele Güter 
ich bejeffen habe, und auf wie unnüge Weife ich deijen 
{v8 geworden bin, was mir meine VBoreltern fo treulid) 
eripart haben; was ich von Rechts wegen auch hätte 
thun und meiner Vorfahren Mürde hierin bewahren fol 
len; wenn ich alsdann dich anfehe und daran denfe, wie 
ich dir weder rathen noch helfen kann: fo empfinde ich 
großes Herzeleid, und habe Tag und Nacht Feine Ruhe. 
Auch fchmerzt es mich, daß alle diejenigen" mich verlaffen 
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haben, mit denen ich einft mein Gut fo mildiglid) theilte, 
und denen ich jet ein unwerther Gaſt bin.“ 

Fortunat antwortete auf diefe Klagen: „Liebiter Va— 
ter, laß von Deinem Trauern und forge nur gar nicht 
für mich; ich bin jung, ſtark und gefund, ich will in 
fremde Lande gehen und dienen; es ijt noch viel Glück 
in dieſer Welt; ich Hoffe zu Gott, mir werde auch noch 
ein gutes Theil davon. Auch haft Du ja einen gnädigen 
Herrn an unferm König; gib Dicy unterthänig im feine 
Dienfte; er verläßt gewiß Didy und meine Mutter nicht, 
bis an Ener Ende. Wegen meiner aber ſey unbefümmert, 
ich bin erzogen, und fage Euch dafür großen Dank!“ 
Damit jtand er auf und ging mit feinem Federfpiel, das 
ihm auf der Fauſt faß, aus dem Hauſe, dem Meerges 
jtade zu, indem er daran dachte, was er anfangen follte, 
damit er feinem Bater nicht mehr vor die Augen Füime, und 
diefer durch feinen Anblicknicht Linger befaywert würde. Als er 
nun ſo am Meere hin und herging, da fah er im Hafen 
eine venetianifche Galeere liegen, die von Serufalem ge: 
fahren Fam. Auf diefer befand fich ein Graf von Flan— 
dern, dem zwei Knechte geftorben waren, und weil nun 
der Graf Fein Gefchäft mehr beim König hatte, und der 
Schiffspatron auch fertig war, fo blies man eben, daß 
Alles zu Schiffe gehen follte, damit man’die Anfer lichten 
Fünnte, und der Graf mit vielen andern Edellenten kam das 
Schiff zu befteigen. Fortunat ſah dem Allen mit großer 
Betrübniß zu. „Ad, Dachte er, dürfte ich Doch ein Knecht 
des Herren werden, und mit ihm fahren, fo weit weg, 
daß ich gar nie mehr nach Eypern Fime!“ Mit diefen Ge: 
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danfen trat’ er dem Grafen unter den Weg und machte 
ihm eine tiefe Referenz. Der Graf merfte bei feinem 
Gruße wohl, daß er nicht eines Bauern Sohn war; For: 
tunat aber hub an und fprady: „Snädiger Herr, wenn 
ich vecht gehört habe, fo find euer Gnaden Knechte mit 
Tod abgegangen, und Fünnten Diefelben wohl eines An: 
dern bedürfen.“ — „Was Fannit du denn?“ fragte der 
Graf. Er antwortete: „Ich kann jagen, beizen und was 
zum Waidwerfe gehört; dazu wenn cs nöthig ijt, Die Dienfte ' 
eines reifigen Knappen verfehen.“ Der Graf erwiederte 
hierauf: „du wärejt mir eben gefüge: aber ich bin von fer: 
nen Landen, und ic) fürchte, du ziehejt nicht gerne mit mir fo 
weit von dannen!“ „O gnädiger Herr, antwortete Fortunat, 
und wenn ihr noch fo ferne zöget, ich wollte viermal fo weit 
mit euch fahren!“ — „Was muß ich dir zu Lohne geben? 
iprad) darauf der Graf.“- Fortunat fagte: „Sch begehre 
feinen Lohn, guädiger Herr! Se nachdem ich diene, fo 
lohnet mir!“ Dem Grafen geftelen die Worte des June ‘ 
gen wohl, er jagte: „Aber die Galeere will gleich ab: 
fahren! Biſt du fertig?‘ — „Sa Herr! erwiederte jener, 
warf das Federjpiel, das er auf der Hand trug in die 
Lüfte, ließ es fliegen, und ging ungeſegnet, und ohne 
Urlaub von Bater und. Mutter genommen zu haben, mit 
dem Grafen in die Galeere als fein Knecht. So fuhren 
jie vom Lande, ohne daß Fortunat viel Geld in der 
Taſche gehabt hätte, und kamen glüdlich nach Venedig. 
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Als fie nad) Venedig Famen, hatte der Graf Fein 
Gelüſte, länger da zu verweilen, denn er hatte die Herr: 
lichkeit diefer Stadt ſchon zuvor geſehen; feine Begierde 
jtand wieder nach feinem Lande und jeinen guten Freun— 
den. Denn er war entichloffen, wenn ihm Gott aus dem 
heiligen Lande wieder heim helfe, eine Gemahlin zu neh— 
men., Dieß war die Tochter eines Herzogs von Eleve, 
eine junge und gar fchöne Fürſtin; auch war Alles ver: 
abredet bis auf feine Zurückkunft. Um fo jehnlicher bee 
gehrte er nach Haufe, ließ fich Fojtbare Pferde Faufen, 
und rüjtete fie fich zu, eritand zu Benedig Kleinodien und 
herrliche Gewande von Gold und Seide, und was fonit 
zu einer Föftlichen Hochzeit gehört. Wiewohl er nun viel 
Knechte hatte, jo verftand doch Feiner Die welſche Sprache 
außer Fortunat; der war denn gar gefchieft, zu reden 
und einzuhandeln, weßwegen der Graf ein großes Wohlges 
falten an ihm hatte, und ihn lieb gewann. Das merfte 
 Fortunat und befleißigte fich, je länger je beifer feinem 
Heren zu dienen. Immer war er Abends der leute, und 
Morgens der erfte bei ihm; und dieß merfte fein Herr 
wohl. As man nun dem Grafen viel Roſſe gefauft 
hatte, worunter auch etliche Schelmen waren, wie man 
jagt, wie dieß nicht fehlen kann, wo viele Roffe bei einander 
ſtehen; da mußte man dem Grafen alle muſtern, und 
theilte er. fie unter feine Diener; Fortunat aber erhielt 
eines der beiten. Dieß verdroß die andern Knechte, und 
fie fingen gleich an, ihn zu Hafen; „iehet, fügte einer 
zu dem andern, hat uns nicht der Teufel mit dem Wel- 
ſchen betrogen?“ Nichts deſto weniger. mußten fie es ge= 
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fchehen laffen, daß er mit feinem Herren ritt, und Feiner 
durfte ihn bei dem Grafen verläjtern oder verunglimpfen. 

So fam der Graf von Flandern mit Freuden heim, - 
und wurde von all feinem Bolfe gar herrlich empfangen: 
denn fie hatten ihn lieb; es war ein frommer Graf, der 
feine Unterthanen auch lieb hatte. Als er angefommen 
war, verfammelten ſich die Umjfaffen und feine guten 
Freunde, und begrüßten ihn aufs Beſte. Sie lobten 
Gott, daß er feine Reife fo glücklich vollbracht hätte; fie 
fingen auch an, fich mit ihm von feiner Vermählung zu 
unterreden; das gefiel dem Grafen gar wohl; er bat fie 
defwegen, die Sache fchnell zu Ende zu führen. Dieß 
geichah auch, und in wenigen Tagen hielt er Hochzeit 
mit der Tochter des Grafen von Cleve. Diefe Feſtlich⸗ 
keit wurde ſehr herrlich begangen; es ward ſcharf ge— 
rannt, turniert, Ritterſpiele aller Art getrieben, Alles 
unter den Augen der ſchönen und edeln Frauen. So viel 
Fürſten und Herrn aber Edelknechte oder ſonſtige Diener 
mit auf die Hochzeit gebracht hatten, ſo war doch keiner 
unter ihnen, deſſen Dienſt und ganzes Weſen Frauen 
und Männern beſſer gefallen hätte, als Fortunate, Alle 
fragten den Grafen, von wannen ihm denn der höfliche 
Diener käme. Er ſagte ihnen, wie er zu demfelben ge: 
Fommen wäre auf der Rückfahrt von Serufalem, und wie 
derfelbe ein fo trefflicher Jäger fen; Fein Bogel in Der 
Luft und Fein Thier im Walde fey vor ihm ficher; auch 
veritche er jonjt wohl zu dienen, und wiſſe Sedermann 
zu behandeln, je nachdem er wäre. Weil ihn nun fein 
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Herr To ſehr liebte, fo erhielt Fortunat viel Geſchenke 
von Furſten und Herren, auch von den edeln Frauen. 
Als nun die Herren und Edeln geſtochen hatten, 
wurden der Herzog von Cleve und der Graf ſein Toch— 
termann einig, auch den Dienern der Herrn, die auf der 
Hochzeit zugegen waren, zwei Kleinode, die bei zweihun— 
dert Kronen werth, vorzuſetzen; um die ſollten ſie ſtechen, 
und wer es am beſten machte, der ſollte eines der Kleinode 
davon tragen. Darüber waren die Diener alle froh, denn 
jeder gedachte ſich am ritterlichſten zu halten. Wie ſie 
nun den erſten Tag ſtachen, da gewann auf der einen 
Seite der Diener des Herzogs von Brabant den Preis, 
auf der andern Seite gewann ihn Fortunat. Dem grö— 
‚Kern Theile der Diener mißftel dieſes; alle baten den 
Knecht des Herzogs von Brabant, der Timotheus hieß, 
und das eine Kleinod gewonnen hatte, dag er den Wel- 
fchen herausfordern müchte, mit ihm zu ftechen, und fein 
Kleinod an das feine ſetzen follte; das wollten fie ihm 
alle und jeder infonderheit danfen. Timotheus Fonnte 
die Bitte, die an ihn gerichtet war, um fo vieler guten 
Geſellen willen nicht wohl ausſchlagen, und bot Fortuna: 
ten den Kampf an. Der bedachte fich nicht lange, ob— 
wohl er noch wenig gejtochen hatte. Die Herren, vor 
welche die Mähre Fam, vernahmen es auch gerne. Ev 
rügtefen fie fi) denn beide, Famen auf den. Plan und 
ritten mannlic) gegen einander; jeder hätte gern das beite 
gethan; aber beim vierten Ritt rannte Fortunat den Ti: 
motheus eine ganze Lanzenlänge hinter fih vom Gaule 
und gewann jo Die zwei Kleinodien, Die wohl zweihundert 
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Kronen werth waren. Jetzt erhub ſich erſt recht gro— 
Ger Neid und Haß; am allermeiſten unter den Dienern 
des Grafen von Flandern. Diefer aber fah es ſehr gerne, 
daß einer feiner Diener die Kleinodien gewonnen hatte 
mit den zweihundert Kronen an Werth. Bon dem Unwillen 
jedoch, den feine Kuechte gegen Fortunat gefaßt hatten, 
wußte er nichts, und es wagte auch Fein Diener, ihm 
davon zu jagen. | 

Nun war ein alter liftiger Neiter unter ihnen, ber 
fi) Rupert nannte, der ſprach: „hätte er zehn Kronen 
baar, fo getraute er fich, den Welfchen dahin zu bringen, 
dag er, ohne Urlaub von feinem Herrn und fonft Je— 
mand zu nehmen, eilends von hinnen ritte; dieß wolle 
er fo zu Stande bringen, Daß Keiner unter ihnen Das 
durd) beargwohnt werden Fünne.“ Alte fagten zu ihm: 
„O lieber Rupert, wenn du das Fannft, warum feierft 
du denn? — „Ohne Geld, erwiederte er, Fann ich nichts 
zu Wege bringen; gebe jeder eine halbe Krone: und wenn 
ich ihn nicht vom Hofe wegbringe, fo will ich jedem eine 
ganze Krone dafür geben.“ Alle zeigten ſich willig; wer 
das Geld nicht baar hatte, dem liehen die Andern; fo 
brachten fie fünfzehn Kronen zufanmen, die gaben fie 
dem Rupert; und diefer ſprach: „Run rede mir Niemand 
in meine Sache, und thue Jedermann in Allen Dingen, 
wie zuvor!“ Hierauf gefellte fih Rupert zu Fortungten, 
and that freundlich gegen ihn; er erzählte ihm von den 
alten Gefchichten, ‚die ſich in dem Lande ereignet hatten; 
das hörte Fortunat gar gerne. Da fandte Rupert aufs 
der Stelle nach Wein und köſtlichen Speiſen aus, denn 

Schwab, Geſchichten und Sagen. ır, 32 
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er wußte wohl, was zu ſolchem ‚Leben gehört; auch lobte 
er den Jüngling fehr, pries feine Schönheit und edle 
Geburt: dem Fortunat behagte foldyes ganz gut; Doc) 
wollte er zuweilen auch etwas auftifchen; aber Rupert 
ließ es nie zu; er verficherte ihm, daß er ihm lieber jey 
als ein Bruder; was er ihm thue, das würde er feinem 
Andern thun; und folcher guten Worte gab er ihm viel. 

Dieß luſtige Leben trieben fie fo lange, bis es die 
übrigen Diener verdroß, und fie endlich fprachen: „Meint 
Rupert den Fortunat mit ſolchem Leben. wegzubringen? 
Fürwahr, wenn er noch jenfeits des Meeres wäre zu 
Cypern, und wüßte ſolches Leben hier: er Dächte Darauf, 
fo bald als möglid) herzufommen! Rupert hat nicht voll: 
bracht, was er ung verheiffen Hat; er muß uns dreißig 
Kronen geben, und follte er nicht weiter auf Erden be— 
figen!“ Rupert erfuhr das, jpottete feiner Geſellen, 
und fprach: „Sch verfichere euch, ich weiß jonjt feinen gu— 
ten Muth zu haben, als mit eurem Geld!“ Als fie aber 
das Geld ganz verbraucht hatten, an einem Abende ganz 
fpät, als der Graf mif feiner Oemahlin ſich zur Ruhe 
begeben, und Niemand mehr auf den Dienjt warten 
durfte, Fam Rupert zu Fortunat auf fein Zimmer, und 
ſprach: „Ach, Tieber Freund, mir it von meines Herrn 
Kanzler, der mein infonders guter Freund it, ingeheim 
etwas gejagt worden; wiewohl er mir aufs ernjtlichite 
verboten hat, fo fieb mir feine Freundfchaft fey, es wie: 
der zu fagen, fo mag id) es doc, dir, meinem guten Gön- 
„uer, wicht verbergen: denn es iſt ein Handel, der dich befon= 
ders betrifft. Du weißeft doch, daß der Herr unjer Graf 
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von der Eiferſucht geplagt ift; und daß dich unfere Gräfls 
nicht haßt, das ijt auch ausgemacht. Hat fie doch eine 
‚befundere Freude an deinem hellem Gefang und hat dir 
- manchmal defwegen freundlich zugenickt. So hat nun der 
Graf gefchworen, und der Kanzler hat es gehört, er wolle 
dir einen eifernen Vogelbauer machen laffen, da ſollſt du 
drin gefangen figen, wie ein Canarienvogel oder eine Nach— 
tigall, und ſollſt nichts als Zuderbrod zu eſſen kriegen; auch 
wird er es ſchon zu machen wiſſen, daß deine Stimme hübſch 
fein bleibt; und da will er dich aufhängen laſſen, zu oberſt 
auf dem Boden des Schloſſes; und ſollſt da ſingen dürfen Tag 
und Nacht, und ſollſt im Uebrigen es herrlich haben! Und das 
ſoll morgen in aller Frühe geſchehen. Denn der Käfig iſt 
fertig; heute Mittag hat der Kanzler, mein Freund, ihn 
geſehen!“ 

Als Fortunat dieſe Worte hörte, zitterte er am gan— 
zen Reibe, und fragte ihn, ohne ſich lang zu befinnen, 
„ob er nirgends einen Ausgang aus der Stadt wüßte; 
wüßte er einen, fo wollte er ihn bitten, ihm den zu weiſen. 
„Bon Stund an will ich hinweg,“ jagte er, „und meines 
Herrn Vorhaben. nicht abwarten, und gäbe cr mir alt’ 
fein Gut und fünnte er mich zum König von England 
machen, und ich follte dabei ein Bogel ſeyn, im Käfig 
gefangen, fo will ich ihm Feinen Tag mehr dienen! Darum, 
lieber Rupert, Hilf und rathe mir, daß ich hinweg komme !“ — 
„Lieber Fortunat,“ ſprach Rupert, „wiſſe, daß die Stadt 
an allen Orten beſchloſſen iſt, und niemand weder aus 
noch ein kommen kann, bis morgens frühe, wenn man zur 
Mette läutet; da ſchließt man. zuerit das Thörlein, das 

32 * 


500 


die Kühepforte heißt, auf. Aber bedenke, Fortunat, wenn 
es fo um dein Schickſal fteht, fo haft du cs am Ende 
doc) gut, du wirft beffer gehalten, als alles Gefinde im 
ganzen Haus. Der Bogelbauer it fo hoch und lang, 
daß du bequem darin ftehen, ſitzen und liegen Fannit, es ift 
div auch, der Kanzler hat mir's anvertraut, ein feines Bett 
von Eiderdunen drin zugerichtet, und ein fehönes Gewand 
befommit du auch, aus Lauter gelben und-blauen Vogel⸗ 
federn niedlich zuſammengeleimt!“ — „Eher wollte ich bet— 
teln gehen,“ ſprach Fortunat, „und eine Nacht nicht liegen 
da, wo ich die andere gelegen!“ — Rupert ſagte: „Mir 
iſt leid, daß ich dir dieſe Dinge geoffenbart habe; denn 
ich ſehe wohl, daß du von hinnen willſt! hatte ich doch 
all mein Hoffen auf dich geſetzt, daß wir wie Brüder 
mit einander leben wollten! Ja, der Kanzler hatte mir ſchon 
heimlich verſprochen, daß dir niemand anders dein Eſſen 
und Trinken in dein Vogelhaus ſollte bringen dürfen, denn 
ich. Wenn du aber durchaus von hinnen willſt, ſo darf 
ich dich nicht halten!“ — „Freilich will ich,“ ſprach For: 
tunat ganz ängſtlich; „und verfpridy mir nur, Rupert, daß 
du meine Abreife nicht offenbaren wilt, ‚bis ich Drei Tage 
hinweggeritten bin!“ 

Rupert verhieß ihm dieß und nahm einen ganz Fläg: 
(ichen Abfchied von ihm, Füßte und fegnete ihn, und 
wünfchte ihm das ganze himmlifche Heer zum Schutz. 
Judas war ein frommer Mann gegen diefen Rupert. In— 
zwifchen war es Mitternacht geworden, wo gewöhnlich 
jedermann ſchläft. Nur unjerm Fortunat Fam Fein Schlaf 
in den Sinn; jede Stunde däuchte ihm von Tageslänge; 
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immer beforgte er, der Graf möchte nah ihm fchiden, 
und ihn noch vor Tagesanbruch in den Vogelbauer ſtecken. 
Mit Angit und Noth wartete er, bis der Himmel fid) 
röthete, Ehe die Sonne aufging, war er geftiefelt und 
gefpornt, nahm fein Federfpiel und feinen Hund, als ob 
er auf die Jagd gehen wollte, und ritt fo eilends hinweg; 
wäre ihm ein Auge entfallen, er hätte fich nicht Die Zeit 
genommen, es aufzuheben. 


Als Fortunat bei zehn Meilen Weges geritten war, 
Faufte er ein anderes Pferd, ſetzte ſich darauf, und ritt 
eilends weiter. Jedoch fandte er dem Grafen fein Roß, 
feinen Hund und fein Federfpiel alles wieder heim, da— 
mit Diefer Feine Urfache hätte, nad ihm zu fenden, 
ls der Graf erfuhr, daß Fortunat ohne Urlaub fortge: 
gangen war, während er felbft ihm doch weder einigen 
Unwillen bewiefen, noch ihm feinen Sold ausbezahlt hatte, 
befremdete dies ihn fehr; er fragte alle feine Diener, und 
jeden insbefondere, ob Feiner wüßte, was doch die Urfache 
feines Entweichens fey. Aber Alle fagten, fie wüßten es 
nicht, und fehwuren, daß fie ihm Fein Leid gethan hätten. 
Der Graf felbit ging zu feiner Gemahlin in die Frauen: 
gemächer, und fragte fie und alle andere Hoffrauen, ob 
ihm SZemand irgend einen Verdruß gemacht. Die Gräfin 
und andere fagten: „Sie wüßten, daß ihm nie ein Leid 
gefchehen wäre, weder mit Worten noch mit Werfen; nie 
jey er fröhlicher gewefen, als wenn er am Abend von 
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ihnen gegangen: er habe ihnen von feinem Lande erzäplt, 
wie da die Frauen beFleidet gingen, und von andern ©itten 
und Gewohnheiten. „Das alles,“ erzählten fie „ſagte er 
in fo böfem deutſch, daß wir das Lachen nicht verhalten 
. Fonnten; und da er uns lachen jah, fing er auch an zu 
lachen, und fo ijt er mit lachendem Munde von ung ges 
ſchieden.“ Darauf fprach der Graf: „Kann ichs jetzt nicht 
inne werden, warum Fortunat fo heimlich entflohen iſt, 
ſo erfahre ich es doch ſpäter; und fürwahr, wird mir kund, 
daß einer der Meinen Schuld an ſeiner Entfernung iſt; 
der ſoll es mir entgelten. Ich weiß, daß er bei fünf— 
hundert Kronen gut ſtehen hatte, ſo lang er hier geweſen; 
und hätte ich geglaubt, er würde ſein Leben lang nicht 
von mir weg begehren. Sch merfe aber wohl, daß er 
den Muth nicht gehabt hat, wieder zu Fommen, wenn er feine 
Kleinode und, was er fonft Gut's hat, mit fid) genommen. 

Da nun Rupert merkte, Daß es feinem Herrn fo leid 
um Fortunat ſey, befiel ihn eine Furcht und er beſorgte, 
einer ſeiner Geſellen möchte verrathen, wie er denſelben 
hinweggeſchafft hätte: er ging daher zu jedem beſonders 
und bat ſie alle, daß ſie doch nirgends melden ſollten, 
wie er der eigentliche Urheber ſeiner Entweichung ſey; ſie 
gelobten ihm auch, das getreulich zu thun. Doch hätten 
ſie gerne gewußt, mit was für Liſt er ihn dazu gebracht 
habe, daß er fo eilig und ohne Urlaub — als hätte er 
ein Verbrechen begangen — Davongeflohen ſey. Da war 
einer unter ihnen, der vor allen Andern gut mit Rupert 
jtand, diefer lag ihm mit Fragen an, und hätte gerne 
erfahren, wie er ihn hinweggebracht hätte, Wie nun Diefer 
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mit Fragen nicht ablaffen wollte, fagte ihm Rupert, For: 
tunat habe ihm das Schickſal feines Vaters anvertraut, 
wie Diefer in Armuth gefommen fen, und an dem Hofe 
des Königs von Eypern diente: „dann,“ ſprach Rupert, 
„hab’ ich ihm gejagt, Daß ein reitender Bote zum Kö— 
nig von England eile, ihm zu fagen, wie der König von 
Enpern todt fey, denn fie wären Gefchlechtsfreunde ; der 
habe mir gefagt, daß der König, fo lang er noch bei Le— 
ben und gefundem Leib gewejen, feinen Bater Theodor 
zum Grafen gemacht, und ihm die Herrfchaft eines ans 
dern ohne Leibeserben verjtorbenen Grafen gefchenft habe. 
Als ich das fagte, fehenfte mir jener Fortunat nicht viel 
Glauben, nur.fprady er: ich wollte wohl, daß es meinem 
Vater wohl erginge; und damit ift er weggeritten.“ Als 
die andern Diener diefe Worte vernahmen , ſprach einer 
zu dem andern: „Wie iſt doch Fortunat ſo unweiſe ge— 
weſen, wenn ihm wirklich ein ſolches Glück zugefallen, 
daß er es unſerm Herrn nicht geſagt hat! Der hätte ihn 
wohl ehrlich ausgerüftet und unfer drei vder vier mit ihm 
gefandt; fo wäre er mit großen Ehren von hinnen ges 
fommen, und. hätte fein Leben lang einen guädigen Herrn 
gehabt!“ 


Wir laffen nun den Grafen mit feinen Dienern, der 
nicht ahnte, mit welchen Lügen Rupert umgegangen war, 
und vernehmen, wie es Fortunat weiter ergangen ift. 
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Als er ein anderes Roß Faufte und feinem Herrn das 
alte wieder fandte, hatte er noch immerdar Gorge, man 
möchte ihm nachreiten, er fputete ſich daher, fo. gut er- 
Fonnte, bis er nad) Galais Fam. Hier fand er ein Schiff, 
mit dem er nad, England fuhr, denn er fürchtete den 
Verluſt feiner Freiheit fo fehr, daß er nicht ficher zu 
feyn glaubte, als jenfeits des Meeres, und erit, als er 
auf englifhem Boden war, fing er an, wieder guten Miu: 
thes zu werden. Go Fam er gen London, in die Haupt: 
ftadt Englands, wo Kaufleute aus allen Gegenden der 
Welt angefeffen find, und ihr Gewerbe treiben. Da war 
denn auch eine Galeere aus Cypern angekommen mit 
Föftlichem Kaufmannsgut und. viel Handelsleuten; darun— 
ter waren zwei Jungen, Die reiche Väter in Eypern hatten, 
und denen viel trefflihe Waaren anbefohlen waren. Die: 
felden waren früher nie auffer Lands gewefen, und wuß— 
ten nicht viel, wie man ſich in fremden Landen zu ver: - 
halten hätte, auffer fo viel fie von ihren Vätern gehört. 
Als nun die Galeere die Güter ausgeladen und dem 
Könige der Zoll entrichtet war, damit jeder Faufen und 
verfaufen Fünnte, fingen die zwei Zungen an, ihe Gut 
zu verfaufen und lösten viel baar Geld, was ihnen große 
Freude machte, denn fie waren nicht gewohnt, mit baarem 
Geld umzugehen. Zu denen Fam Fortunat, und fie em: 
pfingen einander gegenfeitig als Landsleute gar herzlid) 
in dem fremden Lande und wurden gute Freunde. Leider 
aber fanden fie auch gleich eine Rotte unnützer Buben, 
zu welchen fie fic) gefellten und welche die Leute in fchlechte 
Gecſellſchaft zu locken und mit Wohlleben und Spielen zu 
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körnen wußten, und wenn ciner etwas Schönes überfam, 
fo wollte der andere noch Schöneres haben, es Fojte, was 
es wolle. Das trieben fie bis zu einem halben Zahr, 
da Fam es allmälig fo weit, Daß fie nicht mehr viel baar 
Geld Hatten. Doch war einer deffelben mehr entblöst 
worden, als der andere. 

Fortunat, der hatte am wenigften, und ward aud) 
am erften fertig; ebenfo geſchah es den Andern; was 
fie in London gelöst hatten, war alles bald verthan; 
als fie nichts mehr hatten, war auch die Liebe ihrer eng: 
liſchen Freunde aus, ja fie fpotteten ihrer und fprachen: 
„Fahret hin und holet mehr!“ Die andern Kaufleute von 
Eypern waren auch mit Kaufen und Berfaufen fertig, 
und der Patron fehickte fich an, wieder abzufahren. Co 
gingen auch die zwei jungen. Kaufleute in ihre Herberge, 
und fanden wohl, daß fie viel Geldes gelöst hätten, aber 
nicht viel darum gekauft, wie ihr Vater doch vorgefchries 
ben. Bielmehr war Alles, wie man fagt, um naffen 
Zuder gegeben; und wär es auch nod) mehr gewejen, 
es wäre alles Davongegangen. Dod festen fie fich auf 
die Saleere und fuhren ohne Kaufmannsgut wieder heim, 
‚Wie fie aber von ihren Vätern empfangen worden, dafür 
laffen wir fie forgen. 

Als Fortunat wieder allein war, ohme Geld, dachte 
er bei ſich felber: „Hätte ich nur zwei, drei Kronen, jo 
wollte ich wohl in Franfreid, einen Herrn finden. So 
ging er zu einem feiner alten englifchen Kompane und 
bat, daß er ihm zwei oder drei Kronen leihen möchte, er 
wolle nach Flandern gehen zu einem Vetter, der vier— 
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hundert Kronen für ihn aufbewahre, die wolle er holen. 
Der Gefelle aber fprady: „Weißeft du Geld zu holen, das’ 
magit du immerhin thun, nur mir ohne Schaden !f For: 
tunat merfte wohl, daß er hier Fein Geld zu erwarten 
hätte. Da dachte er: „ich muß wohl dienen, fo Tange, 
bis ich zwei oder drei Kronen überfomme. Co ging er 
des Morgens auf den Platz, den man die Lombarder- 
Straße nennt, wo alles Volk ſich verfanmelt, und fragte 
da: „Ob jemand einen Knecht bedürfte?“ Da war ein 
fteinreicher Kaufmann von Venedig, der fich einen Föftli- 
chen Hof von Kuechten hielt, denn er brauchte fie alle in 
feinem Gewerbe und Handel, der Dingte unjern Fortunat 
und verhieß ihm je für einen Monat zwei Kronen, und 
führte ihn mit fich heim. Hier fing er früh über. Tifch 
zu dienen an. Der Herr des Haufes, Geronimo Roberto, 
fah ihm wohl an, daß er ſchon mehr bei ehrjamen Leu— 
ten gewefen war, er verwandte ihn daher dazu, das Gut 
auf die Schiffe zu führen, und ebenfo es, wenn die Schiffe 
anfamen, zu entladen; denn Die großen Schiffe Fonnten 
bis auf eine Entfernung von zwanzig Meilen nicht zu 
der Stadt Fommen. Was nun fein neuer Herr Fortuna: 
ten befahl, das richtete er wohl aus. 


Nun gab es damals einen Florentiner, eines reichen 
Mannes Sohn, mit Namen Andreas, dem fein Bater 
großes Gut gegeben und ihn damit nach Brügge in Flan— 
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dern geſandt hatte. Der junge Mann verſchleuderte die— 
ſes in kurzer Zeit, und begnügte ſich nicht damit, ſondern 
nahm Wechſel auf ſeinen Vater auf, indem er demſelben 
ſchrieb, er wolle ihm großes Gut ſenden. Der gute Vater 
glaubte das, und bezahlte alfo für den Sohn fo lange, 
bis er nichts mehr hatte, indem er feit auf die Kauf: 
mannsgüter wartete, die ihm fein Sohn ſchicken follte. 
Als nun der Bube gar nichts mehr hatte, jein Erebit 
bei den Kaufleuten verloren war, und ihm niemand mehr 
borgen wollte, da gedachte er nach Florenz heimzugehen, 
ob er nicht etwa eine alte reiche Wittwe fünde, die ihm 
aus der Noth reißen und ehlichen wollte. Auf dem Heim- 
wege fommt er in eine Stadt in Welfchland, Turin ge: 
nannt; hier lag ein reicher Edelmann gefangen, der aus 
England und gerade aus London war, das hörte Andreas 
von feinem Wirth. „Mein Lieber,“ ſprach er zu dieſem, 
„eönnte ich nicht zu dem gefangenen Dann Fommen ?“ 
— „Ich Fann euch wohl zu ihm führen, fagte der Wirth, 
er liegt aber gar hart eingefchmiedet, daß es euch erbar- 
men wird! Als Andreas zu dem Gefangenen Fam, 
redete er ihn auf Englifh an. Deß ward Diefer froh, 
und fragte jenen: „ob er nicht zu London den Geronimo 
Roberto Fenne?“ „Sa, den fenne ich gar wohl,“ fprad) 
Andreas, „er ift mein guter Freund,“ — „Lieber An: 
dreas,“ erwiederte der Gefangene, „thut mir den Gefallen, 
ziehet hin gen London zu Roberto, und jagt ihm, er foll 
helfen und rathen, daß ich ledig werde; er Fennt mid) und 
weiß wohl, was ich vermag, ich will ihm das Geld, das 
er für mid) aufwenden wird, dreifaltig wieder geben. 
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Darum, lieber Andreas, befleigige dich, und ſey mir hülf— 
reich in meiner Lage; ich will dir für deine Mühe fünf: 
zehn Kronen geben, die Reife bezahlen, und noch über= 
dieß dir ein gutes Amt Schaffen; fag’ auch meinen Freun= 
den, daß duPhier bei mir gewefen feyeft; und daß fie Bürge 
für mid) bei Geronimo werden follen. 

Andreas verfprad dem Gefangenen, getreulich in fei- 
ner Sache zu arbeiten, zug nad) London, und brachte 
feinen Auftrag vor Roberto. Dem Kaufmann hätte, die 
Sache ganz wohl gefallen, wenn er nur gewiß gewußt 
hätte, daß er drei Kronen für Eine erhalten werde. 
Aber den Andreas Fannte er als einen böfen Buben. Nichts 
deito weniger fagte er zu ihm: „Gehe Hin zu .feinen 
Freunden und an des Königs Hof; findeft du Mittel und 
Mege, mir Bürgfchaft zu verjchaffen, fo will ich das 
Geld darleihen.“ Andreas fragte nad) des Gefange— 
nen Freunden und fagte ihnen, wie es um ihn ftehe, 
wie er fo hart, in Banden fiege. Ihnen aber machte das 
wenig Kummer; fie wiefen ihn an den König oder deſſen 
Räthe: dieſen ſollte er es vorhalten, denn der Engländer 
ſey in ſeines Königs Dienſte verſendet geweſen. Als 
Andreas an den Hof kam und mit feiner Sache nicht 
gleidy vorfommen Fonnte,. hörte er fügen, Daß der König 
von England feine Schwefter an den Herzog von Burgund 
- verheyrathet habe, und dieſem noch ſchuldig fey, Die Braut— 
Fleinodien zu ſenden; felbige habe er auch mit Mühe zu= 
fammen gebracht, denn es feyen gar Füftliche Kleinode, 
der Köntg habe fie einem frommen Edelmann aufzube- 
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wahren und zu überbringen gegeben, ber zu London mit 
Weib und Kind anfäflig fey. 

Diefes ließ fi) Andreas nicht zweimal fagen; er 
eilte hin zu dem Edelmann, den er am Hofe antraf, und 
fagte, wie er vernommen hätte, daß der König dem Her: 
zog von Burgund durch ihn Föftliche Kleinode fenden wollte; 
er bäte ihn daher gar freundlich, daß er ihn, wo es möglid) 
wäre, bie Koftbarfeiten ſehen ließe, denn er fey ein Gold: 
fymied, der mit folchen Kleinodien umgehe, und habe 
fchon zu Florenz gehört, daß der König folchen Köftlich- 
Feiten nachfrage. Deßwegen fey er aus fo großer Ferne 
hergefommen, in der Hoffnung, der König werde ihm auch 
einige Stücke abfaufen.“ Der fromme Edelmann erwies 
derte: „Wartet nur, lieber Herr, bis ich gerichtet bin, dann 
kommet mit mir, id) will. fie euch ſehen laffen. Und als 
er fertig war, zu gehen, führte er den Andreas mit fi) 
heim. Es war eben Mittag, daher fagte der Edelmann: 
„Laßt ung zuvor fpeifen; fo. wird meine Fran nicht uns 
willig! So aßen fie zufammen ; ber Edelmann tifchte 
dem Florentiner tapfer auf, und fie faßen lange mit ein— 
ander über der Tafel. Als fie fatt gegeffen Hatten, und 
fröhlich gewefen waren, führte ihn der Edelmann in feine 
Schlafkammer und fchloß einen fchönen Kajten auf, Dar: 
aus zog er eine Lade mit den Kleinodien hervor, und hieß 
ihn diefelbe zu Genüge fich befchauen. Es waren fünf 
Kleinode, fünfzigtaufend Kronen an Werth; je länger man 
fie befah, deſto beffer geftelen fie einem. Andreas lobte 
fie nicht wenig, und ſprach: „Sch habe wohl auch einige 
Stüde; wären fie fo gefaßt, fie folten ‘etliche von diefen 
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hier befchämen!“ — Der Edelmann hörte dieß gar gerne. 
Hat der Welfche, dachte er, fo Föftlihe Kleinode, jo muß 
unfer Herr König noch mehr Faufen! So gingen beide 
wieder gen Hof. Andreas aber ſprach: „Morgen zu Mit— 
tag, edler Herr, ſollet ihre mit mir effen, im Haufe des 
Geronimo Roberto; dann will ich euch meine Kleinode 
jehen laffen.“ Das gefiel dem Edelmann wohl. 

Nun ging Andreas zu Geronimo Roberto und ſprach 
zu diefem: „Sch habe meinen Mann gefunden an Des 
Königs Hof, der wird mir helfen, daß wir den Gefan- 
genen ledig machen, und wird euch für gute und gewiffe 
Bürgfchaft forgen, auf des Königs Zölle. Geronimo Ro: 
bertv war damit zufrieden. Da fprady Andreas weiter: 
„Bereitet morgen nur eine jtattlihe Mahlzeit, jo bringe 
ich ihn, daß er mit uns ißt!“ Das gefchah, und zur 
Mittagszeit brachte Andreas den Mann; che fie jedoch 
zu Tifche jagen, flüfterte Andreas dem Roberto ins Ohr, 
man füllte nicht viel von dem gefangenen Manne reden, 
denn die Sache müßte geheim bleiben. So afen fie und 
waren fröhlich, faßen fang über Tiſche, und als die 
Mahlzeit vorüber war, ging Geronimo wieder auf jeine 
Schreibſtube. Jetzt jagte Andreas zu dem Edelmann: 
„Kommt mit mir hinauf in meine Kammer, fo will id) 
euch meine Kleinode auch ſehen laſſen.“ Sp gingen fie 
mit einander in eine Kammer, die war gerade über dem 
Saal, in dem fie gegeſſen hatten; und ale fie in die Kam: 
mer eingetreten, jtellte fi) Andreas an, als wollte er eine 
große Truche auffchliegen, zückte ein Meſſer, und ſtach 
nach dem Edelmann mit ſolcher Macht, daß dieſer zu 


511 


Boden fiel, dann ſchnitt er ihm die Gurgel ab, zog ihm 
den goldnen Siegelring, den er am Daumen hatte, vom 
Finger, nahm die Schlüſſel aus ſeinem Gürtel, ging ei— 
lends in des Edelmanns Haus und zu ſeiner Frau, und 
ſprach zu ihr: „Edle Frau, euer Gemahl ſendet mich zu 
euch, daß ihr ihm die Kleinodien ſchicket, die er mich 
geſtern ſehen ließ; zum Wahrzeichen ſendet er euch hier— 
bei Ring und Siegel, und die Schlüſſel zu dem Käſt— 
chen, darin die Kleinode liegen.“ Die Frau glaubte ſei— 
nen Worten und jchloß das Kämmerlein auf, in welchem 
das Kärtchen ſich fonjt befand. Sie fanden jedody die 
Kleinode nicht, Der Schlüffel waren drei, aber an Die: 
fem Bunde fanden fie aud) Feinen, der für das Kättchen 
beftimmt war. Die Frau gab dem Welchen Alles wie: 
der und fagte: „Gehet hin, Herr, und faget meinem 
Mann, wir Fünnen Schlüffel und Kajten nicht finden, er 
ſolle feldit fommen, und fehen, wo beide feyen.“ 

MWihrend Andreas in des Edelmanns Haus gegan- 
gen war, floß das Blut durch die Dielen in den Saal, 
und von da hinunter in Roberto’s Schreibftube. Das fah der 
Herr, ruft auf der Stelle feinen Knechten, und fpricht: 
„Don wannen Fommt das Blut?“ Diefe liefen und fahen 
nad), und fanden endlid den frommen Edelmann zu 
oberſt in der Kammer todt liegen. Da erfchrafen fie 
fchr, und wußten vor großem Schrecken nicht, was fie 
anfangen follten. Wie fie nun fo da ftanden, Fommt 
der Schalf Andreas daher. Was hajt du gethan, fchrieen 
fie auf ihn zu, daß du dieſen Mann ermordet haft?“ Er 
ſprach Enltblütig: „Der Böfewicht wollte mic). ermorden, 
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denn er glaubte Koftbarkeiten bei mir zu finden; fo ijt 
es mir lieber, daß ich ihn ermordet habe, als er mid)! 
Darum, fchweigt ſtill und macht Fein Geſchrei, fo will id) 
den Mann in den Hausbrunnen werfen, und wenn Je— | 
mand nad) ihm fragt, fo faget: „ALS Die Herren gegeffen 
hatten, gingen fie hinweg; feither haben wir Feinen geſe— 
hen.“ Damit warf er den Leichnam in den Brunnen, 
und eilte Tag und Nacht, daß er aus dem Lande kam; an 
keinem Orte durfte er bleiben, denn immer meinte er, 
es wären Boten nach ihm geſchickt, und die Strafe ſei⸗ 
nes Mordes werde ihn ereilen. So kam er nach Vene— 
dig, verdingte ſich dort als Ruderknecht auf eine Galeere, 
und fuhr nach Alexandrien. Kaum dort angekommen, 
verläugnete er den chriſtlichen Glauben; dafür wurde der 
Schalk gut gehalten, und ward auch ſicher vor der Miſſe— 
that, die er gethan; ja, hätte er hundert Chriſten er— 
mordet, fo wäre er ſicher geweſen. 


Der Tag, an dem der Mord geſchehen, ging zu 
Ende, als Fortunat von der Stätte, wo er ſeines Herrn 
Gut in ein Schiff geladen hatte, nach London zurück 
kam. Als er auch hier das ihm anbefohlene Geſchäft 
wohl verrichtet hatte, und in ſeines Herren Haus kam, 
da wurde er nicht ſo ſchön begrüßt und empfangen, als 
die andernmale, die er ausgeweſen war. Auch dünkte 
ihm, Herr, Gefelfen, Knechte und Mägde, feyen nicht fo 
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fröhlich, wie er fie verlaffen hatte. Es bekümmerte ihn 
dieſes nicht wenig, und er fragte die Kellnerin des Haus 
fes, was fi) denn während feiner Abwefenheit begeben 
hätte, daß fie Alle fo traurig wären? Die gute alte Haus: 
hälterin, die aud) dem Herrn fehr licb war, fagte zu 
ihm: „Fortunat, (aß dichs nicht befümmern; denn uns 
ſerm Herren ijt ein Brief aus Florenz gefommen, daß 
ihm ein fo gar guter Freund dort gejtorben fey; darüber 
ift er fehr betrübt; doc) ijt derſelbe ihm nicht fo nahe 
verwandt, daß er fi) deßwegen ſchwarz tragen Dürfte; 
es wäre ihm aber lieber ein Bruder geftorben, als jener _ 
werthe Freund.“ Dabei ließ es Fortunat bewenden, fragte 
nicht weiter, und half feinem Herrn auch traurig feyn. 
Aber der fromme Edelmann Fam des Nachts nicht 
in fein Haus zurück, und lich auch feiner Frau nichts 
jagen ; denn er war todt, und lag im Brunnen. Die Frau 
nahm Wunder, daß er nicht Fam; doch jchwieg fie jtilte, 
Als er aber am andern Morgen noch immer nicht Fam, 
fchickte fie Anverwandte an des Königs Hof, ihren Manne 
nachzufragen, ob etwa der König ihn in feinem Dienjte 
ausgefandt hätte, oder er fonjt irgendwo wäre. Gobald 
man nun am Hofe hörte, daß nadf ihm gefragt werde, 
da wunderten fi) die Rithe des Königs erft, daß Der 
Mann nicht nach Hofe gefommen war. Go kam bie 
Kunde vor den König, und dieſer fagte: „Gehet doc) 
alsbald in fein Haus und jehet, vb cr die Kleinvdie nicht 
hinweggebracht habe!“ Deun dem Herren Fam ein Arg— 
wohn, er möchte fich mit den Kojtbarfeiten entfernt ha= 
ben, wiewohl er ihn für einen Biedermann hielt; den— 
Schwab, Gefhichten und Sagen. 33 
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noch dachte er, das große Gut und die Verſuchung könn— 
ten ihn zu einem Böfewicht gemacht haben. So Fam 
es, daß je einer den andern fragte, ob er nicht wüßte, 
wo der Edelmann hingefommen wäre; Niemand aber 
wußte etwas von ihm zu fagen. Der König fendet gar 
eilends in das Haus feiner Frau, daß man fragte und 
nachfähe, wo die Kleinode wären. Wiewohl ihm der 
Edelmann lieb war, fo ließ er doch den Kleinodien viel 
eifriger nachfragen, als dem frommen Mann; worang 
man wohl: erfennen Fann, daß, wenn e8 an Hab und 
Gut geht, bei vielen Menfchen alle ‚Liebe aus ift. Als 
man die Fran fragte, wo ihr Mann wäre und bie Koſt— 
barfeiten, fprach fie: „Es ift heute der dritte Tag, daß 
ich ihm nicht gejehen Habe.“ — „Was fagte er aber, frag— 
ten die Leute, alser zulegt von euch ging ?* Sie ſprach: „Er 
wollte mit den Florentinern effen, und ſchickte mir Einen 
mit feinem Siegel und den Schlüffeln, ich ſollte ihm die 
Kleinode fenden, er wäre in Geronimo Robertv’s Hanfe, 
dort habe man auch viele Kojtbarkeiten, die wollten fie 
- gegen einander fchägen. So führte ich denn jenen in meine 
Kammer, und that ihm den Behälter auf, zu dem er 
auch den Schlüffel hatte, aber die Kleinode fanden wir 
nicht; und fo ging der Mann ohne diefelben hinweg, 
was er fehr ungerne that. Auch ließ er mich vecht ernſt⸗ 
lich darnach ſuchen, wir konnten ſie aber nicht finden. 
Die Männer ſprachen, „ob der Edelmann denn nicht ſei— 
nen befondern Verſchluß dafür hätte.“ „Nein, fagte fie, 
er hatte feinen andern; was er Gutes hatte, Brief und 
Siegel, das legte er Alles in diefen Kaften, und da ftans 
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den auch die Kleinvdien; fie waren aber nicht mehr da. 
Wären fie da gewejen; ich hätte fie ihm gewiß. durd) 
den Fremden gefandt !“ 

Als die Boten dieß hörten, ließen fie alle Kiften, 
Behälter und Truhen aufbrechen; fanden aber die Koſt— 
barfeiten nirgends. Die Frau erfchraf fehr, daß man 
in ihrem eigenen Haufe folche Gewaltthätigkeiten ſich ers 
laubte; des Königes Boten erjchrafen ebenfalls, als fie 
nichts fanden; der König, dem dieß gemeldet wurde, ward 
traurig, mehr um die fchönen Kleinode, als um das 
Geld, das fie gefojtet: denn ſolche Dinge findet man 
nicht leicht zu Faufen, man mag fo viel Geld haben, als 
man will. Weder der König noch feine Räthe wußten, 
was in der Sache zu thun wire. Nur fo viel befchloß 
man, den Roberto und all fein Gefinde zu verhaften, da« 
mit fie Rechenfchaft abfegten wegen bes Edelmanns. Es 
geſchah dieg am fünften Tage, nachdem der Dann ers 
mordet worden war. Die Knechte des Richters warteten 
die Zeit ab, wo bei Roberto Alles am Mahle faß; dann 
fielen fie ins Haus und fanden alle bei einander, zween 
Herren, zween Schreiber, einen Koch, einen Stallknecht, 
zwo Mägde — und Fortunat; fo daß ihrer neun Perſonen 
waren; die führte man ind Gefängniß, jeden befonderg, 
und fragte auch jeden insbefondere, wo die zwei Männer 
hingefommen wären. Alle fagten einftimmig aus, nach: 
dem fie gegeffen hätten, feyen fie Hinweggegangen, und 
nachher hätten fie fie nicht mehr gefehen, noc) von ihnen 
gehört. Doch begnügten ſich die Richter damit nicht: fie 
nahmen dem Herren und den andern Allen ihre Schlüffel, 

33 * 
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gingen in das Haus und durchſuchten alle Ställe, Keller 
und Gewölbe, wo Roberto feine Kaufmannsgüter aufbe⸗ 
wahrt hatte; kurz aller Orten, ob der Edelmann nicht 
irgendwo begraben läge; aber ſie fanden nichts. Eben 
wollten ſie hinweggehen, als Einem, der eine große bren— 
nende Kerze oder ein Windlicht in der Hand hatte, wor 
mit er alle Winkel durchjuchte, der Brunnen hinter dem 
Haufe ins Auge fiel. Diefer eilte ins Haus zurüd, zieht 
aus einer Bettftatt eine Hand voll dürres Stroh, geht 
hinaus, zündets an feinem Lichte an, und wirft. es in 
den tiefen Schöpfbrunnen. Schnell blickt er nad, und 
fieht den Fuß eined Mannes aus der Tiefe emporragen. 
Mit lauter Stimme rief der Knecht; „Mord und wieder 
Mord, hier im Brunnen liegt der Mann.“ Sofort ward 
der Brunnen gebrochen und der Mann, dem die Kehle 
durchjtochen, und der ſchon halb verwest war, herausge- 
zogen, auf Die offene Straffe vor Roberto’s Haus gebracht 
und dort niedergelegt. Als die Engländer den großen 
Mord inne wurden, entftand Enträftung gegen die. Flo: 
ventiner und alle Lombarden, fo Daß fie fich verbergen 
und einfperren mußten, denn hätte man fie auf pffener 
Straße gefunden, fo wären fie von dem Bolfe alle er- 
fchlagen worden. Die Gefchichte Fam fehnell vor den 
König und den Oberrichter. Da ward befohlen, dag man 
Heren und Knechte martern folle, damit man den rech— 
ten Hergang der Sache erführe; befonders aber jolle 
den Kleinvdien nachgefragt werden. Ä | 
So Fam denn der Henfer, nahm zuerft den Herrn, 
legte ihm Daumenfchrauben an und peinigte ihn, daß 
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er befennen follte, wer den Edelmann ermordet hätte und 
wo die Koftbarfeiten des Königs wären. Wohl Fonnte 
der gute Geronimo an dem großen Ungeftüm und der 
furchtbaren Marter merken, daß der Mord Fundbar ge- 
worden war, wiewohl derfelbe in feinem Haufe ohne fein 
Wiffen verübt worden, und ihm felbft am meijten leid - 
that. Doc Fonnte er es nicht ändern und erzählte feinen 
Peinigern, wie Alles gegangen war; wie Andreas ihn 
gebeten, ein gut Mahl zuzubereiten; er wollte einen Edel: 
mann mitbringen, der ihm einen andern englifchen Edeln 
der Bande zu erledigen helfen wolle, der zu Turin ges 
fangen liege. „Dieß that ich,“ fprach Roberto, „in allem 
- Guten, meinem gnädigen Herrn, dem König, und 
dem ganzen Lande zu lieb, und dachte nichts anders. 
As die Mahlzeit vollbracht und ſchon von mir 
vergeffen war, und ich in meiner Schreibftube faß, 
fehrieb und unter dem Schreiben aufblickte, da fah ich, wie 
durch die Dede meiner Kammer cin Schweiß herabflof. 
Sch erjchraf und fandte meine Kucchte, daß fie fehen 
follten, was c8 wäre. Die fagten mir, wie die Sachen 
ftehen. Sch Fonnte mir nicht denfen, wie es zugegangen 
war: indem Fam der Schalf Andreas gelaufen, und- id) 
feste ihm hart wegen Des Mordes zu. Er aber fagte, 
der Mann habe ihn ermorden wollen, nahm den Leichnam 
und warf ihn in den Brunnen, dann ging er weg; wo 
er hingefommen, weiß ich nicht.“ Wie Roberto fagte, 
fo fagten die Andern alle, fo arg man fie peinigte; nur 
Fortunat, der auch gemartert wurde, befannte nichts, 
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denn er war nicht zu Haufe geweſen, als der Mord 
ſich ereignete. 

Da man auf dieſe Weiſe nichts erfuhr und die Klei— 
node nicht zum Vorſchein kamen, wurde der König ſehr 
zornig und befahl, daß man ſie alle miteinander an einen 
neuen Galgen haͤngen und mit Ketten wohl anſchmieden 
ſolle, damit ſie Niemand herabnehme und ſie nicht zu 
bald herabfallen, ſondern jedermänniglich zur Warnung 
hängen bleiben ſollten. So wurden ſie nach einander 
gehenkt, bis nur noch der Koch und Fortunat übrig waren. 
„Ach, dachte dieſer, wäre ich bei meinem frommen Herrn 
und Grafen geblieben und hätte mich lieber zum Sang— 
vogel machen laſſen, ſo wär' ich doch jetzt nicht in dieſe 
Angſt und Noth gekommen!“ Als man aber den Koch, 
der ein Engländer war, henken wollte, ſchrie dieſer mit 
lauter Stimme, daß es Jedermann hören Fonnte, Fortunat 
wiffe nichts von all diefen Dingen. Der Richter glaubte 
felbft an feine Unfchuld, doch wollte er ihn mithängen 
laffen, gleihfam aus Mitleid, weil er doch als Welſcher 
zu todt gefchlagen werden würde. Doc, handelte man 
mit dem Richter, weil Fortunat Fein Florentiner, und 
überdieß unſchuldig jey. Endlich ſprach diefer zu dem 
Süngling: „Nun mad dich auf der Stelle aus dem 
Lande, denn die Weiber auf der Straße würden Did) zu 
Zode fehlagen!“ Damit gab er ihm zwei Knechte bei, 
die ihn bis an die Themje führten. Fortunat fchiffte ſich 
ein, fo fchnelf er Fonnte, fuhr den Strom hinab und war 
froh, als er auf der offenen See war und bag englifche 
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Land Hinter fid hatte, wo man fo fchnell mit dem Henfen 
bei der Hand iſt. 


Nachdem Geronimo Roberto mit feinem Geſinde ge— 
henft war, gab der König fein Haus der Pfünderung 
preis, doc, hatten des Königes Räthe vorher das Beite 
wegbringen laffen. Die Florentiner und alle Lombarden 
‚ aber, als fie dieß hörten, trugen Sorge um Leib und 
But, und fandten dem Könige eine große Summe Geldes, 
damit er ihnen frei ©eleite gäbe, weil fie ja doch Feine 
Schuld an dem Morde hätten. Der König gewährte 
ihnen diefes von Rechtswegen. Aber wo feine Kleinodien 
hingefommen, wußte er noch immer nicht; daher ließ er 
Öffentlich ausrufen, wer Nachricht darüber zu ertheilen 
vermöchte, dem follte man taufend Nobel geben; aud) 
wurde an vieler Könige, Fürften und Herren Höfe ges 
fehrieben, auch au mächtige und reiche Städte: wenn 
Jemand Fime, ber dergleichen Koitbarfeiten feil böte, fo 
follte man Befchlag darauf legen. Dennoch Fonnte man 
nichts davon erfahren, fo gern Jedermann das Geld ges 
wonnen hätte. 

Dieß ftand fo lange an, bis des Edelmanns Frau 
dreißig Tage um ihren Eheheren getrauert hatte; dann 
legte fie das Leid von Tag zu Tag mehr bei Geite und 
ud ihre Gefpielen und Nachbarinnen zw Gaſte. Unter 
diefen fand fid) eine, bie auch erit fürzlich zur Wittwe 
geworden war; dieſe ſprach: „ Wenn ihr mir folgen 
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wollet, fo will ich euch lehren, wie ihr den übermäßigen 
Kummer um euern todten Eheheren bald [os werden 
Fünnet. Schlaget nur euer Bett in einer andern Kammer 
auf; oder, wenn ihr das nicht möget, fo rücket wenig» 
ſtens die Bettſtatt an einen andern Ort, und wenn ihr 
euch zu Bette leget, fo denft fein hübſch an die Lebendi« 
gen, und jprechet: die Todten zu den Todten, und die 
Lebenden zu den Lebenden! Alſo that ich auch, als mir 
mein Ehgemahl geitorben war.“ Die Frau aber erwies 
derte: „OD liebe Gefpiele! mein Dann iſt mir fo recht 
lieb gewejen, ich Fann feiner fobald nicht vergeffen!“ 
Doch hatte fie fi) die Worte der Freundin gemerft, und 
als fie wieder allein war, Dachte fie: „Das Fann ja dem 
Andenfen an den Ecligen nichts ſchaden!“ und fing gleich 
an, ihre Schlaffammer aufzuräumen, ihres Mannes Kiften 
und Geräthe aus dem Zimmer zu tragen, die ihrigen an 
deren Stelle zu ſetzen, endlicy auch die Bettitatt zu vers 
rücen. Als aber dieſes gefchah, fiche da ftand die 
Lade mit den Kleinodien unter dem Bette an einem der 
Bettitollen. Gleich erkannte die Frau das Lädchen, griff 
mit Haft darnady und nahm es zu fi. Im übrigen lic 
fie die Kammer fcheuern und ausrüften, Dann berief fie 
ihre nächiten Verwandten, erzählte ihnen Alles, und be— 
gehrte ihren Rath, wie fie e8 mit den Kleinodien halten 
foltte. Als ihr ältejter Verwandter fid) von dem Staunen über 
den herrlichen Fund erholt hatte, ſprach er zu ihr: „Wenn 
ihr meines Rathes begehrt, fo ſage ich euch, daß mir 
das Beſte fcheint, auf der Stelle mit den Kleinvdien vor 
den König zu gehen, ihm Die ganze Wahrheit zu fagen 
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und ihm dieſelben zu überantworten. Ueberlaffet feinem 
Edelmuth, ob er euch etwas davon fehenfen will. Denn 
wolltet ihr fo große Kojtbarfeiten verheimlichen, oder in 
fremdes Land verfaufen, fo wäre das übel gethan und 
könnte doch nicht verborgen bleiben; denn Diefelben find 
nad des Königes Ausfchreiben in allen Landen befannt. 
Würde man c8 inne, fo Fimen alle, die damit umgegan— 
gen find, und zuerjt ihr felber, um Leib und Gut, und 
der König erhielte doch wieder fein Eigenthum. 

Diefer Rath gefiel der ehrlichen Frau ganz wohl, 
fie legte ihre fchönjten Kleider an, doch waren es Trauer: 
gewande, wie fie es ihrem Manne ſchuldig war; ihr 
Berwandter begleitete fie, und fo Fam fie mit, diefem in 
des Königs Palaft und begehrte vorgelaffen zu werben. 
Der König vergönnte ihr dieſes, und fo trat fie in den 
Audienzfaal; und als fie vor den König fam, Fniete fie 
nieder, bewies ihm alle Ehrfurdt, und ſprach: „Gnä— 
- digfter König und Herr! Sch Fomme vor Eure Majeſtät, 
um Euch Fund zu thun, daß ich die Kleinodie, die Shr 
meinem feligen Ehemann der Frau Herzogin von Burs 
gund zu überantworten anbefohlen habt, diefes Tages in 
meiner Schlaffammer hinter einem Bettjtoffen gefunden 
habe, als ich meine Ragerftatt verändern wollte. Darım 
habe ich mich beeilt, dieſelben Euch, als dem rechtmäßiz 
gen Heren, zu Handen zu geben.“ Damit reichte fie ihm 
die Fade, die fie in den Armen trug, dar. Der König 
nahm das Kiitchen, Öffnete es und fand zu feiner großen 
Freude die fünf Füftlichen Kleinode darin unverfehrt. Er 
betrachtete fie mit vielem Wohlgefallen, audy freute ihn, 
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daß die Edelfran fo ehrlich war, und er fand es billig, 
fie zu begaben, weil ihr armer Mann um biefer Kleinode 
willen fein Leben hatte laffen müffen. Er rief daher 
einen jungen Edelmann feines Hofes, der recht hübſch und 
wohlgeitaltet war und ſprach: „Ach Sohn, ih will eine 
Bitte an dein Herz legen, die ſollſt du mir nicht verfa- 
gen.“ Der Züngling fprad: „Herr ihr follt nicht bitten, 
fondern gebieten, und ich muß allen euren Geboten gehur- 
fam ſeyn.“ Narr 

Sofort ließ der König einen Priefter Fommen, und 
fogleic) in feiner Gegenwart gab er der Wittwe den Jüng« 
ling zum Gemahl, und begabte fie reichlich. Beide leb— 
ten auch wirfli in Frieden und Freuden mit einander; 
die Frau ging zu ihrer Gefpiele, und dankte ihr herzlich 
für den Rath, den fie ihr gegeben, und auf den fie ihre 
Bettjtätte verändert hatte. „Denn,“ ſprach fie, „wäre ich 
eurem Rathe nicht gefolgt, fo hätte unfer Herr König 
feine Kleinode nicht, und ich nicht einen hübfchen, jungen 
Mann. Darum ift es gut, wenn man weifer Leute Rath 
befolgt.“ 


Nun höret, wie es Fortunaten weiter ergangen ijt, 
als er des Galgens erledigt war, Er hatte gar Fein Geld 
mehr, als er in franzöfifchen Landen in der Picardie an- 
fangte. Gern hätte er gedient, aber er wußte nicht, wie 
an einen Heren Fommen. So ging er weiter‘, nach der 
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Bretagne. Dort Fam er in einen wilden Wald, in wel- 
chem er ben ganzen Tag fortwandelte; und als es Nacht 
wurde, Fam er zu einer alten Glashütte, in welcher man 
vor vielen Jahren Glas gemacht hatte. Da wurde er 
froh; er meinte hier Leute zu finden; aber da war Feine 
Seele. Die Nacht über blieb er jedoch in der armen 
Hütte unter großem Hunger und fehr befümmert, denn 
die wilden Thiere durchftreiften den Wald. Ihn verlangte 
fehr nach dem Tag; da, hoffte er, follte Gott ihm aus 
dem Walde helfen, daß er nicht Hungers ftürbe. Am 
andern Morgen nahm er feinen Weg quer durch den Wald; 
aber je mehr er ging, je weniger Fonnte er aus dem Holze 
Fommen, und fo verftrich auch der Tag zu feinem großen 
Heizeleid. Als es Nacht zu werden anfing, wurde er ' 
ganz Fraftlos, denn er hatte in zweien Tagen nichts ges 
geffen. Bon ungefähr Fam er an einen Brunnen, aus 
dem er mit großer Begierde tranf. Dieß gab ihm wies 
der Kraft, er feste fid) bei dem Brunnen nieder, und 
ließ den hellen Mond auf ſich nieder fcheinen. Auf ein- 
mal vernimmt er ein Praffeln im Walde, und hört einen 
Bären brummen. „Das lange Sitzen,“ dadıte er, „it 
aus; das Flichen frommt auch nichts mehr, denn die wilden 
Thiere überholen die Menfchen bald.“ . So beftieg er einen 
großen vielajtigen Baum zunächt an dem Brunnen; von 
dem herab fah er zu, wie mancherlei Geſchlechte wilder 
Thiere kamen zu trinken, einander ſtießen und biſſen, und 
wilden Lärm unter einander verführten. Unter dieſen war 
auch ein halberwachfener Bär, der befam Fortunats 
Spur auf dem Baume, und fing an, an dieſem Hinaufzuffet- 
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tern. Fortunat, in großer Furcht, ſtieg je länger je höher auf 
den Baum hinauf; der Bär ihm immer nad. Auf dem 
letzten Aſt blieb Fortunat reiten, zug feinen Degen und 
ftady dem Bären verzweifelt zu widerholtenmalen in den 
Kopf. Der Bär wurde zornig, ließ feine Bordertagen 
vom Baume los, und fchlug nad) Fortunat fo hitzig, daß 
ihm auch die Hinterbeine entwifchten, und er mit großem 
Geraffel Hinter fi) vom Baume herabfiel, daß es durch 
den Wald erfchalfte, und die andern Thiere, jo ſchnell fie 
Fonnten, davonflohen. Fortunat aber faß noch immer 
auf dem Baume, und wagte fich nicht herab; endlich aber, 
da es ihn fo gar fchläferte, und er unverfehens von dem 
Baume herabzuftürzen und zu todt zu fallen fürchtete, 
ftieg er mit großer Angft Teife herunter, durchſtach den 
Bären, der noch immer halbtodt unter dem Baume lag, 
legte feinen Mund auf die Wunde und fog etwas von 
von dem warmen Bärenblut in fi), wodurd, er wieder 
zu Kräften Fam. Doc, bedurfte er fo fehr des Schlafes, 
daß er ſich ohne Bedenken neben dem todten Bären hin- 
legte, und bis gegen Morgen einen guten Schlaf that. 

Als Fortunat erwachte, ftaunte er nicht wenig: denn er 
fah ein gar fchönes MWeibsbild vor fich ftehen. Er fing 
an, Gott recht inniglich. zu loben. „O wie danfe ic) 
dir, allmächtiger Gott,“ ſprach er, „aß ich vor meinem 
Tode doch noch einen Menfchen zu fehen befomme! Liebe 
Sungfrau, ich bitte euch, wollet mir helfen und rathen, 
daß ich aus Diefem Walde Fomme, denn heute ift ber 
dritte Tag, daß ich durch denfelben gehe, ohne alle Speife !“ 
Darauf erzählte er, was ihm wiederfahren war. „Bon 
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wannen bift du denn ?“ hub die Jungfrau an zu fprechen. 
„Ich bin aus Eypern!“ fagte Fortunat, „Was geheit du 
denn hier in der Zrre um?“ fragte fie weiter. „Mich 
zwingt Armuth dazu,“ antwortete er; „ich gehe um und 
fuche, ob mir Gott fo viel Glücks verleihen wolle, daß 
ich meine tägliche Nothdurft Habe!“ — Da fprad die 
Jungfrau: „Fortunat erfchric® nicht! Sch bin Fortuna, 
die Herrin des Glüdes; und unter Einfluß des Himmels, 
der Sterne und ber Planeten find mir fechs Tugenden 
verlichen, die ich forthin wieder verleihen Fann, eine oder 
mehr, oder alle mit einander ; diefe find: Weisheit, Reich— 
thum, Stärfe, Gefundheit, Schönheit und langes Leben. 
Wähle dir eins unter den fechfen und bedenfe dich nicht 
fange, denn die Stunde, wo das Glück dir geben Fann, ift 
nächitens abgelaufen!“ 

Fortunat bedachte ſich nicht lange, er ſprach: „Run, 
wenn es ſeyn muß, fo begehre ich Reichtyum, damit id) 
immerdar Geldes genug habe. Bon Stund an zug fie 
einen Sefel heraus, gab ihn dem Süngling und fprach: 
„Nimm dieſen Sedel; jo oft du Darein greifeft, in wel— 


chem Rande du immer-feyn magit, und was für Geld in 


demjelben landläufig jeyn mag, jo findeft du darin zehn 
Goldftücke nad des Landes Währung. Diefer Beutel 
fol! jolhe Tugend haben für dich und deine Kinder, und 


. für jeden andern, der ihn befigt, jo lange du und deine 


Kinder leben; aber wenn ihr gejtorben feyd, hat feine Tugend 
und Eigenjchaft ein Ende. Darum laß dir ihn lieb jeyn, 
und trage Sorge dafür!“ Obgleich Zortunat in feinem 
Hunger nad nichts anderem verkangte, als nach Speiſe, 
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fo gab ihm doch der Seel und die Hoffnung, die ſich 
daran Fnüpfte, einige Kraft und er ſprach: „O tugendreichite 
Sungfran, ba ihr mich mit einer jo trefflichen Gabe er— 
freut habt, fo ift es doch billig, daß ich auch um euret= 
wilten etwas thue, und die Wohlthat nidyt vergeffe, die 
ihr mir erwiefen habt!“ Die Jungfrau ſprach gar gütig 
zu Fortunat: „Weil du fo willig biſt, mir meine Gutthat 
zu vergelten, fo befehleich dir Folgendes, das du auf den heus 
tigen Tag, fo lange du lebeſt, um meinetwillen leiften ſollſt: 
Du ſollſt diefen Tag jährlich feiern, mit nichts an dem= 
fefben dich verunreinigen, und wo in der Welt du dich 
befinden magſt, darnach furfchen, wo etwa ein armer Mann 
eine erwachjene Tochter habe, der er gern einen Mann 
gäbe, und dies doch vor Armuth nicht vermöchte. Diefe 
ſollſt du ſamt Bater und Mutter ſchmuck befleiden, und 
mit vierhundert Goldjtücen erfreuen; zum Gedächtniß deſ— 
fen, daß du heute von mir- erfreut worden bift, erfreue 
du alle Jahre eine arme Jungfrau! — „Ja,“ fagte Fore 
tunat voll Freuden, „edle Jungfrau, ich will diefe Dinge 
unvergeßlih in meinem Herzen bewahren und redlich Hals 
ten, denn ich habe fie demfelben zu ewigem Gedächtnig 
eingedrüct!“ Bei alledem war es Fortunat fehr angeles 
gen, aus dem Walde zu Fommen, und er fprach weiter: 
„Schöne Zungfrau, rathet und helfet mir nun aud), wie 
ich aus diefem Walde fomme!“ — „Diefe Irrfahrt war 
dein Glück,“ erwiederte das Glück; „folge nur mir nach!“ 
Mit diefen Worten führte ihn Fortuna mitten durch den 
Wald auf einen angetriebenen Weg und ſprach weiter: 
„Geh nur hier gerade fort und Fehre dich nicht um, fich 
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mir auch nicht nach, wohin ich gehe. Wenn du dieſes 
thuſt, fo wirft du bald aus dem Walde fommen,“ 


Fortunat befolgte den Rath der Jungfrau, eilte auf 
dem Wege hin, Fam an des Waldes Ende, und ſah da. 
ein großes Haus vor ſich jtehen, dag eine Herberge war, 
wo die Leute, die durch den Wald reifeten, gewöhnlich 
Mittag zu halten pflegten. Als er in die Nähe des Hau- 
fes gefommen war, z0g er den Gelpfeckel aus dem Buſen 
und griff darein, ihn zu probieren. Alsbald zog er zehn 
blanfe Goldkronen hervor. Darüber ward er gar froh, 
ging mit großen Freuden in das Wirthshaus und fagte 
zu dem Wirthe: „Gieb mir zu effen, Freund, denn mic) 
hungert jehr; ich will Dir alles gut bezahlen!“ Diefe 
Sprace gefiel dem Wirthe fehr wohl, und er trug ihm 
das Beſte auf, Das im Haufe zu finden war. 

Da ergötzte fi) Fortunat, fättigte feinen Hunger 
und blieb zwei Tage lang in der Herberge. Dann Faufte 
er dem Wirth einen Reiterharnifh ab, damit er deſto 
eher zu einem Herrn käme, bezahlte den Wirth nad) 
Wunfche, und machte fich weiter auf den Weg. Zwo Meilen 
von der Straße befand fid) ein Fleines Städtchen mit einem - 
Schloſſe, auf dem ein Waldgraf wohnte, deffen Amt war, 
den Forjt zu befchirmen, und der diefen Auftrag von dem 
Herzog in Bretagne erhalten hatte. In diefer Stadt ging 
Fortunat zu dem beiten Wirth, und fragte ihn, ob es 
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nicht Hübfche NRoffe zu Faufen gäbe. Der Wirth ſprach: 
„Ja, erjt gejtern ift ein fremder Kaufmann hier angefom: 
men, wohl mit fünfzehn hübſchen Pferden; er will auf 
die Hochzeit, die der Herzog mit der Tochter des Königs 
von Arragonien halten will; der hat unter diefen fünfs 
zehn drei Roffe, für die ihm unfer Herr Graf dreihun— 
dert Kronen geben wollte; er aber verlangt Dreihundert 
und zwanzig; fo jtößt es fih nur um zwanzig Kronen.“ 
Fortunat verließ den Wirth, ging in aller Stille in jene 
Kammer, 309 da aus feinem Seckel auf fechzig Griffe 
fechshundert Kronen, und ſteckte fie in feinen alten Beu— 
tel. Dann ging er getroft zu dem Wirth) und jagte: 
„Wo iſt der Mann mit den Roſſen? Hat er deren wirk— 
lich jo hübjche, fo möchte ich fie gerne bejchen!“ — „Ich 
fürchte; er läßt fie euch nicht fehen,“ ſprach der Wirth, 
„oenn Faum hat unfer Herr der Graf ihn dahin vermocht, 
fie ihm zu zeigen.“ Fortunat aber fagte: „Nun, wenn 
mir Die Roffe gefallen, ich Fann fie eher Faufen, als der 
Graf!“ Dem Wirth Fam es fpöttijc, vor, daß er fo groß— 
iprecherifch redete, und doch nicht Kleider darnach ans 
hatte, auch zu Fuße ging. Doc führte er ihm zu dem 
Roßtauſcher, und redete diefem jo lange zu, bie er ihn 
die Roſſe fehen ließ. Fortunat mufterte fie, und alle ge- 
fielen ihm wohl. Doc wählte er nur die drei, bie der 
Graf gerne gehabt Hätte, zog feinen Beutel und zihlte 
die dreihundert und zwanzig Kronen, um die es ſich hans 
delte, auf der Gtelle hin. Dann hieß er die Roſſe in's 
Wirthshaus führen, ſchickte nach einem Sattler und hieß 
ihn Sattel und Zeug aufs Köftlichite verfertigen ; dem 
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Wirth aber gab er den Auftrag, ihm zu zween reifigen 
Kuechten zu verhelfen, benen er guten Eold bezahlen 
wollte, 

- Während Fortunat dieſen Handel abfchloß, erfuhr 
der Graf den Kauf und wurde darüber nicht wenig grieß— 
grämlich, denn er hatte im inne gehabt, die Noffe um 
armer zwanzig Kronen willen am Ende Doch nicht dahin: 
ten. zu laffen; er hatte mit ihnen auf der Hochzeit prun— 
Fen wollen, und follte fie jest im eines Andern Händen 
ſehen! Im Zorn fendet er einen Diener zu dem’ Wirth 
und läßt ihn fragen, was denn das für ein Mann fey, 
der die Rofe ihm aus-den Händen weggefanft habe. 
Der Wirth antwortet: „Er kenne ihn nicht, denn er fey 
zu Fuß in feine Herberge gefommen, jedoch als reifiger 
Knecht und mit einem Harnifh. Dem Anfehen nad), 
ſprach er, hätte ich ihm nicht auf eine einzige Mahlzeit 
trauen mögen, aus Furcht, er möchte ohne Bezahlung 
davonlaufen.“ Der Knecht des Grafen wurde zornig 
und fragte, warum er denn mit ihm gegangen fey, Die 
Pferde zu Faufen. — „Ei, fprad) der Wirth, ich habe gethan, 
was jeder brave Wirth feinem Saite thun fol. Er bat mid) 
mit ihm zu gehen. Aber, redlicd) gejagt, ich meinte er wäre 
nicht im Stande, auch nur einen Eſel zu bezahlen !“ 

Der Knecht Fam zu feinem Herrn zurüd und fagte 
ihm, was er vernommen hatte. Als nun vollends der 
Graf hörte, dag der Käufer Fein geborner Edelmann fey, 
fprad) er voll Zorn zu feinen Dienern: „Gehet hin und 
fahet mir den Mann! gewiß hat er Das Geld gejtoplen, 
oder gar geraubt und den rechtmäßigen Befiger ermor: 

Schwab, Gefdidhten und Sagen. ıı. | 34 : 
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det!“ So griffen fie den Fortunat und führten ihn in ein 
böfes Gefängniß. Dann fragten fie ihn erſt, von wan— 
nen er wäre. „Er ſey von der Inſel Eypern, erwiederte 
Fortunat, aus einer Stadt, Famaguſta genannt.“ Auf 
die Frage wer fein Vater fey, antwortete er: „Ein ar- 
mer Edelmann!“ Das hörte der Graf gerne, daß er aus 
fo fernen Banden war, und fragte ihn weiter, woher er 
denn das baare Geld hätte, daß er fo reich wire, Zuver: 
fichtlich jagte da Fortunat: „Er glaubte nicht fchuldig zu 
feyn, zu jagen, woher fein Geld Fomme, Wenn Jemand 
aufitände und ihn eines Unrechts oder ciner Gewaltthat 
zeihete, dem wollte er vor Zedermann zu Rechte ſtehen!“ — 
Der Graf aber fprach: „Dich hilft dein Schwagen nicht; 
du wirft mir bald jagen, woher du dein Geld halt!“ 
Und nun befahl er ihn auf die Stätte zu führen, wo Die 
Berbrecher gefoltert werden. Da erjchraf Fortunat; doc) 
jegte er fich vor, cher zu jterben, als die Eigenfchaft des 
Seckels zu verrathen. Wie er nun auf der Folterbanf 
hing, mit fchwerem Gewichte beladen, rief er, man follte 
ihn ablöfen; jo wolle er fagen, wonach man ihn frage. 
Als er herab Fam, ſprach der Graf: „Nun fage mir, wo: 
her kommen Dir fo viel guter Kronen?“ Da erzählte For: 
tunat, wie er im Walde verirrt wäre ungegejfen bis an 
den dritten Tag. Wie mir nun, ſchloß er, Gott die 
Gnade erwies, daß ich aus dem Wald entfam, da fand 
ich einen Seckel, in dem fechshundert und zehn Kronen 
waren.“ — „Wo iſt der Seckel?« vief der Graf. „Eh' 
ich das Geld gezählt, ſprach jener, that ichs in meinen 
eigenen Beutel, und warf den leeren Seckel in das Waſ— 
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jer, das an dem Walde vorüberfließt.“ — Da fprac) der 
Graf: „Ei du Schaff, wollteit Du mir entfremden, was 
mein ift? Wille, daß mir dein Leib und Gut verfallen 
ift, denn was fich in dem Walde findet, das gehört mir 
zu, und iſt mein eigen!“ — „Gnädiger Herr, antwortete 
Fortunat, ich wußte von Diefem eurem Rechte ganz und 
gar nichts; ich lobte Gott um das Geld und hielt es 
für eine Gottesgabe!“ — „Haft du nicht gehört, fchrie 
der Graf, wer nicht weiß, der foll fragen! Und Furzum, 
richte dich darnach: heute nehme ich dir dein Gut, und 
morgen dein Leben!“ — „Sch Armer, dachte Fortunat bei 
fich; da ich die Wahl hatte unter den ſechs Gaben, war: 
um erwählte id) nicht die Weisheit für den Neichthum; 
fo wäre ic jetzt nicht in der großen Angſt und Noth!“ 

Da fing er an, Gnade zu begehren und rief: „Gnä— 
diger Herr, habt Barmherzigfeit mit mir! Was würde 
euch mein Tod nüsen? Nehmet das gefundene Gut, wenn 
e8 euer it, und laßt mir nur das Leben, jo will ich 
Gott getreulich für euch bitten, alle Tage meines Lebens!“ 
Es wurde dem Grafen jehwer, ihn leben zu laffen, denn 
er fürchtete, der Fremde würde das Borgefallene erzäh: 
fen, wo er hinkäme, und es dürfte dieß ihm ſelbſt von 
frommen Fürften und Herren übel verdacht werden. Doc) 
ließ er fich von feinen Dienern erbitten, nahm ihm nur 
das Geld und die Roſſe, und gab ihm feine Rüftung 
wieder, und noch überdieß ein paar Kronen zur Zehrung. 
Aber Morgens in alter Frühe lich er ihn aus der Stadt 
führen und allda fchwören, fein Lebtag nicht mehr des 
Grafen Gebiet zu betreten. 

34 * 
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Fortunat war froh jo davon gefommen zu jeyn; 
aber er wagte nicht über feinen Seel zu gehen, denn er 
fürchtete, wenn man Geld bei ihm fände, fo möchte man 
ihn abermals fahen. So ging er zwei Tagereifen mit 
geringer Zehrung, bis er in die große bretagnifche Stadt 
Andegavis Fam, die am Meere liegt; hier war viel 
Bolfs von Fürften und Herren verfammelt, denn alle 
warteten auf die Königin, bei deren hochzeitlichem Ehren: 
fefte jeder mit Etechen, Tanzen und andern Lujtbarfeiten 
das Beite thun wollte. Fortunat ſah dieſes wohl gerne; 
doch dachte er bei ſich: „Soll ich das auch mitmachen, 
wie ich es denn wohl vermag, ſo möchte es mir ergehen, 
wie bei dem Waldgrafen!“ Doch kaufte er ſich zwei ſchöne 
Roſſe und dingte einen Knecht; kleidete ihn und ſich aufs 
Schönſte, ließ auch die Pferde trefflich zurichten, und 
ritt in die beſte Herberge, die es in der Stadt gab, und 
ſo wollte er die Feſtlichkeiten daſelbſt abwarten. 

Die Königin Fam über das Meer her, und man 
fandte ihr viel Föftliche Schiffe entgegen, fie würdig zu 
empfahen. Noch berrlicher war der Empfang, als fie 
ans Land flieg, und ihr Gemahl nebſt vielen Für: 
ſten und Herren ihr entgegen ging. So währte die kö— 
nigliche Hochzeit fehs Wochen und drei Tage. Fortunat 
fah Altes und hatte daran fein Wohlgefallen; er ging 
und ritt gen Hof, und ließ nie Geld und Geräthe in 
der Herberge liegen. Dem Wirthe gefiel diefes nicht, 
denn er Fannte ihn nicht, und fürchtete, der Fremde möchte 
ohne Bezahlung von dannen reiten, wie ihm fchon frü— 
her geſchehen war, und auf ſolchen Hochzeiten manchmal 
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noch gefchbieht. Darum ſprach er zu Fortunat: „Mein 


Sieber Freund, ich Fenne euer nicht; ſeyd jo gut, und be: 


zahlt mich alle Tage!“ Jener aber Tachte und ſprach zu 
ihm: „Lieber Wirth, ich will nicht unbezahlt hinwegrei— 
ten!“ Damit z0g er aus feinem Seckel hundert guter 
Kronen, gab fie dem Wirth und ſprach: „Rehmet dieß 
Geld und wenn euch bedünft, daß ich, oder wer mit mir 
kömmt, mehr verzehrt habe, fo will ich euch mehr geben, 
und ihr dürft mir feine Rechnung darüber ſtellen.“ Der 
Wirth griff mit beiden Händen nad) dem Geld und fing 
an, Fortunat in großen Ehren zu halten; fo oft er vor 
ihn trat, griff er an die Mütze, fehte ihn zu den Bor: 
nehmſten oben an die Tafel, und gab ihm ein beiferes 
Zimmer zu bewohnen, als cr bisher eingenommen hatte, 

Wie nun einmal Fortunat bei andern Herren zu Ti— 
iche faß, Famen mancherlei Sprecher und GSpiellcute vor 
der Herren Tifch, den Leuten Kurzweil zu machen, bamit 
fie Gcld verdienten. Unter anderm erfehien- auch ein alter 
Edelmann, der Flagte den Herren feine Armuth dmd 
ſagte: „Er fey aus Hibernien, fey fieben Jahre in der 
Melt herumgezogen, habe zwei Kaiſerthume und zwanzig 
Königreiche durchfahren, fo viel ihrer in der Chriſten— 
heit wären; anf dieſen Fahrten Habe er fich aufgezchrt, 
nnd begehre eine Beiltener um wieder heim zu kommen.“ 
Ein Graf, der längeres Gefpräch mit dem Alten pflegte, 
und dem Diefer alle Linder nannte, wo er gewefen war, 
reichte ihm über den Tiſch vier Kronen, und jagte: „Wenn 
es fein Belieben wäre, fo könnte er da bleiben, fo lange 
die Feſte dauerten; er wollte für ihn bezahlen,“ Sener 
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aber danfte und fprady ; „Mich verlanget heim nad) mei- 
nen Freunden; ich bin gar zu lang ausgewefen !“ 
Fortunat, der auch auf die Reden des alten Edel: 
mans gemerft hatte, dachte in feinem Herzen: „Möchte 
e8 mir Doc fo gut werden, Daß mich der Alte 
durch alle die Länder führte; ich wollt” ihn reichlich bes 


gaben!“ Als nun die Mahlzeit aus war, fandte er nach 


ihm, und fragte, wie er mit Namen heiffe. „Leopold,“ 
erwiederte der Edelmann. „Hab' ich recht gehört, ſprach 
Fortunat, fo feyd ihr weit gewandert und an viel Kö— 
nigshöfen gemwefen ! Nun bin ich jung, und möchte gern 
in meinen rüſtigen Tagen wandern. Wollteft du mich füh— 
ren, ſo würde ich dir ein Pferd untergeben und einen 
eigenen Knecht Dingen, Dich wie meinen Bruder halten 
und dir cinen guten Sold geben.“ Auf diefes fagte der 
alte Leopold: „Sch für mein Theil möcht! es wohl lei: 
den, Daß ich fo chrlid, gehalten würde; aber ich bin alt, 
habe Weib und Kind, Die willen nichts von mir, und 
die herzliche Liebe zwingt mich, wieder zu ihnen zu kom— 
men.“ — „Höre, Leopold, fprach Fortunat, thu mir mei— 
nen Willen! dann will ich mit dir nach Hibernien gehen, 
dir Weib und Kind, wenn fie am Leben find, reichlich 
beichenfen, und wann die Reife vollbracht ift, und wir 
nad) Famaguſta auf die Inſel Cypern Fommen, fo will 
ich Dich, wenn Du Dort wohnen magit, mit Kuechten und 
Migden verfehen dein Leben lang!“ Leopold dachte: „Der 
junge Mann verheißt mir viel; wäre die Sache gewiß, 
fo wäre es ein rechtes Glück für mein Alter!“ Daher 
fagte er zu ihm: „Herr, ich will euch zu Willen werden, 
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buch nur in fo ferne ihr euer Vorhaben nicht cher ing 
Werk fehet, als bis ihr mit baarem Gelde verfehen feyd. 
Denn ohne Geld vollführet ihr es nit!“ — „Eorge 
nicht,“ ſprach Fortunat, „Geld weiß id) in jedem Rande 
genug aufzubringen. Drum verfprich du mir, bei mir 
zu bleiben, und Die Reife mit mir zu vollenden!“ Ev ge: 
lobten fie fich einer dem andern gute Treue, und daß fie 
einander in feinen Nöthen verlaffen wollten. Alſobald 
zug Fortunat zweihundert Kronen heraus, und gab fie 
dem Ritter Feopold. „Sehe hin,“ fprach er, und Faufe Davon 
zwei hübfche Pferde! Spare Fein Geld; Dinge dir einen 
eigenen Knecht, und wenn er Dir nicht gefällt, fo Dinge 
einen anderen. Wenn du Fein Geld mehr haft, will ic) 
dir mehr geben, Du follit nie ohne Geld ſeyn!“ 

Das gefiel dem Leopold wohl. Er dachte, das ill 
ein guter Anfang, und rüjtete fich nach Herzensluit. Daſ— 
felbe that Fortunatus; doc) nahm er nicht mehr als zween - 
Knechte und einen Knaben, fo daß ihrer ſechſe waren. 
Dann wurden fie mit einander einig, in welcher Ordnung 
fie Länder und Königreiche durchfahren, und Daß fie zu: 
vörderſt Das heilige römifche Reid) befehen wollten. So rit— 
ten fie zuerft gen Nürnberg, von da nad) Donauwerth 
und Augsburg, "dann auf Nördlingen und nad Ulm; 
gen Coſtnitz, Baſel, Straßburg, Mainz und Cöln. Bon 
Cöln zogen fie gen Brügge in Flandern, von da nad) 
London Über die See; dann gen Edinburg in die Haupt: 
ſtadt Schottlands, das da neun Tagreifen von London 

liegt. 
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Als fie dahin gekommen waren, hatten fie nur noch 
ſechs Tagreifen nach Hibernien und in die Gtadt, die 
Leopolds Heimat) war. Da erinnerte Peopold feinen 
Herrn an deffen Verfprechen, und Fortunat war willig, 
mit ihm nach Hibernien zu reiten. So Famen fie in die 
Stadt Baldric, wo Leopold zu Haufe war. Diefer fand 
Weib und Kind wie er fie gelaffen hatte, nur hatte einer 
feiner Söhne ein Weib genommen, und eine der Züchter 
einen Mann; die alle waren feiner Heimfunft froh. Weil 
nun Fortunat wußte, daß in der Haushaltung nicht 
viel übrig war, jo gab er dem Leopold hundert Nobel, 
um damit Alles reichlich und gut einzurichten, dann wollte 
er zu ihm kommen und fein Gaſt feyn. Leopold machte 
die nöthigen Vorbereitungen, Ind feine Kinder mit Mann 
und Weib, auch andere gute Freunde, und hielt eine fo 
köſtliche Mahlzeit, Daß die ganze Stadt einen Genuß da— 
von hatte. Fortunat war fröhlich mit ihm, nad) dem Mahle 
jedoch nahm er ſeinen Freund bei Seite und ſprach zu ihm: 
„Leopold, jetzt nimm Urlaub von Weib und Kind, empfange 
hier dieſe drei Beutel, in jedem ſind fünfhundert Nobel, 
deren jeder mehr gilt als dritthalb Gulden rheiniſch; von 
dieſen Beuteln laß den einen Deinem Weibe, den andern 
deinem älteſten Sohn, den dritten deiner älteſten Tochter 
zur Lebe, damit fie Zehrung haben!“ Leopold war deſ— 
fen jehr froh, dankte ihm und erfreute damit Weib und 
Kinder. 
Nun hatte Fortunat gehört,. daß es nur noch zwei 
Zagreifen bis nach der Stadt fey, wo Sanct Patricius 
Fegfeuer ift, die auch in Hibernien liegt. Das wollte 
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er auch ſchauen; fie ritten Daher mit Freuden nach der Stadt 
Bernic. In diefer iſt eine große Abtei, und hinten in 
der Kirche hinter dem Fronaltar befindet fich eine Ihüre, 
durch die man in die finitere Höhle geht, die des Sanct 
Patricius Fegefeuer genannt wird. In dieſes wird nie 
mand eingelaffen ohne des Abts Erlaubnif. Bon dem . 
ließ ſich Leopold Urlaub geben; und als der Abt von ihm 
erfuhr, daß fein Herr und Begleiter ein Edelmann aus 
Eypern fey, lud der Abt die Beiden zu Gaſte. Fortunat 
wußte dieſe große Ehre wohl zu ſchätzen; er Faufte aus feinem 
Seckel ein Faß mit dem beiten Weine, den er dort finden 
Fonnte und fchenfte Daffelbe dem Abt. Denn der Wein 
ift dort jeher theuer, und c8 wurde fonjt wenig Wein im 
Klofter verbraucht, außer zum Gottesdienfte, daher der 
Abt das Geſchenk mit großem Danf aufnahm. Als die 
Mahlzeit vollbradt war, fing Fortunat an und fprad): 
„Önädiger Herr, wenn es nicht wider eure Würde ift, fo 
möchte ich wohl von euch erfahren, warum gefagt wird, 
daß hier des Eanct Patricius Fegefeuer fey.“ Der Abt 
ſprach: „das will ich euch gerne fagen. Es iſt vor viel 
hundert Jahren da, wo jet Diefe Stadt und dieſes Got: 

teshaus fteht, cine wilde Wüfte gewefen. Nicht ferne 
von hier Tcbte damals ein Abt, Patricius genannt, ein 
andichtiger Mann, der oft in diefe Wirte ging, um der 
Buſſe zu leben; da fand er einmal unerwartet dieſe Höhle, 
die gar Tang und tief ift. Er ging in fie hinein. fo weit, 
dag er fi) in ihren Bingen verirrte und nicht mehr her- 
aus zufommen wußte. Da fiel er auf bie Knie nieder 
und flehte zu Gott, wenn es nicht wider feinen heiligen 
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Willen wäre, ihm aus diefer Höhle zu helfen. Während 
er fo betete, hörte er aus der Tiefe der Höhle ein Fläg- 
liches Gefchrei. Ihm aber half Gott, daß er wieder aus 
der Höhle Fam. Nun danfte er Gott, wurde noch fröm— 
mer als zuvor; und ſeitdem ijt durch andächtige Leute 
an Diefer Stelle das Klofter erbaut worden.“ — „Was 
fagen denn Die Pilger, Die aus der Höhle Fommen?“ fprad) 
Fortunat. — Der Abt erwiederte: „Sch frage ihrer Fei- 
nen; Doch jagen einige, fie haben ein jämmerliches Nufen 
gehört; andere erzählen, fie Haben nichts gefehen und nichts 
gehört, nur daß es ihnen fehr gegraufet habe.“ Hierauf 
ſprach Fortunat: „Sc Fomme aus weiter Ferne; ginge 
ich nicht in dieſe Höhle, von der man fo viel erzählt, fo 
wäre es mir ein Schimpf. Daher will ich nicht von 
binnen, che ich in dem Fegefeuer gewefen bin,“ 

Der Abt wollte feinem Berlangen nichts in den Weg 
legen; nur warnte er ihn, nicht zu weit in die Höhle hin- 
einzugehen, weil viel Abwege in derfelben feyen, wie 
denn feit feinem eigenen Gedenfen e8 mehreren Befuchern 
widerfahren fey, Daß fie fic) verirrt hätten, deren einige erſt 
am vierten Tage wieder gefunden werden Fonnten. For: 
tunat blieb jedoch bei feinem Entfchluß und fragte feinen 
Freund Leopold, vb er mit ihm wolle. „Ja,« ſprach dies 
fer, „ich gehe mit euch und will bei euch bleiben, ſo lang 
mir Gott das Leben verleiht.“ So ſchickten fie ſich des 
andern Morgens früh, empfingen das heilige Saframent _ 
und liejfen fich die Höhlenthüre auffchließen, die hinter 
dem Fronaltar im Kloſter befindlich ift. Durch Diefe 
traten fie ein, Die Priefter fegneten fie, und fchloffen hin: 
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ter ihnen ab. Da gingen fie hinein in die Finſterniß 
und wußten nicht, wo aus noch cin, denn bald waren fie 
verirrt; fie hörten gegen Morgen nur Das Rufen der Priefter 
bei der Thüre, darauf verließen fie fich, und gingen deſto 
Eecker hinein. Zuletzt aber wußten fi) die Beiden nicht 
mehr zu helfen; Stunden um Stunden gingen vorüber; 
fie waren fehr hungrig, und fingen ganz an zu verzagen und 
begaben fich fchon ihres Lebens. „O, Fomm Du uns zu 
Hülfe, allmächtiger Gott!“ rief Fortunat in feiner Her: 
zensangit, „denn hier Hilft weder Gold nod Silber, und 
ganz umsonst trage ich den Seckel Fortuna’s in der Tafche !“ 
Und fo faßen fie nieder als aufgegebene Leute, hörten 
und fahen nichts. Die Priejter, nachdem fie lange ge: 
wartet, gingen zu dem Abt, und fagten ihm, daß Die 
Pilger nicht herausfommen. Das war ihm leid, beſon— 
ders um Fortunat, der ihm fo guten Wein gefchenft 
hatte. Auch liefen die Kuechte der Fremden herbei und 
gebärdeten ſich ganz troſtlos um ihre Herren. 

Nun Fannte der Abt einen alten Mann, Der vor 
vielen Jahren die Höhle mit Schnüren abgemeſſen hatte. 
Nach diefem ſchickte er, und gab ihm auf, dazu behülflich 
zu feyn, die Männer wieder herauszubringen. Die Knechte 
aber verhießen ihm aus ihrer Herren Beutel Hundert 
Nobel. „Sind fie noch bei Leben,“ ſprach der Alte, „io 
bringe ich fie heraus,“ rüjtete fein Zeug und ging hinein. 
Hier legte er feine Inſtrumente an, und Durchfuchte einen 
Höhlengang um den andern, bis er fie endlicd- fand. 
Beide waren ganz ohnmächtig und ſchwach; er befahl ih: 
men, ſich an ihm zu halten, wie ein Blinder an einem 
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Sehenden; num ging er feinem Snftrumente nach, und fo 
Famen fie mit Gottes und des alten Mannes Hülfe wie: 
der zu den Menfchen. Darüber war der Abt gar früh: 
lich, denn er hatte gefürchtet, wenn die Fremden verloren 
gingen, fo möchten Feine Pilger mehr Fommen und feis 
nem Klofter dDadurd großer Gewinn entgehen. Der Alte 
erhielt feine hundert Nobel aus Fortunats Seckel, und 
dieſer richtete in der Herberge ein köſtliches Mahl an, 
zu welchem er den Abt und alle Brüder einlud. Er 
lobte Gott um ſeine Rettung, und hinterließ dem Abt 
und Convent zu guter Letze hundert Nobel, daß ſie Gott 
für ihn bitten nr 


Nachdem fie fid) von dem Abte beurlaubt, ritten For— 
tunat und jein Begleiter wieder rückwärts, bis fie über 
Meer nach Ealais Famen, um die übrige Reife zu voll 
bringen. Nun zogen fie durch die Picardie nach Paris 
und Durch ganz Franfreid); durch Spanien, durd Neapel, 
durch Rom, bis gen Benedig. Daſelbſt hörten fie, daß 
der griechische Kaifer zu Konftantinopel einen Sohn habe, 
den er zum Kaiſer Frönen laffen wolle, weil er ſelbſt ſchon 
fehr bei Sahren war. Davon hatten die Benetianer ges 
wijje Kunde, und hatten deßwegen eine Galeere zugeriche 
tet, und eine ehrwürdige Botſchaft mit viel köſtlichen 
Kleinoden, die ſie dem neuen Kaiſer ſenden wollten. Nun 
miethete ſich Fortunat mit ſeinen Begleitern auf der 
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Galeere ein, und fuhr mit den Venetianern nach Kon— 
ſtantinopel. Dort war ſo viel fremdes Volk zuſammen— 
gekommen, daß man nicht Herbergen genug auftreiben 
konnte. Den Venetianern wurde daher ein eigenes Haus 
eingeräumt ;.diefe aber wollten niemand Fremdes unter fich 
haben. Sp ſuchte Fortunat mit feinem Gefolge lange 
eine Herberge, und fand auch zuletzt eine, die freilich Feine 
gute war, denn der Wirth war ein Dieb, 

Fortunat ging nun alle Tage mit den Geinigen den 
Feftlichfeiten nad). Sie hatten ihre eigene Kammer, welche 
fie forgfältig befchloffen, dadurch glaubten fie ihre Hab: 
fefigfeiten hinlänglidy gefichert. Der Wirth „aber hatte 
einen heimlichen Eingang. in dieſe Stube; denn da, wo 
die größefte Bettitatt an einer hölzernen Wand ftand, 
Fonnte er ein Brett herausnehmen, und wieder einfehen, 
ohne daß es Jemand merfte. Dadurch ging er ab und zu, 
während fie bei dem Fefte waren und unterfuchte alle ihre 
Säcke und Felleifen; aber er fand Fein Geld darin; ce 
wunderte ihıt diefes; und er meinte, die Fremden trügen 
das Geld in ihre Wämſer eingenäht. 

Als fie aber einige Tage bei ihm gezehrt hatten, 
rechneten fie mit dem Wirth; da wurde Diefer erft ge: 
wahr, daß Fortunat das Geld unter dem Tiſch hervor« 
brachte und es jeinem Freunde Leopold gab, der alsdanır 
den Wirth bezahlte. _Diefer war auch mit der Bezahlung 
ganz zufrieden, denn Fortunat hatte den Ritter angewie: 
fen, Feinem Wirthe etwas abzubrechen, fondern immer 
gerade fo viel zu geben, als er verlangte, Doc war cs 
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dieſem Wirthe noch nicht genug, ſondern weil er ein 
Dieb war, hätte er lieber Alles, ja den Seckel ſelbſt 
zu dem Gelde gehabt. 

Indeſſen nahte der Tag heran, an dem Fortunat 
verſprochen hatte, einer armen Tochter für einen Mann 
beſorgt zu ſeyn, und ſie mit vierhundert Goldſtücken nach 
Landeswährung zu begaben. Er wandte ſich daher an 
den Wirth mit der Frage, ob er nicht einen armen Mann 
wüßte, der eine fromme, mannbare Tochter hätte, die er 
nicht ausſteuern könnte; dieſem wollte er die Tochter recht 
ehrlich begaben. Der Wirth ſprach: „Ja, ich weiß mehr 
als Eine! Morgen will ich euch einen braven, ehrbaren 
Mann bringen, der ſeine Tochter mit ſich führen ſoll!“ 
Dieß gefiel unſerm Fortunat gar wohl. Was dachte aber 
der Wirth? „Noch dieſe Nacht, ſprach er zu ſich, will 
ich das Geld ſtehlen, ſo lange ſie es noch haben; warte 
ich länger, fo geben fie es ans!“ Und in der Nacht ſtieg 
er durch das Loch, als fie im beiten Schlaf lagen, durch— 
fuchte alle ihre Kleider, und hoffte große Flede mit Gul: 
‚den unter ihren Wämſern zu finden; hier aber fand er 
nichts; da griff er nad) Leopolds Gürtel und fehnitt den 
Beutel ab, der daran fejtgenäht war; darin waren bei 
fünfzig Dufaten; dann ging er hinter Fortunats Wams, 
und fand da den Zauberſeckel, und ſchnitt Diefen auch 
ab; als er ihn aber angriff und leer fand, ſchmiß er den 
Seckel unwillig unter die Bettjtätte. Dann ging er zu 
den drei Knechten, und fehnitt ihnen allen die Beutel ab, 
darin er nur wenig Geld fand; alsdann öffnete er Thüre 
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und Fenſter, als ob Diebe von der Straße hereingeſtie— 
gen wären. | 
Wie nun Leopold erwachte und Thür und Feniter 
offen ſah, fing er an die Knechte zu fehelten und fragte 
fie, warum fie heimlich bei Nacht ausgingen, und ihren 
Herren auf diefe Weiſe beunruhigten. Die Knechte aber, 
die fchliefen, fuhren halb im Schlafe auf, und jeder ver: 
ficherte, Daß er es nicht getban habe. Da erfchraf Leo— 
pold und ſah fogleich nad) feinem Beutel, der war ihm 
abgefchnitten und der Rumpf hing noch an dem Gürtel. 
Seht erwecte er auch den Fortunat und rief: „Herr, 
unfere Kammer steht an allen Orten offen; euer Geld, 
fo viel ich noch hatte, iſt mir geſtohlen!“ Als die Knechte 
dieß hörten, jchauten fie nach ihren Beuteln; da war es 
ihnen nicht beffer gegangen. Schnell fchlüpfte Fortunat 
in fein Wang, an welchem er den Glücksſeckel trug, und 
fand, daß der ihm auch abgefchnitten ſey. Da erfchraf 
er fo fehr, daß er niederfanf, ihm die Sinne ſchwan— 
den, und er für todt da lag. Leopold und die Kucchte 
wußten von der Urſache feines großen Schreckens nichts, 
fie rieben und labten ihn, bis fie ihm wieder zur Ver— 
nunft brachten. Während fie noch in der Angit waren, 
Fam der Wirth, ftellte fich fehr verwundert, fragte: „Was 
fie denn für ein Leben hätten?“ Sie fagten ihm, all ihr 
Geld jey ihnen geitohlen. Da ſprach der Wirth: „Was 
ſeyd ihr nicht für Leute? habt ihr nicht eine wohl ver: 
fperrte Kammer; warum habt ihr euch nicht beifer vor: 
geſehen?“ — „Wir haben, erwiederter fie, Fenjter und 
Thüren beim Schlafengehen verfperrt, und doc haben 
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wir Alles offen gefunden !“ Der Wirth fprach ganz 
barfch: „Sehet zu, ob ihr es nicht unter einander ſelbſt 
euch geitohlen habt! Es iſt fo viel fremdes Volk hier; 
ic) Fann für Niemand ftehen!“ 

Da fie ſich aber fo gar übel — ging er 
auch zu Fortunat, und als er deſſen Geſtalt ſo gar ver— 
wandelt ſah, fragte er: „Iſt des Geldes denn ſo viel, 
das ihr verloren habt?“ Sie ſagten ihm, es wäre nicht 
ſo gar viel.“ Wie möget ihr denn ſo jämmerlich 
thun um ein weniges Geld, ſagte der Wirth; geſtern 
noch wolltet ihr einer armen Tochter einen Mann geben! 
Sparet das Geld und verzehret es!“ Halb ohnmächtig 
antwortete Fortunat dem Wirthe: „Mir iſt mehr um 
den Seckel leid, als um das Geld, das ich verloren habe. 
Es iſt ein kleiner Wechſelbrief darin, der Niemand einen 
Pfennig nütz iſt, als mir!“ Wiewohl nun der Wirth 
ein Schalk war, ſo wurde er doch durch die Betrübniß 
Fortunats zur Barmherzigkeit bewegt, und ſprach: „Laßt 
uns doch ſuchen, ob man den Seckel nicht wieder finden 
kann!“ und hieß die Knechte ſuchen. Da ſchlüpfte einer 
unter das Bett, fand ihn und rief: „Hier liegt ein lee— 
rer Seckel!“ brachte ihn auch ſeinem Herrn vor, und 
fragte ihn, ob das der rechte wäre?“ — „Laß mid) ihn 
befehen,“ ſprach Fortunat haftig; Da fand er, daß es 
wirklich fein Glücksſeckel war, der ihm abgefchnitten war. 
Nun fürchtete Fortunat, durch das Abjchneiden möchte er 
feine Kraft verloren haben, und Doc, durfte er vor den 
Leuten nicht darein greifen; denn es wäre ihm Leid ge= 
wefen, wenn eine Seele von den Eigenjchaften des. 
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Seckels gewußt hätte; auch fürchtete er ſich, er möchte um 
das Leben mit dem Seckel kommen. Da man wohl ſah, daß 
er. noch ganz vom Schrecden blöde war, jo legte er ſich wigber | 
zu Bette; hier, unter der Dede, that er endlich feinen 
Seckel auf, und einen Griff darein. Seine. Hand füllte 
ſich mit Gold, und ſo ward er zu ſeiner großen Freude 
inne, daß der Seckel noch in vollen Kräften ſtand, wie 
zuvor. Die Angſt hatte ihn aber ſo mitgenommen, daß 
er den ganzen Tag zu Bette bleiben mußte. Leopold wollte 
ihn tröſten und ſagte: „Ach Herr, gebärdet euch doch 
nicht ſo jämmerlich; wir haben noch ſchöne Roſſe, ſilberne 
Ketten, goldene Ringe und andere Kleinode. Und wenn 
wir auch Fein Gold mehr haben, fo wollen wir euch Doc) 
mit Gottes Hülfe in die Heimath bringen; bin ich doch 
auch durch manches Königreich gezogen ohne Geld!“ Leo— 
pold meinte nämlich, fein Herr und Freund befige in der 
Heimath große Reichthümer, fo daß Fein Verluſt ihm 
etwas fchaden könne. „Uch, feufzte Fortunat mit ſchwacher 
Stimme, wer das Gut verliert, der verliert die Ber: 
nunft! Weisheit hätte ich erwählen follen, mehr als 
Reichthum, Stärfe, Gefundpeit, Schönheit und langes 
Leben! Das kann man feinem jtehlen!“ Unb Damit 
fchwieg er. Leopold verftand die Worte nicht, Fonnte ſich 
auch nicht denfen, wie jein Herr die Wahl unter diefen 
Stücen allen gehabt haben follte. Er fragte ihn nicht 
weiter, denn er glaubte, Fortunat rede im Fieber, und 
wiſſe nicht, was er ſage. Doc, gaben fie ſich alle Mühe, 
bis er ganz wieder zu fich felbit Fam, aß, feine rechte 
Farbe wicder gewann, und anfing fröhlich zu werden, 
Shwab, Gefhichten und Sagen. n. 35 
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Aber weil die Nacht einbrach, befahl er ſeinen Knechten, 
Lichter zu kaufen, und die ganze Nacht Kerzen zu bren- 

nen, und cin jeder Jollte fein bloßes Schwert zu fi) neh: 
men, daß fie nicht mehr fo beraubt werden Fünnten. 
Und fie- thaten dieß. 

Am ſelben Tage. noch machte Fortunat, was au 
dem Glücksſeckel aufgetrennt worden war, aufs forgfül- 
tigſte wieder zu vecht, und ließ denfelben, fo lang er 
lebte, nicht mehr an dem Wamſe hängen, fondern vers 
wahrte ihn alte Zeit fo gut, daß ihm denjelben Niemand 
mehr jtehlen Fonnte, Des andern Morgeus jtand er mit 
feinem Gefolge auf und ging in Die Gophienfirche. Zu 
dieſer ift eine ſchöne Kapelle, die zu unſrer lieben Frauen 
heißt. Hier gab er den Priejtern zwei Guldenjtüde, daß 
fie Gott dem Allmächtigen zu Ehren eine Predigt halten, 
und den Lobgefang abfingen follten. Als beides voll» 
bracht war, und Fortunat mit feinen Dienern fidy in Anz 
- dacht erbaut hatte, befuchten fie den Platz, wo die Käus 
fer und Wechsler waren; als Fortunat da ſtand, hieß er 
bie Knechte heim gehen, um die Mahlzeit zu rüſten und 
die Roffe zu verfehen. Seinem Freunde Leopold gab er 
Geld und jagte: „Siehe zu, Fauf uns fünf gute neue Beutel; 
inzwifchen will ich zu meinem Wechsler gehen und Geld 
bringen; ich habe Feine Freude, fo lange wir ohne Geld 
find!“ Der Alte that, wie ihm befohlen war, uud brachte 
fünf leere Beutel; inzwifchen hatte Fortunat, jo oft er 
mochte, in feinen Seckel gegriffen, und that in einen 
ber Beutel Hundert Dufaten; diejen reichte er dem alten 
Leopold für alle nöthigen Ausgaben; er follte auch’ fich 
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verſehen und Niemand Mangel leiden laſſen; wenn er 
nichts mehr hätte, fo wollte er ihm mehr geben. - Auch 
jedem der Knechte gab er einen nenen Beutel und zehn 
Dufaten darein. „Sie follten fröhlich feyn, fagte er zu 
ihnen, jedoch Sorge tragen, daß ihnen Fein Schaden mehr 
wiederführe.“ Cie aber danften voll Freuden und vers 
fprachen es. In den fünften Beutel that Fortunat vier: 
hundert Dufaten, und fandte-nach dem Wirthe, Damit er 
fein Verſprechen hielte, ihm eine arme Tochter zum Aus: 
ſteuern herbeizujchaffen. 


Der Wirth hatte bald eine ſolche gefunden. Der 
Tochter Vater war ein Schreiner; ein frommer aber gros 
ber Mann. Der fagte: „Sch will meine Tochter nicht 
hinführen, wer weiß ob euer Herr nicht Unehrliches mit 
ihr vor hat. Wenn er ihr aud) einen Rock Fauft, damit 
ift weder mir noch ihr gedient! Will er ihr etwas Gutes 
thun, jo Fomme er zu uns !« Den Wirth verdbroß das; 
er hinterbrachte es Fortunaten wieder, und meinte, den 
müßte es auch verdrießen. Diefem aber gefiel die Sprache 
des Mannes gerade wohl, und er jagte: „Führet mich 
zu dem Manne!“ Gie gingen in des Echreiners Haug, 
und Fortunat ſprach zu ihm: „Sc habe vernommen, Daß 
du eine großgewachjene Tochter Haft; laß fie herfommen 
und ihre Mutter niit ihr.“ „Was fol fie?‘ fragte der 
Mann. „Heiß fie fommen, ſprach Fortunat, es iit ihr 
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Glück!«“ Der Mann ruft Mutter und Tochter; diefe ka— 
men beide, aber fie ſchämten fich jehr, denn fie hatten 
fo ſchlechte Kleider an, und die Tochter ftellte fich hinter 
die Mutter, damit man ihren zerlumpten Anzug weniger 
bemerken jollte. Da ſprach Fortunat: „Jungfrau, tres 
tet hervor! Cie war fchön und gerade. Er fragte den 
Bater nach ihrem Alter. „Zwanzig Jahre,“ fagten Die 
Eltern. „Wie habt ihr fie fo alt werden laffen, ohne 
ihr einen Mann zu geben?“ fragte er weiter. Die Mut: 
ter Fonnte nicht warten, bis der Vater ſich auf eine Ant: 
wort befonnen. „Sie wäre vor ſechs Jahren fehon groß 
genug gewefen; aber wir haben nichts gehabt, fie aus: 
zujteuern !* Darauf ſprach Fortunat: „Wenn ich ihr eine 
gute Ausſteuer gebe, wiſſet ihr dann einen braven Mann 
für fett — „Genug ihrer weiß ich,“ rief die Mutter; 
„unfer Nachbar hat einen Eohn, der ift ihr hold; hätte 
fie etwas Geld, er nähme fie gern!“ — „Wie gefiele 
euch eures Nachbars Sohn?“ fragte Fortunat die Jung— 
frau. „Ich will nicht wählen, ſagte dieſe; welchen mir 
Vater und Mutter geben, den will ich haben; eher wollte 
ich ohne Mann ſterben, als ſelbſt einen nehmen!“ Die 
Mutter konnte nicht ſchweigen; „Herr, ſie lügt, ſagte ſie, 
ich weiß, daß ſie ihm ganz hold iſt, daß ſie ihn von gan— 
zem Herzen gern haben möchte!“ 

Jetzt ſandte Fortunat nach dem Jüngling, und als 
dieſer Fam, gefiel er ihm ſehr wohl. Er nahm deßwegen 
den Beutel, in den er die vierhundert Dufaten gethan 
hatte, und- fchüttete fie auf den Tiſch. Dann fagte er 
zu dem ‚ungen, der auch nicht viel über zwanzig Jahre 
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zählen mochte: „Willſt du dieſe Jungfrau zur Ehe? — 
Und ihr, Jungfrau, wollet ihr den Jüngling zur Ehe? 
So will ich euch dieß wenige Geld zu einer Mitgift ge— 
ben!“ Der Jüngling fagte: „Wenn euch die Sache ernſt 
iſt, meinethalben iſt ſie recht!“ Die Mutter aber ant— 
wortete ſchnell: „So iſt es meiner Tochter auch halb 
recht!“ Da ſandte Fortunat nach dem Prieſter, und ließ 
fie vor Vater und Mutter zufammentranen. Dann hän— 
digte er ihnen das Geld ein, und gab außerdem der 
Braut Vater noch zehn Dufaten zu einem Feftffeide für 
ſich und fein Weib, und eben joviel, Hochzeit zu halten. 
Da war nichts als Freude und Dank. Eie lobten Gott 
und fprachen: „Er hat uns den Mann vom Himmel 
geſandt!“ 

Jene gingen wieder in ihre Herberge. Leopold ver— 
wunderte ſich im Stillen, daß ſein Herr ſo freigebig war, 
und das Geld zu Haufen wegwarf, ſich aber doch vor 
Kurzem noch ſo kläglich angeſtellt hatte über das We— 
nige, was ihm geſtohlen worden war; dem Wirthe 
machte es großen Kummer, daß er den Beutel mit den 

vierhundert Dufaten nicht gefunden, während er Doc 
alle Side und Tafchen ausgejucht hatte. „Wenn der 
Mann fo viel auszugeben hat, murrte er bei fich felbit, 
fo werde ih ihm doch auch noch die Tafchen leeren Fün- 
nen!“ Nun wußte er, daß ſie des Nachts ein großes 
Kerzenlicht brennen ließen, das ſie eigens zu dieſem Ge— 
brauche hatten machen laſſen. Als ſie nun einmal wie— 
der bei des Kaiſers Feſten waren, ſchlich ſich der Wirth 
abermals in ihre Kammer, bohrte Löcher in die Kerze, 
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that Waſſer hinein, und überklebte ſie wieder, ſo daß die 
Kerze, wenn ſie zwei Stunden gebrannt hatte, von ſelber 
wieder erlöſchen mußte. Um die Zeit aber, wo Die 
Feſte des Kaifers beinahe zu Ende. waren, dachte der 
Wirth, Fortunat würde nicht länger zu Konftantinopel 
bleiben, glaubte nicht länger fäumen zu Dürfen, und gab 
feinen Gäjten daher beim Nachteffen den beiten. Wein, 
den er befommen Fonnte, zu trinfen; er feldjt war auch 
fröhlicy mit ihnen, und meinte, fie follten tüchtig darauf 
fchlafen. Sie aber, als fie zu Bette gingen, ihr Nacht: 
ficht geordnet hatten, und Jeder fein bloßes Schwert an 
der Seite liegen hatte, glaubten ohne alle Sorge ein: 
ſchlafen zu Fünnen, und thaten es auch. 

Aber der Wirth ſchlief nicht; fondern da er das 
Licht erlöfchen fah, Eroch er wieder durch das Loch, Fam 
vor Leopolds Bett, und fing an ihm "unter dem Kopfe 
zu kniſtern. Nun fehlief aber Leopold in diefem Augen: 
blicke nicht; er Hatte fein fcharffchneidendes Schwert bei 
fih) auf der Dede liegen; ſchnell erwifchte er es, und 
hieb nach dem Wirthe; Diefer bückte fich aber nicht tief 
genug, und fo verwundete ihn Leopold fo tief in den 
Hals, daß er weder ach noch wehe jprach, fondern todt 
da lag. Leopold rief den Knechten voll Zorn: „Warum 
habt ihr das Licht ausgelöfcyt ?c Aber alle und jeder 
fagten, daß fie es nicht gethan. „Geh einer, ſprach er, 
und zünde ein Licht an, Die andern aber follen mit blo— 
Ken Schwertern unter die Thür jtehen, und Niemand 
hinäus laffen. Denn es ift ein Dieb in der Kammer.“ 
Der eine Knecht lief alsbald und brachte ein Licht, „Ver: 
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ſchließet die Thüre wohl, rief er ſeinen Kameraden, daß 
der Dieb nicht entrinne!“ Nun fingen fie an zu ſuchen; 
da fanden fie den Wirth mit dem verwundeten Halfe todt 
liegen bei Leopolds Bettſtatt. 

Als Fortunat das hörte, erfchracd er, wie er fein 
Lebenlang nicht erfchrocden war, „O Gott, fpracd er, 
bin ich nur nach Konftantinopel gefommen, daß ich um 
ein Kleines all mein Gut verloren hätte, und jetzt ges 
wiß mit allen den Meinigen das Leben verliere? O Rev: 
pold, hättest du ihn doch nur verwundet umd nicht gar zu 
todt gefchlagen, dann Ffünnten wir mit Gottes Hülfe und 
baarem Gelde doc) noch unfer Leben friſten!“ — „Es ift 
ja Nacht gewejen, erwiederte der alte Ritter, ich wußte 
nicht, wie viel ich thun darf, ich jchlug eben nach dem 
Dieb, der mir unter dem Kopfe Enifterte, der ung ſchon 
früher bejtohlen hatte; den hab ich getroffen. Wollte Gott, 
man wüßte, über welcher Unthat er zu Tode gefchlagen 
worden iſt, jo dürften wir gewiß nicht beforgt feyn, we— 
der um Leib, noch um Gut. — „Nein, Sprach Fortu: 
nat, wir bringen es ewig nicht dahin, daß wir den Wirth 
zu einem Diebe jtempeln; das laffen feine Freuude nicht 
gefchehen; da hilft weder Rede noch Geld! — Fortunat 
dachte in feiner Angit: „Wenn ich nur einen Freund 
hätte, dem ich meinen Seckel anvertrauen Fünnte, und 
ihm feine Kraft Fund thun. Wenn wir dann gefangen 
füßen und fagten, wie e8 gegangen ift, vielleicht nähmen 
doch die Richter eine Summe Geldes von dem guten 
Freunde für uns!* Dann dachte er wieder: „Aber wen 
ich den Seckel gebe, dem wird er fo lieb, daß er mir 
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ihm nicht wieder gibt. Deßwegen wird er dem Richter 
vathen, daß er den großen Mord nicht ungericht laffen 
folfe; er wird fagen: Schande und Schimpf wäre es, daß 
man in Konftantinopel fagte, Gaäͤſte haben ihren Wirth 
umgebracht, und follen nicht geradebrecht werden!“ Go 
wurde er zuletzt bei ſich einig, daß es nicht thunlich wäre, 
. den Seel aus den Händen zu laffen; nichts deſto wer 
niger zitterte fein ganzer Leib, und er war zum Tode 
erſchrocken. 

Der alte Leopold allein behielt noch einige Faſſung. 
„Wie ſeyd ihr -fo verzagt, da Hilft Fein Trauern; Die 
Sache iſt gefchehen; wir Fünnen den Dieb nicht wieder 
lebendig machen; laßt uns Vernunft brauchen, wie wir - 
uns aus der Sache helfen Fünnen!“ — Fortunat antwor- 
tete ihm, daß er nicht zu rathen wüßte; nur dachte er wie— 
der, warum er doc) nicht Weisheit ftatt Reichthum erwählt 
habe; dann könnte er jegt wohl feine Vernunft brau- 
hen! Zu Leopold aber ſprach er: „Weißeft du etwas 
Gutes zu rathen, fo thue es jeht; denn jeßt iſt es Noth— 
wert! — „Sp folget mir, erwiederte Leopold, und thut 
was ich ‚heiße; ich denfe euch mit Gottes Hülfe ohne 
altes Hindernig mit Leib und Gut von hinnen zu brin⸗ 
gen.“ Diefe Worte von dem alten Leopold machten alte 
froh. Er aber ſprach weiter: „Run ſeyd fein jtilt! Nie⸗ 
mand rede! Verberget auch das Licht!“ Und jetzt nahm 
er den todten Wirth auf feinen Rüden, trug ihn hinter 
die Herberge an einen Stall, wo ein tiefer Ziehbrunnen 
war, und warf ihn Fopfüberwärts hinein, fo tief, Daß 
ihn Niemand fehen Fonnte. Dann Fam er wieder zu For⸗ 
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tunat und fagte: „Nun habe ich uns ben Dieb vom 
Halfe gefchafft, fo daß man gute Weil nicht wiffen wird, 
wo er bingefommen. Auch wird ers ja Niemand gefagt 
haben, daß er uns bejtchlen wolle, daher Fann auch, Nies 
mand wiffen, daß ihm von uns ein Leid gefchehen fey. 
Darum ſeyd fröhlich!“ Zu den Knechten fprady er: „Geht 
ihr zu den Roffen, rüſtet Die zu, fanget an zu fingen, 
fprechet von luſtigen Dingen, ſehet zu, daß Feiner eine 
traurige Gebärde habe; fo wollen wir es auch machen: 
fobald es aber Tag werden will, laſſet uns ſechs Stun: 
den weit reiten.“ er 
Diefe Worte hörte Fortunat gerne, er fing an früh: 
lich zu thun, mehr als ihm zu Sinne war. Auch die 
Knechte ftellten fich heiter an, und als fie die Roſſe zu: 
gerüftet hatten, riefen fie den Hausfnechten und Haus: 
mägden, fchieften nad) Mlalvafier, den man da leicht ha— 
ben Fonnte, fagten, Jedermann müſſe voll feyn, ließen 
den Knechten einen Dufaten zu guter Lese, und Den 
Mägden auch einen, und waren guter Dinge. „Ich Hoffe, 
wir Fommen in einem Monat wieder, fagte Leopold, dann 
wollen wir erit guten Muth haben.“ Fortunat ſprach 
zu den Knechten und Mägden: „Grüßet mir den Wirth 
und die Frau Wirthin; jagt ihnen, ich hätte ihnen Mal: 
vafier an das Bett gebracht, aber ich dachte: Ruhe thut 
ihnen beſſer!“ Mit. fo glimpflichen Reden faßen fie auf, 
und ritten hinweg von Konftantinopel, Dem Lande des 
Türfenfultans zu. So Famen fie in eine türfifche Stadt, 
die Karofa heißt, wo der Sultan einen Amtmann hatte, 
dem befohlen war, den chriitlichen Kaufleuten und Pil- 
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gern frei Geleite durch das Land zu geben. Leopold 
wußte das wohl; fobald fie angefommen waren, ging er 
zu dem Amtmanı und jagte: „Ihrer jeyen ſechs Wald: 
brüder, die begehrten Geleite und einen Dollmetſcher, der 
mit ihnen ritte.“ „Geleits mögt ihr haben genug, ſprach 
der Amtmann, Doch will ich vier Dufaten von jedem 
haben, und dem Dollmetfcher follt ihr alle: Tage einen 
Dufaten geben, und die Zehrung.“ Leopold wehrte fic) 
ein wenig, doch machte er nicht viel Worte, und gab ihm 
das Geld. Der Türfe fchrieb ihm darauf einen Geleits- 
brief, und jchickte fie zu einem wegefundigen Manne, da- 
mit fie wohl verjorgt wären. Und fo vitten fie durch 
die Türkei. | 

Erit als Fortunat fah, daß er Feine Furcht mehr - 
zu haben brauche, und der Schreden, der ihn zu Kon: 
ftantinopel überfallen hatte, vergangen war, fing er an 
wieder lujtig zu werden, und Scherzreden zu treiben. Und 
nun ritten fie an des türfifchen Gultans Hof, fahen 
feinen großen Reichthum und die Menge feines Kriegs: 
volfes; nur das gefiel ihnen übel, daß fo viele Ehriften 
unter Dem Bolfe waren, die ihren Ölauben verläugnet 
hatten. Fortunat blieb nicht lange an diefem Hof, er. 
zog durch die große und Fleine Wallachei, durch Kroa⸗ 
tien, Dalmatien, Ungarn und Polen, dann gen Däne— 
marf, Norwegen und Schweden; dann wieder durch Deutſch— 
land nach Böhmen; und von da durch. Sachſen-, Fran: 
ken- und Schwabenland, und vom Augsburg aus mit 
‚einigen Kaufleuten, denen er große Freundfchaft erwies, 
durch die weljchen Lande bis Venedig. Als er zu Bene: 
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dig war, freute er ſich; er dachte: „Hier ſind viel reiche 
Leute; hier darfſt du dich endlich auch merken laſſen, daß 
du Geld halt. Er fragte‘ nach allen möglichen Kojtbars 
feiten, und ließ fie jich zeigen. Viele waren darunter, 
die ihm gefielen; und fo hoc) der Preis war, um wel: 
chen man fie ihm bot; nie ging er ungefauft von dannen. 
Teil die Venetianer Dadurch Feine Fleine Summe baaren 
Geldes lösten, jo wurde er überall in hohen Ehren 
gehalten, 


Bei allem dem hatte Fortunat nicht vergeffen, in 
welcher Armüth er zu Famaguſta feinen Bater Theodor 
und feine Mutter Gratiana zurückgelaffen hatte. Darum 
ließ er fi ſchöne Gewande machen, Hausrath Faufen, 
alles geboppelt; verdingte fih auf eine Galeere fuhr nad) 
Enpern, und kam in feine Heimat) nah Famaguſta. Es 
waren nun fünfzehn Jahre, Daß er ausgewefen war, und 
als er in die Stadt Fam, erfuhr er gleih zum Empfang, 
daß fein Bater und feine Mutter geſtorben feyen. Dieß 
betrübte ihn von Herzen. Doch miethete er ein großes 
Haus, ließ alle feine Habe dorthin führen, Dingte noch) 
mehr Knechte und Meigde, und fing herrlich zu haufen 
an. Jedermann wurde aufs Beſte von ihm empfangen 
und behandelt, doch wunderten ſich die Leute, woher fein 
großer Reihthum Fomme, denn noc) viele von den Leu: 
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ten wußten, daß er in großer Armuth von hinnen ges 
gangen war. 0 

Zu Famaguſta war Fortunats nächte Sorge, das 
Haus feines Baters, nebjt andern Nebenhäufern, zu kau— 
fen; dann brach er die alten ab, und baute an deren 
Stelle einen Föftlichen Pallajt, den er aufs Zierlichite 
herſtellen ließ, denn er hatte auf ſeinen weiten Reiſen 
gar viele herrliche Gebäude geſehen. In der Nähe des 
Pallaſtes ließ er eine ſchöne Kirche bauen, und in der— 
ſelben zwei koſtbare Gräber für ſeine Eltern errichten. 
Als alles fertig, ſprach er zu ſich ſelbſt: „Zu einem ſol— 
chen Pallaſte ziemt auch ein ehrſames Leben!“ Und von 
Stunde an nahm ſich Fortunat vor, ein Gemahl zu 
nehmen. Als die Einwohner Davon Kunde erhielten, 
daß er willens fey, ein Weib zu nehmen, waren fie alfe 
froh: ein jeder pußte feine Tochter aufs fchönfte, und 
dachte bei ſich: „Wer weiß, ob meiner Tochter nicht das 
Glück vor einer andern wird?“ So wurden manche Töch— 
ter jchön befleidet, die ſonſt noch fange ohne gute Kleider 
geblieben wären. 
. Mer nicht weit von Famaguſta war ein Graf, Ni— 
mian mit Namen, der drei Töchter hatte, die fehöner wa— 
ven, als andre Mädchen. Diefem riet) der König von 
Eypern ſelbſt, daß er juchen follte, Fortunat zum Eidam 
zu erhalten, und cr ſelbſt bot fih an, für ihn den Freis 
werber zu machen. Der Graf war nicht reich, gleich- 
wohl fagte er: „Herr König! wenn er eine meiner Töch— 
ter begehrt, Fünnt ihr dieſer dazu rathen?- Er hat ja 
weder Land noc Leute; mag er immerhin viel baaren 
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Geldes gehabt haben: fo jeher ihr ja, wie viel er 
verbaut hat, was Feine Zinfen trägt. Ebenſo kann 
er es auch mit dem Andern machen, und wie fein Va— 
ter in Armuth gerathen ijt, fo Fann es auch ihm erge: 
hen; baar Geld ift gefchwind verthan!“ „Der König fprad) 
zu dem Grafen: „Ich habe von Leuten, die es gefehen haben, 
vernommen, daß er viel Föltliche Kleinode hat, fo daß man 
eine ganze Graffchaft Damit Faufen Fünnte; und dennoch ft 
ihm Feines feil; und weil er fo viele Länder durchreifet hat, 
wird auch feine Kiugheit und Erfahrung nicht gering 
feyn; wenn er feine Sachen nicht zu gutem Ende zu brin— 
gen wüßte, bitte er gewiß. Feinen fo herrlichen Pallaft 
famt Kirche erbauen lajfen, fie nicht fo reichlich begabt 
und auf ewige Zeiten mit Zinfen verfehen. Mein Rath 
ift noch immer: gefällt es ihm, fo gibit du ihm eine Dei- 
ner Töchter, und wenn es dir vecht üjt, jo will ich ins 
Mittel treten. Fortunat gefällt mir, und idy würde es 
lieber fehen, er hätte ein edles Gemahl, als eine Bäu- 
rin; ja es würde mid) verdrießen, wenn id) ein unadli« 
ches Weibsbild dieſen Pallaft befigen und bewohnen ſe— 
hen müßte!“ 

Sobald der Graf merfte, daß dem Könige das 
Weſen Fortunats ſo wohl gefiel, fing er an und ſprach: 
„Önädiger Herr König, ich Fann an eurer Rede wohl 
abnehmen, daß ihr ein Gefallen daran hättet, wenn ich 
dem Herrn Fortunat eine meiner Töchter gäbe. So fey 
euch denn die Sache völlig überlafen.“ Wie der König 
die hörte, fagte er zu dem Grafen Nimian: „Gut, fchicke 
deine Töchter meiner Gemahlin, der Königin, fo will ich 
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fie ausrüjten laffen, in Hoffnung, es werde ihm eine da— 
von gefallen; die Wahl will ich ihm Taffen; ein Heirath. 
gut darfit du nicht geben, und wenn je eins erfordert 
würde, jo will id) es beftreiten, weil du mir in der gan— 
zen Sache freie Gewalt gegeben halt.“ Der Graf banfte 
dem König und beurlaubte fich; er ritt nach Haufe zu 
feiner Gemahlin und erzählte ihr Alles, was fich zwie 
ſchen ihm und dem Könige zugetragen. Der Gräfin ge: 
Rel Alles wohl; nur däuchte ihr Fortunat nicht edel 
genug; auch das wollte ihr nicht gefallen, daß Fortunat 
die Wahl unter den drei Zungfrauen haben follte; denn 
eine der drei Töchter war ihr gar lieb. Der Graf fragte, 
welche diejes wäre; fie wollte es ihm aber nicht jagen. 
Doc) folgte fie feinem Willen und rüftete die Töchter zu, 
gab ihnen eine Hofmeiſterin, Diener und Dienerinnen, 
wie es ſolchem Adel ziemt; und ſo kamen ſie an den 
Hof des Königs von Cypern. Hier wurden alle drei, und 
wer mit ihnen gekommen war, von dem König und der 
Königin mit Ehren empfangen, und wurden in aller 
Hofzucht und was ſonſt zu adelichem Weſen gehörte, une 
terwiejen, nachdem fie auch zuvor ſchon guten Unterricht 
genoſſen hatten. So fchön fie waren, jo nahmen fie doc) 
von Tage zu Tage noch zu, und wurden immer lieblicher; 
und als dem König die rechte Zeit zu feyn fehien, ſchickte 
er eine ehrfame Botſchaft zu Fortunat, welche ihn an 
ben Hof befcheiden mußte. Doc, wurde demfelben nicht be: 
deutet, warum der König nach ihm frage. Weil er in: 
zwifchen wußte, daß er bisher einen gnädigen Herrn an 
dem Könige gehabt, fo rüftete er ſich in aller Eile, und 
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vitt ganz fröhlich zu Hofe, wo er aufs Befte empfangen 
ward. 

Nun trat der König zu ihm und ſprach: „Fortunat, 
du bift mein Hinterfaß; ich meine, du follteft mir im 
dem folgen, was ich dir rathe; denn ich günne Dir alles 
Gute! Mir ijt nicht entgangen, wie Du einen Föjtlichen 
Pallaſt und eine Kirche bauen lajjen, und nun im Ginne 
haft eine Frau zu nehmen. Ich forge aber, du möchteit 
eine wählen, die mir nicht gefällig wäre, deßwegen möchte 
ich dir gern ein Gemahl geben, Das deiner würdig wäre, 
und Durch das du und deine Erben geehrt werden follen. 
Hierauf erwicderte Fortunat: „Önädiger Herr, es iſt wahr, 
idy bin willens, eine Gemahlin zu nehmen; da ich aber 
merke, daß Eure Majeftät jelbit fo herablaſſend iſt, mir 
mit Rath und hoher Borforge entgegen zu Fommen, ſo 
will ich auch ferner ohne Gorgen bleiben, und mein gan: 
zes Vertrauen auf die Gnade meines Herrn ſetzen.“ — 
„Run, dachte der König bei fich felber, hier habe ich gut 
eine Ehe fchließen!“ Und laut fprady er zu Fortunat: 
„Ich weiß drei ſchöne Töchter, alle drei von Vater und 
Mutter her Gräfinnen: die älteſte iſt achtzehn Jahr alt, 
und heißt Gemiana; die andre fiebzehnjährig, und ihr 
Name it Marfepia; die dritte, die erjt dreizehn Jahre 
alt iit, heißt Caſſandra. Unter diefen dreien will ich dir 
die Wahl laffen; zu dem Ende follit Du eine nach der 
andern fehen; vder willſt du jie lieber alle drei auf eins 
mal ſchauen?“ Fortunat bedachte fich nicht lange. „Groß: 
mächtiger König, fagte er, wenn ihr mir die Wahl gebet, 
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ſo begehre ich, fie alle Drei neben einander ftehen zu 
fehen, und eine jede reden zu hören.“ 

Alsbald ließ der König feiner Gemahlin entbieten, 
fie jollte ihr ganzes Frauenzimmer bereit halten: er felbit 
werde unter ihnen erjcheinen und einen Gajt mitbringen, 
Die Königin that dieß alles mit Eifer; denn fie wußte 
wohl, warum es gefchah. Wie es Zeit war, nahm der 
König Fortunaten zu fich, und wollte mit ihm gehen, Diejer 
aber bat fid) die Gnade aus, feinen alten Freund und Diener. 
Leopold mit ſich nehmen zu Dürfen, und fo gingen alle 
drei miteinander und betraten das Frauenzimmer. Die 
Königin mit allen ihren Zungfrauen erhub fich und em— 
pfing den. König mit allen Ehren, ebenſo die Gäjte, Die 
er mitbrachte. Dann feste fi) der König nieder, und 
Fortunat trat neben ihn. Der König ſprach: „Stellet 
mir die drei Zungfrauen Gemiana, Mearfepia und Caſ— 
ſandra vor!“ Alle drei jtanden auf, gingen durch den 
Saal und neigten fich dreimal, ehe fie vor den König 
traten; endlich Fnieten fie nieder: und jtand ihnen die— 
jes gar wohl an. Der König hieß fie aufitehen, wandte 
fic) zu der älteften Jungfrau und fragte fie: „Gemiana, 
fage mir, bit du lieber bei der Königin, oder bei Graf 
Nimian deinem Bater, oder bei der. Gräfin deiner Mut: 
ter ?« Sie ſprach: „Gnädiger König und Herr! Auf dieſe 
Frage ziemet mir nicht zu antworten; ich habe keinen 
eigenen Willen; was Eure Majeſtät und mein Vater 
mir befehlen, dem werde ich gehorſam nachkommen!“ 

Hierauf richtete der König ſeine Frage an die zweite 
Jungfrau und ſprach: „Marſepia, ſage du mir die 
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Wahrheit! Wer ift dir am lichiten, der Graf, dein Herr 
und Bater, oder die Gräfin, deine Frau Mutter?“ Cie 
antwortete: „O gnädiger Herr, mir ziemt Feine Entſchei— 
dung; ich habe beide von ganzem Herzen lieb; wenn ic) 
aber auch eins lieber hätte ald das andere, jo wäre ce 
mir doch leid, daß mein Herz es wiffen und mein Mund 
verfünden follte, denn ich genieße von beiden gleich viel 
Treue und Liebe!“ 

Endlich ſprach der König zu der dritten und jüngs 
ften: „Sage du mir, Caffandra, wenn jetzt ein jchöner 
Tanz wäre auf unfrer Hofburg, von Fürften und Herren, 
von viel edlen Frauen und Zungfrauen, und es wäre hier 
der Graf und die Gräfin, dein Vater und deine Mutter, 
und das eine ſpräche: „ehe zum Tanz!“ und das an— 
dre: „che nicht!“ Welchem Gebote wollteft du fole 
gen?“ — „Allergnädigiter Herr König, ſprach fie, ihr 
wiffet ja, daß id, noch jung bin; Vernunft Fommt vor 
den Jahren nicht; ermeſſe eure hohe Fünigliche Vernunft 
die Liebe der Kinder! Sch weiß nicht zu wihlen; wenn 
ich wählte, fo würde ich ja eins von beiden erzürnen!“ — 
„Wenn aber Eines jeyn müßte?“ fragte der König. — 
„Sp begehrte ich Jahr und Tag Bedenkzeit, um weifer 
Leute Rath zu vernehmen, che ich eine Antwort gäbe!“ 
Hiermit ließ der König Gaffandra frei und fragte fie 
nicht weiter. Er beurlaubte ſich von der Königin und 
den übrigen Frauenzimmern, und ging, gefolgt von For: 
tunat und Leopold, in jeinen Pallaſt. Als fie in des Kö— 
nigs Zimmer zurücgefommen waren, ſprach der König‘ 
zu Fortunat: „Dein Wunſch it erfüllt worden; du hat 
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affe drei ftehen, gehen, lang und langfam reden gefehen 
und gehört; ich habe dir mehr gethan, als du begehrt halt; 
nun eriwäge bei dir ſelbſt: welche gefällt dir zum ehlichen 
Gemahl?« — „Ach, gnädigiter Herr, fprach Fortunat, 
fie gefallen mir alle drei ſo wohl, daß ich nicht weiß, 
welche ich erfiefen fol; gönnet mir eine Fleine Weile, 
mid) mit meinem alten Diener Leopold zu bedenken.“ 
Der König beurlaubte ihn gern, und beide traten ab, 
fi) an einem heimlichen Platze zu bedenfen. 

Hier fügte Fortunat zu Leopold: „Du haſt die drei 
Töchter jo gut als ic) gefehen und gehört! Nun weigert 
du wohl, Niemand ift in feinen eigenen Sachen fo weile, 
daß er nicht immerhin gut thäte, fremden Rath zu hö— 
ren. So rathe denn du mir hierin fo getreulich, als ob 
e8 deine eigene Seele beträfe.“ Leopold erfchraf über 
diefe feierliche Ermahnung: „Herr, fjagte er, in Diefer 
Sache ift nicht gut rathen; denn dem Einen gefällt oft 
ein Ding gar fehr, und feinem leiblichen Bruder gefällt 
es nicht. Der eine it gern Fleiſch, der andere Fiſch. 
Drum kann in dieſer Sache euch Niemand gerne rathen, 
als ihr ſelber. Seyd doch ihr es auch, der die Bürde 
tragen muß!“ — „Das Alles weiß ich wohl, erwiederte 
Fortunat, auch daß nur ich mir das Gemahl nehme, und 
fonft Niemand. Da wollte ich, du erſchlößeſt mir deines 
Herzens Heimlichkeit, weil du fo viele Menfchen Fennen 
gelernt heit, und gewiß ſchon an ihrer Geftalt merfen fannft, 
was treu iſt und was ungetreu!® Leopold rieth ungerne 
zu der Sache, er fürchtete Fortunats Huld zu verlieren, 
wenn erzu einer riethe, die ihm nicht geftele. Er fprach: 


„Herr, aud) mir gefallen fie alle drei wohl, ich habe eine 
um Die andere forgfältig betrachtet; ihrer Gejtalt nach 
find es gewiß Schweitern oder Gejchwilterfinder ; auch 
kann ich an ihrem Ausſehen durchaus keine Untreue mer— 
ken!“ — Fortunat drang weiter in ihn und fragte: „Zu 
welcher räthit Du mir denn aber 7% — „Sc mag nicht zuerit 
rathen,“ ſprach Leopold; „es wire euch unleidlich, wenn— 
mir wohlgefiele, was euch mißfiele!“ — „Ich mag auch 
nicht,“ ſagte Fortunat. Endlich ſprach Leopold: „Nun, 
ſo nehmet eine Kreide, und ſchreibet auf den Tiſch an 
eurer Ecke; ſo will ich auf der andern Ecke meine Mei— 
nung hinſchreiben!“ 

Fortunat war es zufrieden; jeder ſchrieb ſeine Mei— 
nung, und als ſie es gethan, und jeder des andern 
Schrift las, da hatten ſie beide Caſſandra geſchrieben. 
Nun war Fortunat erſt froh, daß feinem Leopold gefallen 
hatte, was ihm gefiel; und noch fröhlicher war Leopold, 
daß Gott ihm in den Sinn gegeben, gerade auf Diejenige 
zu rathen, die jeinem Herrn am allerbejten gefallen hatte. 
Sept eilte Fortunat wieder zu dem Könige und jprad): 
„Onädiger Herr König! Mein unterthäniges Begehren 
it, daß Ihr mir Gajjandra gebet !« — „Dir gefchehe 
nach deinem Willen,“ ſprach der König, und fandte von 
Stund an zu der Königin, daß fie zu ihm käme, und 
die Jungfrau auch mit fidy brächte. 
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Alfo Fam die Königin und brachte Gaffandra mit. 
Der König aber ſchickte auf der Stelle nad) feinem Kaplan 
und ließ das Paar zufammentrauen. Caffandra war wohl. 
ein wenig unmuthig darüber, daß fie fo ohne. Wiffen ih: 
res Vaters und ihrer Mutter vermählt werden follte, 
und daß diefelben nicht gegenwärtig feyn dürften; doch 
wollte es der König fo haben. Als die Trauung vorüber 
war, Famen alle Frauen und Jungfrauen, aud ber Braut 
Scweftern, und legten zwo legtere unter herzlichem Wei— 
nen ihre Glückwünſche ab. Durch diefe Thränen erfuhr 
Fortunat erft, daß es leibliche Schweitern der Braut 
feyen; er ging daher zu ihnen hin und tröftete fie freund: 
lid, indem er fagte: „Trauert nicht jo ſehr um eure 
Scweiter, ih habe etwas, das euch ergögen fol!“ Und 
ſogleich fchickte er in Die Stadt Famagujta nach den Herr: 
lichfeiten, die er von Venedig mitgebracht hatte; davon 
fchenfte er die zwei beiten Kleinode dem König und der 
Königin, dann befchenfte er Braut und Schweitern, zuletzt 
begabte er alle Frauen und Zungfrauen ber. Königin aufs 
Föftlichfte, und ärndete großen Danf ein. | 
Darauf fandte der König nad dem Grafen Nimian- 
und feiner Gemahlin. Fortunat, der diefes hörte, fprad) 
mit feinem Freund, ordnete ihn ab, und übergab ihm 
taufend Dufaten; dieſe ſollte er der Gräfin in den Schoos 
jchütten und ſprechen: „es ſey ein Fleines Gefchenf von 
ihrem neuen Tochtermann, daß fie fröhlich zur Hochzeit 
fommen möchte. Aber die Gräfin war nicht vergnügt 
darüber, daß Fortunat die jüngite ihrer Töchter, die ihre 
gerade die liebfte war, zur Frau ermwählt hatte. Ale 


565 


jebocdy Leopold ihr die taufend Dufaten in den Schoos 
fhüttete, ließ fie ihren Unmuth fahren, rüftete ſich mit 
dem Grafen aufs Beite mit Wagen, Hofgefinde und al: 
lem Nöthigen, und fo Famen fie zu bem König, der fie mit 
allen Ehren empfing, und ſich bereit erflärte, die Hoc): 
. zeit auf. feine Koften abzuhalten. Aber Fortunat bat fich 
‘die Ehre aus‘, Ddiefelbe zu Famagufta in feinem neuen 
Pallaſte, den er noch nicht eingeweiht hatte, feiern zu 
dürfen. Ja er wagte es, den König und die ganze Für 
nigliche Familie zu dem Feite in alfer Befcheidenheit ein- 
zuladen. Der König erfüllte feinen Willen, und Fortus 
nat ritt eilends nad) Famaguſta, dort Alles zuzurichten, 

Nach acht Tagen Fam der König, und brachte ihm 
Gemahlin, Schwäher und Schwäger, und Volks genug. 
Die Freude, die fie hatten mit Tanzen, Singen und köſt— 
lihem Saitenfpiel, war groß, bis endlich die fchöne Jung» 
frau Gaffandra bei ihrem Gemahl in dem neuen Pallajte 
zurücgelaffen wurde, der fo herrlich erbaut war, daß fic) 
Ssedermann über feine Zierde verwunderte. Obwohl: num 
der Braut Mutter jah, dag Alles Föftlicy zuging, wollte 
es ihr doch nicht recht gefallen, dag Fortunat nicht Land 
und Leute habe; der Graf beruhigte fie, und am andern 
Morgen früh ſtellte fi) der König, fein Schwiegervater 
und feine Schwiegermutter bei Fortunat ein, und forderten 
die Morgengabe für die Braut. Da fagte Fortunat: 
„eand und Leute habe ich nicht, aber fünftaufend baare 
Dufaten will ich ihr geben, dafür mag fie eine Burg mit 
Gebiet Faufen, darauf fie dereinft verforgt iſt.“ — „Hier 
iſt leicht Rath zu fchaffen,“ fpracdh der König. „Weiß 
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ich doch, daß der Graf von Ligorna des Geldes fehr be: 
nöthigt ift, und Schloß und Flecken Lorgano drei Meilen 
von hier, verfaufen muß, mit Leuten, Land 'und allen Lies 
genfchaften.“ Bald wurde der Kauf richtig gemacht, und 
Fortunat erhielt Schloß, Flecken und Land um ſiebentau— | 
fend Dufaten. Er gab Leopold den Schlüffel, der das 
Geld aus einem Kaften holte; und Fortunat machte feine 
Gemahlin zur einigen Befikerin der Herrjchaft. Seht 
fing der Braut Mutter erjt an fröhlid) zu werden, und 
rüftete fi zur Kirche zu geben, die neben dem Pallaſte 
herrlich erbaut ftand. Nachdem das Hochamt vollbracht 
war, jeßte fich der König, die Königin, das junge Paar, 
und die ganze Gefellichyaft ans Mahl, das redyt königlich 
zubereitet worden, 

Wie man am fröhlichiten war, ftellte Fortunat eine 
Kurzweil an, und gab drei Kleinvdien heraus. Das erite 
war fehshundert Dufaten wert), um das follten die 
Herren, Ritter und Edelleute, drei Tage flechen; wer das 
Befte thäte und den Preis erhielte, follte auch das Kleinod 
Davon fragen. Weiter gab er ein Kleinod aus, das vier 
hundert Dufaten wert) war, um das auch drei Tage 
lang die Bürger und ihre Genoſſen ftechen follten; end: 
lich eines von zweihundert Dufaten, um das follten Die 
Knechte ftechen. 

Solches Freudenfpiel tried man vierzehn Tage; im: 
mer wurde zwei oder drei Stunden geftochen, dann wie— 
der getanzt, und dann eben jo lange gefchmaust. End: 
fich z0g der König und Alles mit ihm hinweg. Fortunat 
hätte gerne gejehen, daß fie länger geblieben wären, - bes 
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fonders der Graf und die Gräfin; fie wilfigten aber nicht 
ein, denn fie fahen den großen Aufwand, und fürchteten, 
er möchte dadurch in Armuth gerathen, worüber Fortu: 
nat in feinem Herzen lachen mußte. | 

Nachdem er nun dem Könige das Geleite gegeben, 
und ſich demüthig für die Ehre feines Befuchs bedanft 
hatte, ritt er wieder heim zu feiner ſchönen Gaffandra, 
und ftellte für die Bürger von Famaguſta ein zweites 
Hochzeitfeſt an. Und als endlich auch diefes Wohlleben 
ein Ende hatte, fehnte fich Fortunat nad) Ruhe, und ließ 
feinem alten Reifegefährten Leopold eine dreifache Wahl: 
„Wilt du heim, lieber Freund, jprad) er zu ihm, fo will 
ich dir vier Knechte zugeben, die dich redlich geleiten, und 
dir Dazu fo viel Geld geben, dag du Zeit Lebens bein 
Ausfommen hajt. Oder willjt du hier zu Famaguſta blei— 
ben, jo Faufe ic) Dir ein eigenes Hans, und gebe dir jo 
viel, Daß du drei Knechte und zwo Mägde halten Fannit, 
und nie Feinen Mangel leiden darfit. Oder endlich, willſt 
du bei mir in meinem Pallajte feyn, und an allem Leber: 
flug haben, jo gut wie ich ſelber — welches von dieſen 
Dreien du erwählit, das joll Dir zugefagt und rebfid) ge- 
halten werben.“ u 

Der alte Leopold danfte ihm mit Nihrung; er 
meinte, er habe es weder um Gott, noch um Fortunat 
verdient, daß ihm in feinen alten Tagen fo viel Ehre 
und Glück wiederfahre. „Mir ziemt, jprach er, nicht 
heim zu reiten; ich bin alt und ſchwach, und möchte uns 
terwegs ſterben. Küme ih aber auch heim: Hibernia 
ift ein rauhes Land, wo weder Wein noch edle Früchte 


368 


wachjen; die bin ich jeßt fchon gewöhnt. Bielleicht würde 
ich drum dort bald fterben! daß ich meine Wohnung bei 
euch nehmen joll, darf mir auch nicht in den Sinn Fom: 
men. Ich bin alt und ungejtaft, ihr aber habt ein jun- 
ges, ſchönes Gemahl, viel hübſche Jungfrauen und ſchmucke 
Knechte, die euch alle viel Kurzweil machen können. De— 
nen allen würde ich unwerth, denn alten Leuten gefällt 
nicht immerdar das Weſen der Jungen. Darum, ſo we⸗ 
nig ich an eurer tugendreichen Güte zweifle, ſo erwähle 
ich doch, wenn es euch nicht zuwider iſt, das Zweite, 
nämlich daß ihr mir mein eigen Weſen beſtimmen möget, 
darin ich mein Leben vollbringen kann. Doch bitte und 
begehre ich, daß ich damit nicht ganz aus eurem Rathe 
entfernt werde, ſo lange uns Gott miteinander das Leben 
gönnt.“ Fortunat ſagte dem Alten dieß gerne zu, und 
“nahm auch wirklich feinen Rath an, fo lange er lebte; 
er Faufte ihm ein eignes Haus, gab ihm Knechte und 
Mägde; dazu alle Monate hundert Dufaten. Dem Leo» 
pold that es auch wohl, daß er des Dienftes nicht mehr 
zu warten hatte. Er ging jest zu Bette und jtand auf, 
aß und trank, früh oder fpät, wie es ihm beliebte. Nichts— 
deftoweniger ging er alle Tage zur felben Stunde in die 
Kircye, wie Fortunat, und erjchien fleißig bei feinem jun: 
gen Freunde. So trieb er es ein halbes Sahr; dann 
wurde er Frank, und es ging mit ihm dem Tode zu. 
Wohl wurde von Fortunat nad) vielen Aerzten gejendet, 
aber Niemand Fonnte ihm helfen. Und alſo jtarb der 
gute Leopold. Das that Fortunat gar leid; er ließ ihn 
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mit vielen Ehren in feine eigene Kirche begraben, bie 
von ihm gebaut und gejtiftet worden war. 


Fortunat, der mit feiner Gemahlin Gaffandra in 
großer Freude und Genüge lebte, bat Gott inbrünftig 
um einen Erben. Er wußte wohl, daß die Tugenden 
feines Glücksſeckels ein Ende hätten, wenn er feine Kin: 
‚ der befüme. Doc fagte er die Caſſandra nicht. Weil 
aber Gott alle ziemlichen Gebete erhört, fo wurde auch 
Fortunat bald mit einem Sohne erfreut, und Das ganze 
Haus mit ihm. Diefer wurde in der heiligen Taufe. 
Ampedo geheißen. Und nach Sahresfrift gebar ihm 
Gajfandra einen zweiten Sohn, der auch mit Freuden 
getauft und Andolofia genannt wurde, fo daß Fortu— 
nat jeßt zwei wohlgefchaffene hübſche Knaben hatte, die 
er und feine liebe Gaffandra mit großem Fleiß erzogen; 
doc, war Andolofia kecker als fein Bruder Ampedo, und 
dieß wird ſich nachher zeigen. Fortunat hätte gerne noch 
weitere Leibeserben gehabt, aber Caſſandra gebar ihm 
nicht mehr, was ihm jehr leid war, denn er hätte gar 
gerne eine Tochter Dazu gehabt, oder zwei. 

Zwölf Zahre hatte Fortunat mit feiner Gemahlin 
Caſſandra in Ruhe und Liebe verlebt; eines weitern Erben 
verfah er fich nicht mehr; da fing ihn der Aufenthalt in 
Famagufta an zu verdrießen, wiewohl er alle Kurzweil 
hatte mit Spazierengehen, Reiten, ſchönen Roffen, Feder: 
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fpiel, Jagd, Hege und Beize. Er nahm fich vor, nad: 
dem er alle hrijtlichen Königreiche durchzogen, auch vor 
feinem Tode die Heidenfchaft, Das Rand des Priefters Jo— 
hannes, und alle drei Indien zu befchauen. Daher ſprach 
er zu jeinem Weibe Eaffandra: „Sch habe eine Bitte an 
dich, die ſollſt du mir nicht abfchlagen. Ich wollte, du 
erfaubteft mir, hinwegzureifen.“ Gie fragte ihn, wornach . 
ihm: doc) fein Gemüth ftände. Da entdeckte er ihr fein 
ganzes Vorhaben; weil er den halben Theil der Welt 
gejehen, fo wollte er den andern Theil auch durchfahren; 
„und ſollte ich mein Leben darum verlieren,“ ſetzte er 
hinzu. 
Als Caſſandra merkte, daß es ihm Ernſt ſey, erſchrak 
ſie zuerſt ſehr, und ſuchte ihn von ſeinem Vorſatz abzu— 
bringen. Es würde ihn gereuen, meinte ſie; wo er bis— 
| her umbhergezogen, das wäre alles durch Chriftenlande ges 
gangen; auch er-felbft fey noch jung und ftarf gewefen, und 
hätte vieles ertragen Fünnen ; das fey jeht nicht mehr fo; dag 
Alter vermag nicht mehr, was der Jugend leicht zu thun 
iſt. „Seht habt ihr euch gewöhnt, ein ruhiges Leben zu 
führen; und höret ihr denn nicht alle Tage, daß die Heiz 
den einem Ehrijten weder ‚treu noch hold find, daß fie 
von Natur nur Darauf denken, wie fie diefelben um Gut 
und Leib bringen mögen!“ Dazu fiel fie ihm um den 
Hals, bat ihm gar freundlich und ſprach: „O allerliebſter 
Fortunat, theueriter und getreuefter Gemahl, auf den 
ic) meine ganze Hoffnung gebaut habe; idy bitte euch 
um Gottes willen, ehret midy armes Weib uud eure 
- lieben Kinder, fchlagt die vorgefeste Reife aus eurem 
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Herzen, und bleibet hier bei ung! Habe ich euch denn 


mit irgend etwas erzürnt, oder etwas gethan, das euch 


mißfaffen hätte? Gaget mirs doch, es foll hinfort gewiß 
vermieden bleiben und nicht mehr gefchehen.“ Caſſandra 
weinte zu dieſen Worten inniglid) und war fehr betrübt. 
Fortunat hing am Halfe feiner Gemahlin und ſprach: 
„O liebes Weib, verzweifle nur nit! Es ift ja nur von 
einer ganz Fleinen Zeit die Rede; dann Fomme ich wie: 
der heim; und ich verheiße dir jeßt feierlich, Daß ich als: 
dann nimmermehr von. dir fceheiden will, fo lang ung 
Gott das Leben verleiht! — „Ad ja, fagte Eaffandra, ° 
wenn ich deines Wiederfomniens gewiß wäre, fo wollie 
id) deine Zurücfunft mit Freuden erwarten; wohin du 
dann ziehen wolleft, nur müßte es unter gläubige Chri⸗ 
ſten ſeyn, und nicht zu den Heiden, dem treuloſen Ge— 
ſchlechte, das nichts als Chriſtenblut begehrt; ja, dann 
ſollte es mir nicht ſchwer werden!“ Aber Fortunat blieb 
bei ſeinem Entſchluſſe. „Dieſe Reiſe, ſprach er, kann Nie— 
mand wenden, als Gott und der Tod allein. Sollte ich 
aber von hinnen ſcheiden, ſo will ich dir ſo viel Baar— 
ſchaft hinterlaſſen, daß du, wenn ich auch nimmer wieder— 
kehrte, mit deinen Kindern dein Leben in Ruhe zubrin— 
gen kannſt!“ 
Caſſandra merkte wohl, daß hier kein Bitten helfen 
mochte. Sie nahm daher ihre Kräfte zuſammen und 
fprach: „O geliebter Herr, wenn es nicht anders jeyn 
Fann, fo Fommet defto cher wieder; und die Liebe und 
Treue, die ihr uns bisher erwiefen habt, die laffet aus 
eurem Herzen nicht entfchwinden. Dann wollen wir Gott 
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Tag und Nacht für euch bitten, daß er euch Geſundheit, 
Frieden und günſtiges Wetter verleihe, und euch vor Al— 
len behüte, in deren Hand und Gewalt ihr kommen könn— 
tet!“ — „Wolle Gott, daß dieß Gebet an mir vollbracht 
werde, fagte Fortunat; ich hoffe aber zu ihm, daß id) 
früher wieder heimfomme, als: ih mir vorgenommen 
habe!“ 
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Mit diefen Worten fegnete Fortunat Weib und Kind, 
und fuhr, als ein reicher Mann, in feiner eigenen Galeere 
davon, die er ſich zu dieſem Zwecke hatte bauen laſſen. 
Nach einer glücklichen Fahrt kam er zu Alexandria in 
Aegypten an. Sobald er ſicher Geleite hatte, ans Land 
zu fahren, ſtieg man aus dem Schiffe. Die Heiden woll— 
ten wiffen, wer der Herr der Galeere fey. Fortunat, 
hieß es, von Famagufta aus Cypern jey Beſitzer des 
Schiffs. Zugleich bat er, daß man ihm Zutritt zu dem 
Heidenfönige verfchaffte, Damit er ihm fein Gefchenf über: 
‚ reichen Fünnte; jeder Kaufmann nämlich pflegt dem Sul: 
tan eine Verehrung zu bringen. Als nun Fortunat in 
des Königs Pallaft Fam, hieß er fogleid, einen Kredenz- 
tifch auffchlagen, und jtellte feine Kleinodien aus, die gar 
ſchön und köſtlich anzufehen waren, und die er aud) jo: 
fort dem Sultan anbieten hieß. Der Gultan Fam in 
Perſon herbei, und nahm die Koftbarfeiten in Augenfchein. 
Er wunderte fi) und glaubte, der Fremde habe fie ihm 
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gebracht, um ſie ſich abkaufen zu laſſen; er ließ ihn da— 
her fragen, wie hoch er den Kredenztiſch voll Kleinodien 
ſchätze? Darauf fragte Fortunat nur, ob die Kleinode 
des Sultans Beifall hätten; und als dieß bejaht wurde, 
zeigte er ſich ausnehmend froh, und ließ den Sultan 
bitten, ſie nicht zu verſchmähen, ſondern als ein Geſchenk 
gnädig aufzunehmen. Den König von Aegypten befrem— 
dete es nicht wenig, daß ein einziger Kaufmann ihm ſo 
viel verehren wollte, denn er ſchätzte das ganze Geſchenk 
wohl auf fünftaufend Dufaten, und meinte, es wäre wohl 
für eine ganze Stadt wie Benedig, Florenz vder Genua 
viel zu viel. Doc nahm er es auf, wie es war, glaubte 
jedoch), für eine fo große Schenfung dem Darbringer eine 
Gegengabe zufenden zu müjfen. Daher fchidte er hun— 
dert Eentner Pfeffer, die fo viel werth waren, als For« 
tunats fümmtliche Kleinode. 

Als die Lagerherren aus Venedig, Florenz, Genua 
und Gatalonien, die fich dazumal in Alerandrien aufhiels 
ten, von der großen Gegengabe des Königs vernommen, 
dabei daran dachten, daß fie felbit, die. jtets in feinen 
Landen lägen, des Jahrs zwei dreimal Gefchenfe darbräch: 
ten, und dazu ihm und dem ande von großem Nutzen 
wären, und daß fie gleichwohl noch nie eines folchen 
Geſchenkes gewürdigt worden feyen: da empfanden fie 
großen Verdruß über das Betragen Fortunats. Ueber: 
dieß Faufte Fortunat immer mehr Waaren an fich; fie 
fürchteten daher, er möchte ihnen audy noch in ihrer Kauf: 
mannfchaft Schaden thun, und das Land mit Waaren 
überführen, fo daß fie genöthigt wären, das ihrige wohl- 
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feiler zu geben, daher 'waren fie bejtändig darauf bedacht, 
wie fie ihm Verdruß bei dem Eultan anrichten fünnten, 
Sie machten daher zu dem Ende dem Admiral, welcher 
der Oberfte nad) dem König im Lande war, ein großes 
Geſchenk, damit er Fortunat und den Geinigen wicht 
fo günftig wäre. Aber Fortunat wußte es, und 
ſchenkte noch einmal fo viel. Dem Admiral war es chen 
recht; er nahm das Geld von beiden Parteien, und that 
was er mochte. Er erwies nämlidy dem Fortunat nur 
um fo mehr Dienfte, denn fein Wunſch war, Daß nur 
recht viele, wie er, nad) Mlerandrien fommen möchten. 
Sp war Fortunat fchon einige Tage dajelbft, als er 
gar von dem Sultan zu Gafte gebeten wurde, und meh 
rere Kaufleute von der ‚Saleere mit ihm. Dieß ver 
droß die andern Kaufherren noch mehr, befonders da ihn 
bald darauf auch der Admiral zum Effen einlud, und fie 
fahen, daß ihre Echenfung jo übel angelegt war. In— 
zwifchen erfchien die Zeit, wo die Galeere von Aleran« 
dria wegfahren mußte, denn es war gebräuchlich, daß 
fein Schiff mit Kaufmannswaaren länger als ſechs Wo— 
chen daſelbſt verweilen durfte, mochte es nun verfauft 
haben oder nicht. Fortunat wußte diefes wohl. Er 
richtete ſich darnach, und feste an feine Statt einen an« 
dern Schiffspatron ein, dem er befahl, mit der Galeere, 
den Kaufleuten und allem Gute in Gotted Namen nad) 
Spanien, Portugal, zulegt nad) England und dann nad) 
Flandern zu fahren, da zu Faufen und zu verfaufen, von 
einem Lande zum andern, und ihren Gewinn zu mehren, 
was. nicht fehlen fünne, weil fie bedeutende Güter mit 
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fich führten. Nad zwei Jahren follte der Patron gewiß 
mit feiner Galeere wieder in Alerandria feyn, und dieſen 
Zeitpunft ja nicht verfüumen. Er felbit fey Willens noch 
zwei Sahre in der Fremde zu bleiben, und feine Sachen 
darnach einzurichten, damit er auf die beftimmte Zeit auch 
wieder in Nlerandria ſeyn könnte. Träfen fie ihn da 
nicht, fo follten fie fih nur Feine Rechnung auf ihn 
machen, fondern annehmen, daß er nicht mehr am Leben 
fey. Dann follte der Patron die Galeere famt dem Gute 
feiner Gemahlin Caſſandra und feinen Göhnen nad Fa- 
magujta liefern. Dieß verfprad ihm der neue Schiffe: 
Fapitän. Und fo traten dieſe in Gottes Namen ihre 
Reife an. i 

Sobald fid) Fortunat allein fah, befuchte er den Ad: 
miral und bat ihn, daß er ihm zu einem ficheren Geleite 
durc, des Sultans Land behülflich feyn möchte, und dann 
zu einem Empfehlungsjchreiben an. die Fürften und Her 
ren ber Länder, die er zu jehen begehrte. Das verjchaffte 
ihm der Admiral ohne Mühe vom Sultan, alles auf 
Koften Fortunats, was diefem große Freude machte, weil 
er das Geld nicht fparen durfte. Er rüftete ſich daher 
mit jeinen Begleitern aufs alferbeite, und trat fodann feine 
weite Reife an. | 

Zuerjt durchwanderten fie das Land des Königs von 
Perfien, dann das Gebiet des großen Ehans von Chaltei; 
von da ging es durch die indifchen Wüſten, in das Land 
des Priefters Johannes, der über -viel Sufeln und feite 
Lande regiert, und in Allem zwei und fiebenzig König: 
reiche beherrſcht. Diefem fchenfte Fortunat die felteniten 
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Kleinode, ebenſo allen denjenigen, die ihm auf ſeiner Reiſe 
förderlich geweſen. Dann kam er nach Calecut, in das 
Land, wo der Pfeffer wächst wie kleine grüne Trauben. 
Dort regierte ein mächtiger König, das Land aber ilt 
von großer Hibe geplagt. Als Fortunat dieß Alles ges 
fehen, jammerte ihn endlich feiner Gemahlin Caſſandra 
und feiner beiden Söhne, und es Fam ihn eine zärtliche 
Luft an, fie wieder zu fehen. Er richtete daher feinen 
Lauf heimwärts, und Fam zur See nach der Stadt La— 
mecha. Dort Faufte er fi) ein Kameel, und ritt auf 
demfelben durch die Wüſte gen Serufalem in die heilige 
Stadt. Nun hatte er noch zween Monate Zeit, bis zu 
dem Zeitpunft, wo er verfprochen hatte, zu Haufe einzu 
treffen. Deßwegen eilte er auf Alexandria zu, dem 
Sultan für alle Beförderung Danf zu fagen, befuchte den 
Admiral wieder, freute fich des Wiederfehens, und überall 
wurde ihm große Ehre angethan. Acht Tage blieb er 
| zu Alerandria jtille liegen; fiehe, da Fam auch feine Gas 
feere dahergefahren, mit. Füftlichen Maaren beladen, drei— 
mal fo voll, als da fie Fortunat von fich ausgefandt 
hatte. Er freute ſich über die Maßen, als er alle feine 
Leute wieder frifch und gefund fah, vor Allem aber, dag 
fie ihm Briefe von feiner geliebten Gemahlin Gaffandra 
mitbrachten. 

Fortunat hatte Feine Ruhe mehr; er ermunterte feine 
Leute, fein wohlfeil zu verfaufen, um recht bald mit ihe 
ren Gütern aufzuräumen; denn, jagt man, wer wohlfeil 
giebt, dem hilft Sanct Niclas verkaufen; und wer kauft, 
wie man ihm ein Ding beut, der iſt auch bald fertig. 
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MWihrend daher andre Kauffartheifchiffe fehs Wochen 
lang zu Alerandria lagen, jchafften fie alles in drei Wo— 
chen fort, nach ihres Herren Willen. aber der Sultan, 
der von ihrer Eile hörte, wollte nicht haben, daß For: 
tunat hinwegreife, er fpeife denn vorher mit ihm. Er lud 
ihn daher noch am lebten Abend ein, bevor er am ans 
dern Morgen abjegeln wollte. Dieß Fonnte Fortunat 
nicht abſchlagen; jedoch befahl. er, das fich Jedermann 
auf die Galeere begeben follte: fobald die Mahlzeit vor— 
bei wäre, wollte er ſich noch am felben Abende bei ihnen 
einfinden. Indem Fam fein Freund, der Admiral, nahm 
ihn beim Arm, und beide gingen miteinander auf Des 
Königs. Pallayt zu. 


Der Sultan von Aegypten empfing Fortunaten aufs 
Beite. Diefer jtattete ihm jeinen ehrfurchtsvollen Danf 
für den Geleitsbrief ab, und unterhielt ihn von allen 
Merkwürdigkeiten, Die er in den fremden Landen gefehen 
hatte. Nacd der Mahlzeit wünfchte Fortunat das Hofe 
gefinde bejchenfen zu dürfen, und der König vergönnte 
es ihm. Da that er unter dem Tifche feinen Glücksſeckel 
auf, daß es Niemand jühe, und Niemand die Kraft Des 
Seckels erführe. Und nachdem er Sedermann ſchwer Geld 
gegeben, jo Daß der Sultan ſich wunderte, wie er fo viel 
nur tragen fünnte, fagte Diefer, der ſich befonders 
freute, daß fein Leibmameluk fo reichlich von ihm befchenft 
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worden war, zu Fortunat: „Ihr ſeyd ein wacerer Mann; 
es ziemt fih wohl, daß man euch eine Ehre anthut: 
fommt mit mir; ich. will euch etwas fehen lajjen, wag 
ich habe.“ Mit dieſen Worten führte er ihn durch einen 
Ihurm, der ganz von Etein und rundum gewölbt war, 
zuerſt in ein Gewölbe, in welcdyem ficy viele Juwelen und 
Silbergeräthe befanden, auch große Haufen filberner Mün— 
zen, wie Korn aufgefchüttet. Dann öffnete er ihm ein 
zweites Gewölbe, das voll goldener Kleinode war, in die— 
jem jtand auch eine große Truhe, voll gemünzter Gold: 
gulden, Dann betraten fie ein Drittes gar forgfäls 
tig verwahrtes Gewölbe, in welcdyem gewaltige Käften 
voll Evjtbarer Kleider und Leibleinwand jtanden, was der 
Sultan anthat, wenn er fi) in feiner Föniglichen Maje— 
ftät zeigen wollte, Alles ohne Zahl; jo hatte er naments 
lich zwei goldene Leuchter, auf welchen zwei große Kar: 
funfel jtanden. Als nun diefe beiden Kleinode Fortunat 
zu bewundern nicht aufhörte, ſprach zu ihm der Sultan: 
„Ich habe noch eine Seltenheit in meiner Schlaffammer; 
bie ift mir lieber, als Alles, was ihr bisher ‚bei mir ge: 
fehen habt.“ „Was mag das feyn, fragte Fortunat, das 
fo Föftlich wäre?“ — „Sc will es dich ſehen laſſen,“ er⸗ 
wiederte der König, und führte ihn in ſein Schlafzimmer, | 
das groß, heil und freundlich war, und alle Fenſter fahen 
in, Das weite Meer. Hier ging der Sultan an einen 
Kaften, langte ein unfcheinbares Filzhütchen, dem 
die Haare fchon ausgegangen waren, hervor, und ſprach 
zu Fortunat: „Diefer Hut ift mir lieber als alle Klein- 
“ode, die ihr gefehen habt; darum: wenn einer jene Koft« 
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barfeiten auch nicht beſitzt, ſo gibt es doch Mittel, ſich 
dieſelben zu verſchaffen; Aber einen ſolchen Hut kann ſich 
Fein Menſchenkind zu Wege bringen.“ Fortunat fragte 
recht neugierig: „O gnädigiter Herr König, wenn es nicht 
wider die Ehrfurcht it, die ich Euch ſchuldig bin, jo 
möchte ich gerne erfahren, was das Hütlein vermag, das 
ihr fo hoch ſchätzet.“ R „Das will ich dir jagen,“ ſprach 
der König. „Das Hütlein hat die Tugend, wenn ich oder 
ein anderer es auffegt, wo er alsdann begehrt zu jeyn, 
da iſt er. Damit habe ich viel Kurzweil, mehr als mit 
meinem ganzen Schatze. Denn wenn ich meine Diener 
auf ‚die Jagd jende, und mic) verlangt auch bei ihnen 
zu jeyn, jo jene ich nur mein Hütchen auf und winjche 
mich zu ihnen: jo bin ich auf der Stelle bei ihnen. Und 
wo ein Thier in dem Walde ijt, und ich möchte Dabei 
feyn, fo bin ichs, und kann es den Jägern in Die Hände treis 
ben. Habe ich einen Krieg, und meine Söldner find 
im Felde, jo fann ic) wieder bei ihnen jeyn, jobald ic) 
will, Und wenn ich genug habe, jo bin ich wieder in 
meinem Pallaſt, wohin mich alle meine Kleinode nicht 
hinzubringen vermöchten.“ — „Lebt der Meiſter noch, der 
es gefertigt Hat?“ fragte Fortunat. Der König antwor— 
tete: „Das weiß ich nicht.“ — „OD möchte mir der Hut 
werden!“ Dachte Fortunat; „er paßte gar zu gut zu mei— 
nem Gedel!“ Da ſprach er weiter zu dem König: „Sc 
halte dafür, da der Hut eine jo große Kraft hat, jo 
muß er auch recht ichwer ſeyn, and den, der ihn auf 
dem Kopfe hat, nicht übel drüden!“ — „Nein,“ antıwors 
tete der König, „er iſt nicht jchwerer, denn ein anderer 
37 * 


580 

Hut!“ Der Sultan hieß ihn ſein Baret abziehen, fehte 
ihm das Hütchen felbit aufs Haupt, und fagte: „Nicht 
wahr, es ijt nicht fcehwerer, als ein anderer Hut?“ — 
„Wahrlich, antwortete Fortunat, ic hätte nicht ge: 
glaubt, daß der Hut jo leicht fey, und ihr fo thöricht, 
ihn mir aufzufegen !% — Und in diefem Augenblick wünfchte 
er fi) auf feine Galeere, darin*er auch auf der Stelle 
faß. Kaum war er darin, ſo ließ er die Gegel aufzie: 
hen, denn fie hatten jtarfen Nordiwind, ſo daß ſie ſchnell 
von hinnen fuhren. 

Als der König ſah, daß ihm — fein aller— 
liebſtes Kleinod abgeführt, ſtand er am Fenſter; da, ſah 
er die Galeere wegfahren. Er wußte im Zorne nicht, 
was er thun ſollte; doch but er all fein Volk auf, For— 
tunaten nachzueilen und ihn gefangen zu bringen; denn 
der Räuber ſollte fein Leben verlieren. Seine Leute fuh— 
ren ihm auch auf der Stelle nad), aber die Galeere war 
fchon fo ferne, Daß fie Fein Auge mehr erreichen Fonnte, 
Nachdem fie ihr einige Tage nachgefahren, Fam fie eine 
Furcht an, fie möchten auf catalonifche Seeräuber ftoßen, 
und da fie nicht gerüftet waren zu ftreiten, kehrten fie 
wieder um, und jagten dem Sultan, es jey nicht mög— 
lich gewefen, die Galcere zu erreichen. Da wurde biefer 
fehr traurig. Aber die Benetianer, Zlorentiner und Ge: 
nuejen, Die freuten fich, als fie erfuhren, daß Fortunat 
mit des Sultans liebitem Kleinod davon gefahren fey. 
„recht ſo, fprachen fie untereinander, „der König und der 
Admiral wußten nicht, wie fie dieſen Fortunat genug 
eheren follten: nun hat er ihnen den rechten Lohn gege: 
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ben; und jest find wir ficher vor ihm; er wird nicht 
wieder Fommen, und uns nicht noch einmal fo großen 
Schaden mit Kaufen und Berfaufen zufügen !“ 

Der Sultan hätte fein Kleinod gar zu gerne wieder 
gehabt, und doch wußte er nicht, wie er es angreifen 
foftte. „Wenn ich auch, dachte er, den Admiral oder ei: 
nen meiner Fürften zu ihm fende, jo find fie den Chri— 
ften nicht angenehm; auch Fünnten fie unterwegs gefan- 
gen werden; am Ende entichloß er fich, eine feierliche 
Botfchaft zu Fortunat nad) Eypern zu fchiefen, und bat 
den Borfteher der Ehriften, daß er ihm zu Willen würde, 
und ſich zu dieſer Reiſe verſtände; theilte ihm auch die 
Urſache mit. Dieſer ſagte es ihm zu, und erklärte bereit zu 
ſeyn, in des Sultans Dienſt zu fahren, wohin er wollte. 
Alsbald ließ ihm der Sultan ein Schiff zurüſten, und 
es mit Ehriftenfchiffleuten bemannen; dann befahl er ihm 
nach Famagujta in Eypern zu fegeln, und Fortunat ans 
‚zugehen, daß er dem Sultan fein Hütlein wieder fchicke. 
„Denn er hätte es ihn in Treuem fehen laffen; wollte 
es auch von ihm zu Danfe wieder annehmen, und ihm 
dafür eine Galeere voll edlen Gewürzes fenden.“ Wenn 
er es aber nicht thun wollte, fo follte der Schiffshaupt- 
mann es dem Könige von Eypern Flagen, der ja fein 
Dberherr wäre, und diefen bitten, daß er den Fortunat 
zwinge, dem Sultan fein geraubtes Kleinod zurückzuſchi— 
den. Der Hauptmann war ein Benetianer, und hieß 
Marcholandi; diefer fagte dem Sultan zu, die Botſchaft 
treufich auszurichten und allen Fleiß darauf zu verwen 
den. Dazu gab ihm jener großes Gut, rüftete ihn herr⸗ 
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lich aus, und verhieß ihm noch Mehreres, wenn er” ihm 
fein Hütlein wieder brächte.“ Denn der Herr war, fo be: 
trübt über feinen Verluſt, daß er Feine Ruhe hatte; alle 
feine Dramelufen,. mußten auch traurig jeyn. Vorher hat: 
ten fie alle den Fortunat gelobt; nun er aber ihren Kö— 
nig betrübt hatte, erklärten fie ihn für den größten Böſe⸗ 
wicht, den das Erdreich trüge. 

So fuhr Marcholandi gen Cypern und tam zu Fa— 
maguſta in den Hafen; aber Fortunat war wohl zehn 
Tage vor ihm eingetroffen. Wie zärtlich Fortunat von 
ſeiner liebſten Gemahlin Caſſandra empfangen wurde, mö—⸗ 
get ihr leicht denken; auch wie große Freude er ſelbſt 
empfand, als er ſo glücklich wieder heim gekommen war. 
Die ganze Stadt war froh mit ihm, denn es war viel 
Volks in der Stadt, die alle viele Freunde hatten, welche 
mit Fortunat wieder gefommen waren, und über deren 
glückliche Rückkehr jet Alles fröhlich war. 

Marcholandi wunderte ſich nicht wenig, als er mit. 
feiner Galeere ans Land kam, und die ganze Stadt in 
ſolchem Vergnügen ſah. Fortunat aber, fo wie er hörte, 
daß eine Botſchaft des Königs von Alexandrien nach 
Famaguſta gefommen jey, verfah fid, ihres Inhalts wohl. 
Er ließ daher ſogleich für den Schiffhauptmann eine gute 
Herberge bejtellen, ihm Alles in diefelbe führen, was er . 
bedurfte; und was er fonft verbrauchte, das Altes bes 
zahlte Fortunat. So hatte Marcholandi wohl drei Tage 
zu Famaguſta gelegen; da ſchickte er endlich zu Fortunat, 
mit der Erklärung, er habe ihm eine Botſchaft auszurich⸗ 
ten. Jener zeigte ſich ganz bereitwillig ihn anzuhören, 
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und nun Fam der Schiffshauptmann zu ihm im feinen 
fchönen Pallaſt, und richtete den Inhalt feiner Sendung 
aus. „Der König, Sultan von Babylon, zu Al⸗Kairo 
und Alexandria ſprach er, mein allergnädigiter Herr, ent» 
beut div, Fortunat, feinen Gruß, durch mid, den Haupt: 
mann der Chriſten zu Alerandrien, Marcholandi; er ver 
langt von dir, du wolleſt fo gutwillig feyn, und mic) als 
gütlichen Boten betrachten, ihm felbit aber jein bewußtes 
Kleinod durch mich zurücjenden.“ 

Auf diefe Anrede antwortete Fortunat und fprach: 
„Mic nimmt Wunder, dag der König und Eultan nicht 
weifer” war, als er mir fagte, was für eine Eigenfchaft 
das Hütchen habe, und daß ev mir dajfelbe ſo unbedenk« 
lich auf mein Haupt fegte. Uebrigens bin id) durch jenes 
Kleinod in große Angft und Noth gefommen, die ich 
mein Lebtag nicht vergefen will. Denn meine Galeere 
ftand auf der offenen See, in dieſe wünjchte ich mich 
hinein; hätte ich diefelbe nur eines Fußes breit verfehlt, 
ſo wäre ich um mein Leben gefommen, und bie. ift für 
mich doch noch ein Föjtlicherer Schatz, als des Sultans 
ganzes Königreich. Und darum bin ich gefonnen, das 
Wiünfchhütlein zu einer geringen Vergütung für Die aus: 
geftandene Todesangit zu behalten, und nicht von mir zu 
(affen, fo lange ich lebe.“ Marcholandi gab auf dieje 
Rede die Hoffnung, -ihn in Güte zur Herausgabe zu 
bewegen, noch nicht auf. Er fprad: „Fortunat, laſſet 
euch rathen! Wozu kann euch dieß Kleinod nützen? Ich 
will euch etwas dafür ſchaffen, das euch und euren Kin 
dern viel nühlicher feyn foll, als das abgefchabte Hütlein. 
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Sa, hätte ich einen Sad voll ſolcher Hüte, und jeder 
Hut hätte die Tugend, die jenes Hütlein hat, fo wollte 
ich fie alle um das Drittheil des Guts geben, das ich 
euch fchaffen will. Darum laßt mid) einen guten Boten 
feyn, fo will ich euch verſprechen, daß der Sultan eure 
Galeeren mit dem beiten Gewürz, Pfeffer, Sngwer, Mu: | 
featnüffen und Zimmetrinden beladen müß, bis auf hun» 
derttaufend Dufaten an Werth. Auch follt ihr das Hüt— 
chen nicht aus den Händen geben, bis die Galeere mit 
famt dem Gut euch in fichre Hand überantwortet iſt. 
Behagt dieß eurem Sinne, fo will ich felbit auf eurer 
Saleere nad Alerandrien fahren, und fie euch geladen 
wieder bringen, und dann erjt gebet mir meines gnädigen 
Sultans Kleinod wieder zurücd. Gewiß gilt daffelbe in der 
ganzen Welt Fein Drittheil von dem, was euch der Sul— 
tan darum geben will, Er würde auch nicht fo fehr 
darnach verlangen, wenn es nicht zuvor fein gewejen 
wäre.“ 

Auf diefe lange Rede antwortete Fortunat ganz Furz: 
„Mir ift nichts werther, als des Sultans Freundichaft 
und die Eure; aber das Hütlein hoffe Niemand aus meir 
ner Gewalt zu bringen. Sch habe auch fonft noch ein 
Kleinod, das mir fehr lieb it; und beide müffen mein 
bleiben, fo lange ich lebe!“ Mit diefer Antwort verfügte 
fit) Mardyolandi zum Könige von Enpern, ber Fortunats 
Oberherr war, und bat ihn, mit diefem zu unterhandeln, 
denn er forge, wenn Fortunat das Wünfchhütlein nicht 
herausgebe, fo möchte daraus ein ernftlicher Krieg ent: 
fpringen. Der König antwortete dem Schiffshauptmann : 
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„Sch habe Fürften und Herren unter mir, Die, fo ich ge: 
biete, thun, was fie follen. Hat num der Sultan etwas 
gegen Fortimat zu Flagen, fo mag er- ihn vor Gericht 
belangen ; alsdann foll ihm alle Genugthuung wiederfah: 
ren.“ Marcholandi merfte wohl, daß die Heiden hier 
nicht viel Rechts gewinnen würden, rüftete feine Galeere 
wieder zu, und wollte davon. ber Fortunat erzeigte 
fid) jehr gütig gegen ihn, lud ihn noch einmal zu Gafte, 
und bejchenfte ihn mit vielen: Koftbarfeiten, ließ auch 
feine Galeere mit Speiſe und' Trank reichlich verſehen. 
Dann ſprach er: „Saget eurem Herrn, dem Sultan, wenn 
das Hütlein mein geweſen wäre, und er hätte mir's ent— 
führt, ſo ſendete er mir es gewiß nicht wieder, und es 
würde ihm auch von den Seinigen nicht gerathen wer— 
den, mir daſſelbe wieder zu ſchicken.“ Marcholandi ver— 
ſprach, ſolches dem Sultan wörtlich zu hinterbringen, 
dankte für alle Ehre, die ihm Fortunat erwieſen, und 
fuhr ſo unverrichteter Dinge wieder hinweg. 


- 


Nachdem Fortunat auf oben erzählte Weife Die ganze 
Welt durchfahren, und der Welt Glück in Fülle gewon— 
nen hatte, begann er ein ruhiges Leben zu führen, ließ 
feine zwei Söhne erziehen mit Ehren und großem Auf: 
wand, hielt ihnen Edelfnechte, welche fie in allem Ritter: 
fpiel unterrichteten, wozu befonders der jüngere Sohn 
Andolofia große Neigung zeigte. Denn Fortunat gab ihm 
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manches Kleinod auszufpielen, und wenn um biefelben zu - 
Famaguſta geſtochen wurde, fo that jedesmal dieſer jüngite 
Sohn das DBeite, und gewann den Preis, fo daß Seder- 
mann fprach: „Andoloſia bringt das ganze Land zu Ehren!“ 
Darüber empfand Fortunat große Freude, auch madte . 
ihm fein Seckel und Wünfchhütlein, fein Federfpiel und 
der Umgang mit feinen „Söhnen und feiner Gemahlin 
alles mögliche Bergnügen. 

Diele Zahre lebten fie in folcher Eintradyt; da ver: 
fiel endlicdy die fehöne Caſſandra in eine ſolche Krankheit, 
daß fie, troß aller ärztlichen Hülfe, fterben mußte. For— 
tunat befümmerte ſich hierüber fo fehr, daß auch er in 
eine tödtliche Krankheit verfiel, und ein ſolches Siechthum 
empfand, daß von Tag zu Tag ſeine Kräfte abnahmen. 
Vergebens ſuchte man die beſten Aerzte in der Welt auf, 
und verſprach ihnen die herrlichſte Belohnung, wenn ſie 
helfen könnten. Sie gaben keinen Troſt, ihn je wieder 
ganz geſund zu machen, aber ſie wollten wenigſtens ihr 
Beſtes thun, fein Leben fo lange wie möglich zu friſten. 
Sp wenig Fortunat auch fein Geld fparte, fo empfand 
er doch Feine Befferung. Daraus fchloß er, Daß Das 
Ende feines Lebens nicht mehr ferne ſey. Er ließ daher 
feine beiden Söhne Ampedo und Andolofia vor ſich Foms 
men, und ſprach zu ihnen: „She wiffet, lieben Söhne, 
daß eure Mutter, die euch mit großem Fleiß erzogen, 
mit Tod abgegangen ift. Sch felbit empfinde, daß ich 
diefe Zeitlichkeit verlaffen muß. Darum will ich euch 
fagen, wie ihr euch nach meinem Tode verhalten follt, 
damit ihr bei Ehre und Gut bleibet, wie ich auch bis 
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an mein Enbe geblieben bin.“ Dann offenbarte er ihnen 
den Beſitz feiner zwei Kleinode, und erzählte ihnen von 
dem Glücksſeckel und der Eigenſchaft, die er hätte, nicht 
länger, als ſo lange ſie beide lebten; ebenſo theilte er 
ihnen das Geheimniß von ber Tugend des Wünfchhütleing 
mit, fagte ihnen, wie großes Gut der Sultan ihm dafür 
geben wollte, und befahl, diefe Kleinode nicht von einan— 
der zu trennen, auch Niemand etwas von dem Gedel 
zu fagen, er wäre ihnen fo lieb als er wollte. „Denu 
alfo, ſprach er, habe ich den Seckel fechzig Jahre lang 
gehabt, uud feinem Menjchen davon je ein Wörtlein ge: 
fagt, denn jegt euch. Noch will ich euch Eines befehlen, 
lieben Söhne; ihr follt zu Ehren einer Jungfrau, von 
welcher ich mit dieſem glücdhaften Sedel begabt worden 
bin, binfüro alle Jahre auf den eriten Tag des Brach— 
monats eine arme Tochter, welcher Bater und Mutter 
nicht helfen können, vierhundert Goldſtücke nad) des Lan 
des Währung, zur Brautgabe jchenfen, au dem Orte, wo 
fih) der Eine von euch gerade mit dem Gedel befindet. 
Denn dieß habe auch ich gethan, fo lange ich denjelben 
befeifen habe.“ Diefes waren die lebten Worte Fortus 
nats, nach welchen er feinen Geift aufgab. Die Söhne 
beitatteten ihn mit großen Ehren in der Kirche, die er 
felbft gebaut hatte, und ließen viele Mejfen zum Heile 
feiner Seele lefen. 
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Mührend Fortunats jüngerer Sohn Andolofia das 
Trauerjahr über ſtille liegen mußte, und ſich nicht mit 
Stechen und andrem adefigen Zeitvertreib erluftigen durfte, 
war er über feines Vaters Büchern gefeffen, und hatte 
darin gelefen, wie dieſer fo viele chriftliche Königreiche 
‚durchzogen hatte, Durch, wie vieler Heiden Länder er ge— 
fahren war. Das gefiel ihm auch wohl, und erwedte 
in ihm, eine folche Begierde, daß er fih ernftlicdy vornahm, 
ebenfalls auf die Wanderung zu gehen. Er ſprach Daher 
zu feinem Bruder Ampedo: „Mein liebfter Bruder, was 
wollen wir anfahen? Laß uns wandern und nad) Ehren 
trachten, wie unfer Herr ‚Vater auch gethan hat. Oder 
haft du nicht gelejen, wie er fo weite Rande durchfahren? 
Wenn du es noch nicht gelefen, fo lies es jeht!“ Am— 
pedo erwiederte feinem Bruder ganz gütlich: „Wer wan— 
dern will, der wandere! Mid, gelüftet e8 gar nicht dar— 
nach; ich Fünnte leicht an einen Ort fommen, wo mir 
nicht fo wohl wäre, wie hier. Laß mid) nur hier in 
Famaguſta bleiben, und mein Leben in dem ſchönen väter: 
lichen Pallaſte beſchließen!“ Andolofia ſprach: „Wenn du 
dieſes Sinnes biſt, ſo laß uns die Kleinode theilen.“ — 
„Willſt du jetzt ſchon das Gebot unſers Vaters übertre— 
ten?“ fragte Ampedo betrübt. „Weißt du nicht, daß 
ſein letzter ernſtlicher Wille geweſen iſt, daß wir die Klei— 
node nicht von einander trennen ſollen?“ Andoloſia er— 
wiederte: „Was kehre ich mich an dieſe Rede! Er iſt 
todt, ich aber lebe noch, und will theilen.“ Ampedo 
fprah: „So nimm du das Hütlein, und ziehe wohin du 
willſt!“ — „Nein, nimm du es felbit, fprach Andolofia, 
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und bleib hier!“ So Fonaten- fie nicht einig über bie 
Sache werden, den jeder wollte den Sedel haben. End: 
lich ſagte Andolofia: „geht weiß, ich, wie wir dag Ding. 
machen wollen, daß des Vaters Wille doc, erfüllt wird. 
Laß uns aus dem. Sedel zwei Truhen' mit Goldgulden 
füffen, die behalte du hier für dich; du magit leben, fo 
herrlich du willit, fo Fannjt du fie dein Lebenlang nicht 
verzehren. Dazu behalte auch das Hütlein bei dir, Damit 
du Kurzweil haben magſt. Mir aber laß den Gedel; ich 
will :wandern und nach Ehren tracdhten. Wenn ich ſechs 
Sahr aus "gewefen bin, und wieder fomme, fo will ich 
dir den Seckel auch ſechs Zahre laffen. Auf diefe Weiſe 
haben wir ihn ja doch“ gemeinſchaftlich und benützen ihn 
mit einander. , | 

Ampedo war ein gütiger Menfch; er ließ fich den 
Vorſchlag jenes Bruders gefallen. Us nun Andolofia 
den GSedel hatte, war er von ganzem Herzen froh und 
wohlgemuth; er rüftete fi mit guten Knechten und 
hübfchen Pferden ftattlich aus, nahm Urlaub von feinem - 
Bruder und verließ Famaguſta mit vierzig wohlgeräiteten 
Mannen, und auf feiner eigenen Öaleere. Als er in 
dem Hafen von Aiguesmortes angefommen war, jtieg 
er dort ans Land, und ritt zu allererft an den Hof des 
Königs von Frankreich. Hier gefellte er ſich zu den 
Edeln des Landes, den Grafen und Fteiherrn ‚ benn er 
war freigebig und ließ feinen Reichthum Jedermann ges 
nießen, deßwegen er Auch bei aller Welt beliebt war. 
Und zugleich diente er dem König fo_eifrig, als wäre 
er fein befoldeter Diener. Indem begab es fi, Daß 
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ein fcharfes Stechen, Ringen, Rennen und Springen ans 
gejtellt werden follte. In diefem that er 'es auch allen 
Andern insgeſammt zuvor. Nach dem Stechen wurden 
gewöhnlich große Tänze mit den edeln Frauen gehalten. 
Auch zu dieſen wurde-er berufen, und überall herange— 
zogen. Die Frauen fragten, wer denn der muthige Ritter 
fey. Da ward ihnen gefagt, er heiße Andolofia, jey aus 
Famagujta in Eypern und von edlem Gejchlecht. So 
gefiel er aud den Weibern jehr wohl; fie unterhielten 
fich) gern mit ihm, und er ließ fich folches auch gefallen. 
Der König lud ihn zu Gajt, und den Edeln war feine 
Gefeltfchaft angenehm. Er jelbft Iud auch die Edeln und 
ihre Frauen zu Gaft, und gab ihnen ein gar EFöftliches 
Mahl; dadurd wurde er beiden wohlgefällig, und fie glaub: 
ten ihm jeht erſt recht, daß er von edlem Geſchlechte 
ſey. | ® 

Hier erfuhr Andolofia von einer fchönen aber fal⸗ 
ſchen Frau viel Liebe und zuletzt große Untreue, ſo daß 
“er mit Unluſt vom Hofe des Königes von Frankreich hin⸗ 
weg ritt, und ſich nur damit tröſtete, daß er dachte: „Es 
iſt noch gut, daß mich die falſchen Weiber nicht auch um 
den Glücksſeckel betrogen haben!“ Und damit ſchlug er 
ſich die Sache aus dem Herzen, und ſann darauf, wie 
er jest erft anheben wollte, vecht fröhlidy zu feyn, und 
immer einen guten Muth zu haben. Er ritt deßwegen 
in einem fort, bis er an den Hof des Königs von Arra⸗ 
gonien Fam. Dann zog er zu Dem Könige von Navarra, 
dann zu dem von Gajtilien, Dann gen Portugal, darnach 
zu dem Könige von Hijpanien. Allda gefielen ihm Volk 
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und Gitten fo wohl, daß er fich und feine Knechte nad) 
des Landes Art Fleidete. Auch hier wurde er des Königs 
Diener undgefellte fid) zu den Edeln, trieb alle möglichen 
NRitterfpiele, gab Kleinode zu Preifen her, und lud die 
edeln Frauen mit ihren Männern zu Gafte. Wenn der 
König wider feine Feinde auszog, beſtellte er zu ſeinem 
Gefolge noch hundert weitere Söldner, Alles auf eigene 
Koſten, und mit dieſen diente er dem Könige ſo gut, daß 
dieſer ihn ganz lieb gewann. Und da er in allen Kämpfen 
vorn an der Spitze ſeyn wollte, und viel männlicher 
Thaten verrichtete, ſo ſchlug ihn zuletzt der König zum 
Ritter. An dem Hofe war ein alter Graf vom edelſten 
Stamme, der hatte einige Töchter, Der König von His 
fpanien wünfchte, daß Andolojia eine Tochter "diefes Gras 
fen zur Ehe nehmen folite, und er war bereit, den Rits 
ter in den Grafenſtand zu erheben. Aber dem Andoloſia 
gefiel des Grafen Tochter nicht; auch achtete er keines 
Reichthums und Feiner Graffchaft, denn fein Glücksſeckel 
war mehr als Beides. Als er nun etliche Jahre bei dem 
Könige von Hifpanien gewejen war, beurlaubte er fich 
im Guten, miethete fich mit feinem ganzen Gefolge auf 
ein Schiff ein, und fuhr nady England. Einige Herren 
am hifpanijchen Hofe waren über feine Abreife ganz froh, 
darum, daß fie Fest doch nicht mehr das Föjtliche Leben 
fehen müßten, das er führte;. Dagegen waren viele andere 
fehr traurig, die von ihm Gutes genoffen hatten. 
Andolofia Fam inzwijchen glüdlid nad) England in 
die große Stadt London, wohin vor vielen Sahren fein 
Bater aus Flandern geflohen war. Hier beftellte er ein 
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großes fchönes Haus, ließ darein kaufen, was er zum 
Hausweſen bedurfte in allem Ueberfluß, und fing an Hof 
zu halten, als ob er ein Herzog wäre. Er lud die Edeln 
an des Königs Hof zu Gaſt und machte ihnen die köſt— 
lichſten Geſchenke. Dieſen gefiel ſein Umgang ausneh— 
mend wohl, und alle turnierten mit ihm; aber ſo ritter— 
lich ſie waren, ſo wurde Doc, immer von Männern "und 
Frauen dem Audolofia der Preis zuerfannt. Als dem 
Könige von England diefes zu Ohren Fam, fragte er ihn, 
„ob er denn nicht auch an feinem Hofe zu feyn begehrte *« 
— Andolofia erwiederte; „er wollte folches mit Freuden 
thun, und dem Könige gern mit Leib und Gute dienen.“ 
Nun begab es fi) gerade zu jener Zeit, «Daß der Künig 
von England einen Krieg ‚mit dem Könige von Gchott- 
land. führte. Da zog Andolofia auf feine eigene Koften 
mit ihm, nebjt einem großen Gefolge, und verrichtete fo 
manche ritterliche That, daß er vor allen Andern geprie⸗ 
ſen ward, obgleich er Fein engliſcher Mann war. 


Der Krieg war zu Ende; Andolofia Fam wieder nach 
London zurück, und wurde überall vonsdem Könige, von 
ben Eden, dem Frauenzimmer und allem Volk aufs 
Glänzendſte empfangen. Der König felbit lud ihn zu 
Saite an feinen Tiſch, zu der Königin feiner Gemahlin, 
und zu feiner Tochter Agrippina, welche die ſchönſte Zunge 
frau in ganz England war. | Da wurde Andolofia von 
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ſo inbrünſtiger Liebe zu der Königstochter entzündet, daß 
er weder eſſen noch trinken mehr mochte. Als die Mahl: 
zeit vollbracht, und er wieder zu Haufe war, fprach er zu fid) 
in fehwermüthigen Gedanken: „O wollte Gott, daß ich 
von Föniglichem Stamme geboren wäre; wie wollte id) 
da dem Könige von England fo treulid) dienen, bis er 
mir Die. ſchöne Agrippina vermählte. Was Fünnte ich 
dann noch mehreres wünſchen?“ Nun fing er erit recht an 
zu jtechen, der Königin und ihrer Tochter zu Ehren. Als— 
dann lud er auf einmal die Königin, ihre Tochter und 
alte edle Frauen, die an dem Hofe waren, in feinen Pals 
fat, und gab ihnen ein fo herrliches Mahl, daß fid) Je— 
dermann darüber verwunbderte. Ueberdieß ſchenkte er der 
Königin und der Prinzeffin Agrippina jeder ein köſtliches 
Juwel, und auch die Oberjthofmeijterin der Königin und 
alle die Hoffräulein und Kammerfrauen bezahlte er aufs 
reichlichite, um deſto beffer empfangen zu werden, wenn 
er in das Frauenzimmer Fäme. 

Solches Alles erfuhr der König. As nun Ando— 
loſia einmal wieder an den Hof Fam, ſprach der Künig 
zu ihm: „Mir fagt die Königin, daß du ihr ein fo Föftliches 
Mahl gegeben habe. Warum [udeit du mich nicht auch 
dazu ein?“ — „OD allergnädigiter Herr König, wann 
eure Fönigliche Majeſtät mich euren Diener nicht ver: 
ſchmähen wollte, wie eine große Freude müßte mir Das 
ſeyn!“ — „Ep will ic) morgen kommen, ſprach der Kö— 
nig, und zehn mit mir bringen.“ Darüber war Andos 
lofia gar froh, eilte heim und rüftete ſich aufs Fojtbarfte, 
Und als der König mit Grafen und Herren Fam, da 
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war die Mahlzeit jo reichlich und prachtvoll, daß der Kö— 
nig und alle andern, die mit ihm gefommen waren, fic) 
nicht genug verwundern Fonnten. Der König aber dachte: 
„sch muß Doch diefem Andolofia feine Pracht ein wenig 
niederlegen, und ihn zu Schanden macen.“ Deßwegen 
ließ er heimlich verbieten, daß den Leuten Andolofia’s 
ferner Holz zum Kochen verfauft werde. Alsdann lud 
er ſich wieder bei ihm zu Gaſte. Andoloſia war darüber 
ſehr vergnügt, als aber alles an Speiſen und Getränken 
eingekauft war, erſchrack er nicht wenig, denn es man— 
gelte an Holz. Er wußte nicht, was das für ein Dans 
bel wäre, und womit er Fochen ſollte. Endlich Fam ihm 
ein guter Einfall. Er ſchickte eilig zu den venetianifchen 
Kaufleuten zu London, und ließ ihnen Nägelein, Musca— 
ten, Sandelholz und Zimmetrinden die Hülle und Fülfe 
abfaufen; das alles ward auf die Erde gefchättet und 
angezündet, und über dem herrlich dampfenden Feuer 
Fochte und bereitete man die Speifen, als wenn es ges 
meines Holz wäre. 

Die Zeit des Mahles war herbeigefommen, und der 
König, obwohl er darauf gefaßt war, zu hungern, freute | 
fi) nicht wenig darauf, jaß auf, nahm die Herren, die 
fhon das Erftemal mit ihm gewejen waren,. wieder mit 
fi, und ritt nach Andolofia’s Herberge. As fie nun 
in der Nähe des Hauſes waren, Duftete ihnen ein fo köſt— 
liyer Wohlgeruc, entgegen, daß fie gar nicht begreifen 
Fonnten, woher das käme; und je näher fie dem Haufe 
ritten, je -licblicher und ftärfer wurde der Duft. Der 
König ließ fragen, ob das Effen bereitet wäre? Man 
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fagte ihm: „Sa, und zwar mit lauter Spezerer gar ges 
kocht.“ Da mwunderte fi) der König über die Maßen, 
Die Mahlzeit felbft aber war noch viel herrlicher als die 
erite gewefen war. Und als nach vollbrachtem Mahle 
die Diener anfamen, ihren Herrn, den König, abzuholen, 
beichenfte Andolofia fie alle, jeden mit zehn Kronen, und 
machte fie gar fröhlich mit dem Gelde. Wie nan Alles 
vorüber war, ritt der König wiederum heim. Als er in 
feinen Pallajt trat, Fam ihm die Königin entgegen. Der 
erzählte er, wie ihm Andolofia ein fo herrliches Mahl 
gegeben hätte, bei dem mit eitel Gewürz jtatt des Holzes 
gefocht worden fey, und wie freigebig er feine Diener 
befchenft habe. Ihn wunderte, von wannen ihm fo viel 
Geld käme; denn da würde an Fein Sparen gedacht; je 
länger es währe, je Föjtlicher fey es. Die Königin ſprach: 
„Ich wüßte Niemand, der das beffer erfahren Fünnte, 
als unfere Tochter Agrippina. Der ift er fo hold, und 
ich bin überzeugt, was fie ihn auch fragen mag, er vers 
fagt ihr es nicht.“ — „Nun jo wende Fleiß darauf, daß 
es gefchieht!“ fagte der König. Sobald nun die Köni— 
gin in ihre Frauengemächer fam, beruft fie ihre Tochter 
allein zu fich, fehildert ihr das Foftbare Leben, das Ando— 
lofia führe; „dep verwundert fid) der König, ſprach fie, 
und ich mich felber, von wannen ihm fo großes Gut 
Fomme, da er doch weder Land noch Leute hat, Nun it 
er dir gar hold, das fpüre ich an feinem ganzen Wejen; 
wenn er das Nächitemal zu ung Fommt, fo will idy ihm 
mehr Weile als ſonſt laffen, mit dir zu reden. Vielleicht 
fünnteft du von ihm erfahren, woher ihm das viele Geld 
38 * 
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komme.“ Agrippina erwiederte: „Mutter, ich will es 
verſuchen!“ — 

So wie nun Andoloſia wieder zu Hofe kam, wurde 
er gar ſchön empfangen, und bald in das Frauenzimmer 
gelaſſen. Er empfand darüber große Freude, und die 
Sache war ſo eingeleitet, daß er allein mit der ſchönen 
Agrippina zu reden kam. Da fing Agrippina an und 
Sprach: „Andoloſia, man rühmt überall von euch, daß ihr 
dem Könige eine fo köſtliche Mahlzeit gegeben habet, 
auch alle feine Diener mit großen Gaben beehrt habt: 
num faget mir doch, habt ihr nicht Sorge, daß euch das 
Geld gebrechen möchte?“ Er antwortete: „Gnädigſte Fran, 
mir kann Fein Geld zerrinnen, fo lang ich Lebe. — 
„run, fagte Agrippina, da dürftet ihr billig den Him— 
mel für euren Vater bitten, der euch folche Genüge gön— 
net! — Andoloſia ſprach: „Sch bin fo reich als mein 
Bater, und mein Vater war nie reicher als ich jest bin. 
Aber er hatte ein anderes Gemüth, als ich; ihn freute 
es nur, fremde Lande zu fehen, mich aber erfreuet nichts, 
als fchöne Frauen und Zungfrauen, wenn ich deren Liebe 
und Gunſt erlangen Fünnte.“ — „So viel ich höre, fagte 
Agrippina, feyd ihr an der Könige Höfen gewejen; habt 
ihr denn nichts gefehen, Das euch gefallen hätte?“ — 
„Ja, Sprach er, ich habe an fechs Königshöfen gedient, 
habe manche fchöne Frauen und Sungfrauen gefehen, aber, 
gnädigfte Prinzeffin, ihr übertreffet fie alle weit an Schöne 
heit, würdigem Wandel und lieblichen Gebärden, womit 
ihr mein Herz alfo in Liebe entzündet habt, daß ich euch) 
nicht laſſen kann. Ja, ich muß euch die große, unfelige 
Liebe, Die ich zu euch trage, befennen. Ich weiß, es ift 
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ein Unfinn, eure Liebe zu begehren, da ich von Adel nicht 
fo hoc) geboren bin, wie ihr. Aber eine übermenfchliche 
Gewalt zwingt mic), euch Doch darum zu bitten; ja, ich 
flehe, wollet fie mir nicht verfagen; was ihr alsdann 
von mir bitten möget, das foll euch auch von mir ge— 
währet werden.“ 

Agrippina fprach: „Undolofia, fo fage mir die lautre 
Wahrheit, daß ich wiffen möge, woher dir diefer Reich- 
thum und das viele baare Geld fomme Wenn du mir 
dieſes jagit, fo wird ſich Dir mein Herz zuneigen!“ An— 
dolofia war unbefchreiblich froh, mit wohlbedachtem Muthe 
und aus freudenreichem Herzen fprach er zu ihr: „Aller 
fiebite Agrippina, ich will eudy mit ganzen Treuen bie 
Wahrheit berichten; aber gelobet mir auch, Das, was ihr. 
mir zugefagt, mit aller Treue zu halten!“ — „O du 
liediter Andolofia, ſprach fie, du ſollſt an meiner Piche 
nicht zweifelt; was ich dir mit dem Munde verhieß, foll 
alles mit der That gehalten werden.“ Auf diefe gütigen 
Worte der Jungfrau zögerte Andolofia nicht länger mit 
feiner Entdekung „Macht einen Schoos mit eurem 
Kleide,“ ſprach er, zog feinen glückhaften Seckel heraus, 
lieg ihn Agrippinen fehen, und fagte: „So lange ich die— 
fen Sedel habe, fo gebricht es mir an Gelde nicht!“ 
Und unter diefen Worten fing er an, ihr taufend Kro— 
uen in den Schoos zu zählen, und ſprach: „Die feyen 
euch gefchenft; und wollt ihr mehr haben, fo zähle ich 
noch weiter.“ Agrippina rief: „Sa, ich fehe und erfenne 
die Wahrheit. Gebt wundert mich euer koſtbares Leben 
nicht mehr! Und nun ſoll euch auch mein Wort gehalten 
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feyn. Der König und die Königin find diefen Abend 
nicht im Schloffe. So will id) e8 mit meiner Kämmre— 
rin,. ohne welche ich nichts thun Fann, verabreden, Daß 
ich euch ‘bei mir in meinem Gemad) empfange, da wollen wir 
eine Stunde in lieblichen Gefprächen verbringen. Aber der 
Kämmrerin müßt ihr auch ein fchönes Gefchenf machen, 
Damit es fein verfchwiegen bleibt,“ 

Andolofia verfprad) dieß unter dem Sauchzen jeines 
Herzens, und entfernte fi). Sobald er- hHinweggegangen 
war, lief Agrippina zu der Königin ihrer Mutter, und 
fagte ihr mit großem Jubel, was ſie erfahren hatte. Sie 
erzählte ihr auch, wie ſie ihm verheißen hätte, ihn die— 
ſen Abend zu empfangen. Das Alles gefiel der Königin 
wohl; ſie fragte ihre Tochter; „Weißeſt du wohl noch, 
Kind, was für eine Geſtalt, Farbe und Größe der Seckel 
hat?“ Sie ſprach: „O Ja.“ Und auf der Stelle ſchickte 
die Königin nach einem Seckler, und ließ einen Seckel 
verfertigen, ganz nach ihrer Tochter Beſchreibung; das 
Leder machten ſie recht linde, wie wenn der Beutel ſchon 
alt wäre. Alsdann ſandte die Königin auch nach einem 
Doftor der Arzneikunde, und hieß ihn ein ſtarkes Ge— 
tränfe bereiten, deſſen Genuß in einen fo tiefen Schlaf 
verjenfte, als ob der Menſch, der es getrunfen, tobt 
wäre. Als der Tranf bereitet war, trugen fie ihn in 
das Frauengemac) Agrippina’s, und unterwiefen die Kam— 
mermeijterin, wenn des Abends AUndolofia vor die Pforte 
käme, ihn auf's Schünfte zu empfangen und in der Prin— 
zejfin Zimmer einzuführen. Hier follte ihm  Föftliche 
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Speiſe vorgeſetzt, und zuletzt der Trank in Andoloſia's 
Becher geſchüttet werden. 

Andoloſia kam in der Abenddämmerung aufs heim— 
lichſte herbeigeſchlichen, und wurde ſofort in Agrippina's 
Zimmer geführt. Dieſe kam, grüßte ihn holdſelig und 
ſetzte ſich neben ihn. Da ſprachen ſie die liebreichſten 
Worte miteinander; füße Speiſen in Fülle wurden auf: 
getragen, und ein goldner Pofal voll eingefchenft. Die— 
fen ergriff Agrippina, Dub ihm auf, neigte fich gegen An- 
dolofia und fprach zu ihm: „Undolofia, ich bringe euch einen 
freundlichen Trunk.“ Er erhub fich, faßte den Becher mit 
Begierde, und tranf nad Herzensluft, um der Geliebten 
recht zu Willen zu feyn. So brachte fie ihm einen Trunf 
nach dem andern dar, bis er dem ganzen Tranf des 
Doktors ausgetrunfen hatte; - fobald er aber fertig war, 
mußte er fich niederfegen und verfiel in einen fo tiefen 
Schlaf, daß er gar Feine Empfindung mehr hatte, wie 
man mit ihm umging. Als Agrippina Diefes fah, ers 
griff fie ihn ohne Bedenken, vi ihm das Wang vom 
Leibe, trennte ihm feinen glüchaften Sedel ab, und nähte 
den andern, nachgemachten an feine Stelle hin. 

Am andern Morgen frühe brachte Agrippina den 
Seckel der Königin, und fie verfuchten ihn, ob er auch 
der rechte wäre. Mit dem erften Griffe zog fie zehn 
Goldkronen aus dem Lederſack, und nun zählten fie fo 
viel Goldgulden heraus als fie wollten; da war Fein 
Mangel. Die Königin brachte dem König einen Schoos 
voll Gulden, und erzählte ihm, wie fie mit Andolofia 
verfahren feyen. Der König hatte ein großes Verlan— 
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gen nad) dem Gedel, und bat feine Gemahlin, die Zoch . 
ter dahin zu bewegen, daß fie denfelben ihrem Vater ein- 
. händige, auf daß er nicht verloren gehe. Die Königin 
that dieß, aber Agrippina wollte ihn ihrem Vater nicht 
geben. Da bat die Mutter fie, wenigitens ihr den Seckel 
anzuvertrauen. Uber Agrippina wollte aud) diefes nicht 
thun. Sie habe ihr Leben daran gewagt, erklärte fie; denn 
wenn er erwacht wäre, jo würde er fie erfchlagen haben. 
"Darum gehöre der Glücksſeckel auch billig ihr felber.“ 


Als Andolofia ausgefchlafen hatte und erwachte, 
war es hefler Morgen. Er fah Niemand um fi), als 
die alte Kammermeijterin. Dieje fragte er, wo bern 
Agrippina hingefommen wäre. „Sie ijt eben erſt aufge: 
ftanden, erwiederte die Alte, meine gnädige Frau die Kö: 
nigin hat nach ihr gefendet. Aber, mein Herr, wie habt 
ihr fo hart gefchlafen? Sc habe lange an euch gemeckt, 
damit Agrippina fic) noch eures holden Gefpräches er: 
freuen könnte, aber ich Fonnte euch nicht aufweden. Wahrs 
haftig, ihr Habt fo feit gefchlafen, daß ich gar nicht em— 
pfand, ob euch der Athem noch ging. Mir war ganz 
bange, ihr möchtet gar todt feyn!“ Als Andolofia hörte, 
Daß er die Gegenwart der fchönen Agrippina verfchlafen, 
fing er an zu fchwören und ſich felbft zu fluchen. - Die 
Kammermeijterin wollte, ihn beruhigen und fprach zu ihm: 
„Gebärdet euch doch nicht fo troſtlos; es iſt ja der lebte 
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Abend nicht geweien, und c8 wird wohl wieder eine 
ruhige Stunde Fommen, wo ihr eure Geliebte fprechen 
könnet!“ Aber Andolofia verwünfchte fie. „Sch fehlafe 
niemals fo feit, fagte er, wenn man mich nur mit dem 
Elibogen anftößt, fo wadhe ich auf.“ Cie aber fchwur 
ihm, daß fie ihn nicht habe erwecen Fünnen, und gab 
ihm die beiten Worte, denn er hatte ihr am Abende zwei: 
“ Hundert Kronen gefchenft. Und fo führte fie ihn befünfz . 
tigend aus Agrippina’s Zimmer, und aus des Küniges 
Pallaſte. 

Nun Hätte der König auch gerne einen ſolchen Se— 
edel gehabt; denn er meinte, Andolofia müßte deren 
mehrere befisen; er wäre font doch ein gar zu großer 
Narr gewefen, wenn er ihn nicht beffer verwahrt hätte. 
Er wollte daher wieder bei Andolofia ſpeiſen, und (ud 
fi) bei demfelben zu Gaſte. Als diefer es vernahm, gab 
er jeinem Diener von dem vorhandenen Gelde drei oder 
vierhundert Kronen, um das Haus mit dem Nothwene 
digen zu verfehen, und befahl ihm ein Föftliches Mahl 
zuzubereiten, denn der König wolle abermals mit ihm 
eſſen. Der Diener fagte: „Herr, ich jehe voraus, daß 
ich nicht Geldes genug haben werde, denn es Foftet viel. 
Andolofia, der nicht. guten Muthes war, riß fein Wams 
auf und zog feinen Seckel heraus; wollte feinem Diener 
noch vierhundert weitere Kronen geben. Aber als er 
nach feiner alten Gewohnheit in den Seckel griff, ſpürte 
er nichts in feiner Hand. Er fah gen Himmel auf, dann 
von einer Wand zu der andern; er Fehrte dem Geldſeckel 
das Innre nad) Auffen; da war Fein Geld mehr, Nun 
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Fam er in Angſt und Noth und gedachte an die Lehre, die 
fein Bater Fortunat ihm und feinem Bruder jo treulich 
auf dem Todtenbette gegeben hatte, daß fie, jo lange fie 
lebten, Niemanden von dem Gedel fagen jollten. ber 
es war verfäumt; alle feine Hoffahrt war jebt aus. 

Da berief er alle feine Knechte, gab ihnen Urlaub 
und fprach: „Es ift wohl nun bald zehn Sahr, daß ich 
euer Herr bin; ich habe euch aud alle ehrlich gehalten, 
und Feinem je mangeln laffen; bin keinem etwas fchul- 
dig; ihr ſeyd ja alle vorausbezahlt. Nun iſt Die Zeit 
gefommen, daß ich nicht mehr hofhalten Fann, wie ich 
bisher gethan habe; ich jage euch deßwegen des Gelüb— 
des, Das ihr mir gethan, ledig und (v8; thue ein Jeder, 
was ihm das Beſte dünkt; ich kann hier nicht mehr blei— 
ben, ich habe Fein Geld mehr außer hundert und jechszig 
Kronen! davon ſchenke ich jedem von euch zwei; über Dieß 
mag jeder Roß und Harnifch zu eigen behalten !“ Ueber dieſe 
Rede erjchrafen die Diener allzumal fehr; einer fah den 
andern an; es nahm fie groß Wunder, wohin die Pracht 
ihres Herrn auf einmal gefommen wäre. Dod fagte 
Einer: „Getreuer, lieber Herr! Hat Jemand euch etwas 
Widriges gethan, fo gebt e8 ung zu erfennen. Wer es 
gethan hat, der müffe fterben, und wäre es der König. 
feloit, und follten wir unfer Leben darüber verlieren!“ — 
„rein, ſprach Andolofia, um meinetwillen fol Niemand 
fechten!“ „Sp wollen wir nicht von euch feheiden; fone 
dern wir wollen Rojfe, Harnifche und Alles, was wir 
haben, verkaufen und euch nicht verlaffen, lieber Herr!“ 
— „35h danke euch Allen für eure Anerbietungen, ihr 
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frommen Diener,“ antwortete Andoloſia; „wenn ſich das 
Glück wieder zu mir kehrt, ſoll euch das Alles reichlich 
vergolten werden. Jetzt aber thut, wie ich euch geſagt 
habe, und ſattelt mir von Stund an mein Pferd; ich 
will nicht, daß Einer von euch mit mir reite oder gehe!“ 
Die Knechte waren traurig, es war ihnen Leid um ihren 
braven Herrn, bei dem ſie ſo viel guten Muth eingenom— 
men hatten. Doch brachten fie ihm fein Pferd; und er 
nahm von ihnen Allen Urlaub, faß auf und ritt fürbas, 
und reiste über Land und Meer, den nächiten Weg nad 
Famaguita, zu feinem Bruder Ampedo. 


Als er vor den fchönen Pallaft zu Famaguſta Fam, 
Flopfte er an, und ward auf der Stelle eingelajfen. Und 
wie Ampedo vernahm, daß fein Bruder Andolofia gekom— 
men fey, fo wurde er froh; meinte nicht anders, als er 
dürfe nun auch feine Freude an dem Gedel haben, und 
brauche forthin nicht mehr zu fpaten, wie er zehn Jahre 
lang gethan hatte. Er ging defwegen dem Bruder ent: 
gegen und empfing ihn mit herzlicher Freude; fragte ihn 
jedoch, warum er jo allein käme, und wo er fein Volk 
gelaffen habe. Er fagte: „ich habe fie alle verlaffen; 
und gottlob daß ich ſelbſt wieder heimgefommen bin!“ 
— „Lieber Bruder, ſprach Ampedo, wie ijt es dir doch 
ergangen? Gage mirs; denn das gefällt mir übel, daß 
du jo allein gefommen bift!“ — „Laß uns vorher ejjen,“ 
antwortete" Andolofie. Nachdem fie nun die Mahlzeit 
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vollbracht hatten, gingen fie miteinander in eine Kam- 
mer; da blickte Andolofta feinen Bruder Ampedo mit 
trauriger Gebärde an und fprach: „DO allerliebiter Bru— 
der, ih muß Dir leider viel böfe Mähr verfünden; ich 
bin übel gefahren; ich bin um den Glücksſeckel gekom— 
men! Ach Gott, jebt ift mirs herzlidy Leid; aber ich 
Fam e8 nicht anders machen!“ 

Ampedo erfchraf aus dem ganzen Grunde feines 
Herzens, und fragte mit großem Jammer: „Sit er dir 
mit Gewalt genommen worden, oder haft du ihn verlo: 
ren?“ Er antwortete: „Sc habe das Gebot, das ung 
unfer treuer Vater als Vermächtniß hinterließ, übergan— 
gen, und einer geliebten Frau davon gefagt; und fobald 
ich ihrs geoffenbart hatte, fo hat fie mich darum ges 
bracht; deſſen ich mich doch nicht zu ihr verfehen hatte!“ 
— „Ach, hätten 'wir das Gebot unfers Vaters gehalten, 
ſprach Ampedo, ſo wären die Kleinode nicht von einan— 
der gefommen. Du aber wollteit durchaus fremde Rande 
verfuchen; fieh nun, wie gut du es mit dir felber ge= 
meint haft, und wie fie Dir befommen find!“ Andolofia 
aber feufzte und ſprach: „DO lieber Bruder, es ijt mir 
ein fo großes Herzeleid, daß ich meines Lebens überdrüffig 
bin!“ Als Ampedo diefe Worte hörte, wollte er ihn 
tröften und fagte: „Lieber Bruder! laß es dir nicht jo 
hart zu Herzen gehen; wir haben noch zwei Truhen vol- 
ler Dufaten; dann haben wir ja auch das Hütlein. Laß 
uns darum dem Sultan fehreiben; er giebt und gewiß 
noch immer großes Gut dafür; dann haben wir genug, 
fo lange wir leben; darum, Bruder, ſchlage dir den Gedel, 
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aus dem Sinn!“ Aber Andoloſia ſprach: „Von gewon— 
nenem Gut iſt ſchwer ſcheiden; mein Begehren wäre, du 
gäbeſt mir das Hütlein, dann lebte ich der Hoffnung, 
den Seckel auch Damit wieder zu gewinnen!“ — Ampedo 
machte große Augen zu dieſem Vorſchlag und ſagte: „Im 
Sprichwort heißt's, wer ſein Gut verliert, der verliert 
den Sinn. Das ſpüre ich an dir wohl, Bruder! Denn 
nachdem du uns um das Gut gebracht haſt, möchteſt du 
uns auch gern um das Hütlein bringen. Wiewohl, mit 
meinem Willen laß ich es Dich nicht hinwegführen. Kurz— 
weil magjt du immerhin damit haben!“ — „Gut, dachte 
Andolofia, ich fehe fchon, Daß ich es anders angreifen 
muß!“ — „Nun, mein getreuer, lieber Bruder, fprach er, 

habe ih auch vorhin Uebel gethan, ſo will ic) m von 
nun an deinem Wilten leben!“ 

Darauf fchickte er des Bruders Knechte in den Forft, 
ein Hagen anzurichten; er felbjt wollte ihnen bald nach: 
fommen. Als fie weg waren, ſagte Andolofia: „Lieber 
Bruder, leih mir das Hütlein; ih will in den Fort.“ 
Der Bruder war willig, und brachte das Hütlein. Aber 
fobald Andolofia Diefes auf dem Kopf hatte, ließ er Forit 
Fort und Süger Jäger feyn, und wänjchte fich ſtraks 
nad) Genua. Hier fragte er nach den beiten und köſt— 
lichten Kleinoden, Die zu finden waren, und hieß fie in 
feine: Derberge bringen. Da man ihm nun deren viele 
brachte, marftete er lang darum; endlich legte er fie in ein 
Tuch zufammen, als wollte er proben, wie fchwer fie 
wären. Dann febte er fein Hütlein auf, und fuhr mit 
ihnen davon, unbezahlt. Ich will fie ſchon bezahlen, 
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wenn ich den Sedel wieder habe, dachte er. Und wie 
er es in Genua gemacht hatte, fo machte er es zu Flos 
renz und nachher zu Venedig. Go brachte er die köſt— 
lichiten Kleinode der drei Städte zufammen ohne Geld. 
Und als er fie alle hatte, zug er gen London in England. 
Andolofia wußte, von welcher Seite her die Prinzef: 
finn Agrippina zur Kirche kam. Er beſtellte daher eine 
Bude an derfelben Straße, und legte da feine Kojtbarfei- 
ten aus. Auch währte es nicht lange, jo erfchien die 
Prinzeffin und viele Mägde und. Knechte vor und hinter 
ihr, auch die alte Kammermeifterin, die ihm den Tolltrank 
gereicht hatte. Andolofia erfannte die wohl, fie aber nicht 
ihn ; das macht, er hatte eine andere Nafe auf die ſei— 
nige gefeßt, die war fo abentheuerlich gemacht, daß ihn 
Niemand erfennen Fonnte. Als nun Ugrippina vorüber 
war, nahm Andolofia zwei ſchöne Ringe, und befdyenfte 
die alte Kammermeifterinnen, die ftetS um Agrippina 
waren, und bei denen fie fich Raths erholte. Er bat fie, 
es Doch zumege zu bringen, dag man mac, ihm jende; 
dann wolle er fo Föftliche Kleinode mitbringen, wie fie 
gewiß noch Feine gefehen hätten. Sie fagten ihm zu, 
ſolches zu vermitteln. Und wie die Prinzeffin aus ber 
Kirche Fam, zeigten fie ihr die zwei hübſchen Ringe, und 
erzählten ihr, der Edeliteinfrämer, der vor der Kirche ge: 
ftanden, habe fie ihnen gefchenft, mit der Bitte, ihn zu 
befchicten, denn er habe eine Auswahl der köſtlichſten 
Sumelen. „Das will ich wohl glauben, fagte die Prin- 
zeffin, wenn er euch zwei fo gute Ringe umfonft gege— 


607 


——— — 


ben hat! Heißet ihn nur herfommen ; mid) verlangt fehr, 
feine Schäge zu fehauen.“ | 

Auf der Stelle wurde Andolofia beichieden, Fam und 
legte feine Kleinode in einem Saale vor Agrippina’s 
Zimmer aus. Gie gefielen der Prinzeffin gar jehr, und 
fie fing an, um Diejenigen zu feilfchen, Die ihr am mei— 
ften in die Augen leuchteten. Nun waren Juwelen darunter, 
die taufend Kronen wert) waren, und noch viel mehr. 
Sie bot ihm aber nicht das halbe Geld darum, Der 
verfappte Zuwelier ſprach: „Gnädige Prinzeffin, ich habe 
oft gehört, daß ihr die reichite Königstochter auf der 
ganzen Erde feyd, und darum habe ich die fehönften Kleis 
node ausgefucht, die man finden mag, um fie eurer könig— 
lihen Hoheit zu bringen; aber ihr bietet mir viel zu we— 
nig darum; fie Fojten mich ficher mehr; ic) bin euch mit 
denjelben fo lange nachgereist, mit großen Sorgen, denn 
ich fürchtete wegen der Schäße, die ich bei mir trug, er- 
mordet zu werden! Leget Doc, zufammen, was euch ge: 
füllt, gnädigite Fran, ich will es dann fo billig machen, 
als ich es erleiden Fann,“ Go las fie denn aus, was 
ihr am beften gefiel, große und Feine, wohl zehn Stück. 
Der Juwelier rechnete zufammen; e8 machte bei fünftau- 
fend Kronen; aber fo viel wollte fie ihm nicht geben. 
Andolofia Dachte: „nun, ich will mich nicht mit ihr 
herumjtreiten, brächte fie nur den Seckel!“ und jo wur: 
den fie des Kaufes eins um viertaufend Kronen. 

Die Königin nahm die Kleinode in ihren Schoos, 
ging in ihre Kammer über ihren Kaften, wo der Glücks— 
feel aufgehoben war, und ſteckte ihn vorfichtig in ihren 
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Gürtel; dann Fam fie heraus, und wollte Die Edeljteine 
bezahlen, da wußte es der faljche Juwelier ſo einzurich- 
ten, daß ſie neben ihn zu ſtehen kam, und als ſie anhub 
zu zahlen, umfing er ſie und faßte ſie mit ſtarkem Arm; 
das Wünſchhütlein hatte er auf dem Kopf; fo wünſchte 
er ſich mit ihr in eine wilde Wüſte, wo gar Feine Woh— 
nung wäre 


Kaum hatte er den Wunfc gedacht, fo waren fie 
durch die Luft geflogen und Famen auf einer armfeligen 
Inſel, die am- hibernifchen Geftade liegt, unter einem 
Baume an, der voll jchöner Uepfel hing. Und als die 
Fürftin unter dem Baume faß, und die Kleinode, die fie 
gefauft hatte, noch in ihrem Schooße lagen, und der 
Glücksſeckel in ihrem Gürtel, fo fieht fie über fi), und 
fieht fo viele fchöne Uepfel zu ihren Häupten. Da ſprach 
fie zu dem Juwelier; „Uch Gott, jage mir, wo find wir 
und wie find wir bieher gefommen? Sch bin fo fchwad); 
gäbeſt du mir Doch einen von dieſen Aepfeln, daß ich mic) 
erlaben möchte!“ Sie wußte aber noch immer nicht, 
daß es Andolofia jey, mit dem fie ſprach. Nun legte 
Diefer auch die Kleinode, die er felbit bei fich hatte, ihr 
in den Echvos, und das Wünſchhütlein ſetzte er ihr auf 
den Kopf, Damit es ihn am Beſteigen des Baumes nicht 
hindern follte. Während er den Baum hinauffletterte, 
um zu jehen, wo die beiten Uepfel hingen, ſaß Agrippina 
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unter dem Baume, und wußte nicht, wo fie war, noch 
was ihr gefchehen; fie fing an zu feufzen und fprad): 
„Ach, wollte Gott, daß ich wieder in meiner Schlafkam— 
mer wäre!“ Gobald fie diefes Wort gefprochen, fuhr fie 
durch die Püfte, und Fam ohne allen Schaden wieder in 
ihre Echlaffammer. Der König und die Königin, jamt 
allem Hofgefinde, wurden froh und fragten, wo fie denn 
geweſen jey, und wo der Juwelier jey, der fie entführt 
habe. Sie antwortete: „Sch Habe ihm unter einem 
Baume gelaffen; fraget mich nicht mehr, ich muß ruhen, 
denn ich bin ganz blöd und müde geworden.“ 

Als Andolofia auf dem Baume faß und fehen mußte, . 
wie Agrippina mit dem Hütlein, und allen Kleinvden 
dazu, Die er in den großen Städten aufgebracht, durch 
die Lüfte dahin fuhr, verfluchte er den Baum, die Früchte 
darauf und den, der ihn gepflanzt hatte, und ſprach weis 
ter: „Berwünfcht fey die Stunde, darin id) geboren ward, 
ja alle Tage und Stunden, die ich gelebt habe! O grime 
mer Tod, warum haft du mich nicht erwürgt, ehe ich im 
diefe Angit und Noth gefommen bin? VBerflucht der Tag 
und die Stunde, wo ich Agrippina zuerſt gefehen habe, 
Wollte Gott, daß mein Bruder in Diefer Wildniß bei 
mir wäre: fo wollte ich ihn erwürgen, und mic) felbit 
an einen Baum hängen Wenn wir dann beide todt 
wären, fo hütte doc) der Seckel Feine Kraft mehr, und 
die Königin, die alte Unholdin, und das falſche und un— 
getreue Herz Agrippina Fönnte Feine Freude mehr daran 
haben.“ Als er nun hin und her ging, wurde es fo 
finfter, daß er nicht mehr ſah; er legte ſich unter den 

Schwab, Gefhichten und Sagen. ı1. 39 
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Baum, und ruhte eine Fleine Weile; er Fonnte aber vor 

Angft nicht fehlafen, erwartete nichts anderes, als daß 
er in der Wildniß würde jterben müffen. Co lag er da 
wie ein Verzweifelter, der lieber todt gewefen wäre, als 
länger gelebt hätte. 

So wie es Tag wurde, ftand er auf und ging noths 
dürftig vorwärts, Fonnte aber niemand ſehen noch hören. 
Da fam er an einen. Daum, auf welchem fchüne rothe 
Yepfel hingen. Nun Hungerte ihn fehr, und in der Noth 
warf. er einen Stein nach dem Baum, daß zwei große 
Hepfel herabfielen, die aß er behende., Aber Faum hatte 
er fie gegeffen, fiehe, da wuchfen ihm zwei große Hörner, 
wie eine Ziege hat. Er lief mit den Hörnern wider Die 
Bäume, und wollte fie abitoßen, aber es war alles ver« 
gebens. Deßwegen fchrie er mit lauter Stimme: „O ich 
armer, elender Menſch, wie Fommts, daß fo viele Leute 
auf der Welt find, und Doc, Niemand hier ijt, der mir 
helfe, daß ich wieder zu Menfchen Fommen Fönnte! O alle 
mächtiger Gott, komm du mir in meinen großen Nöthen 
zu Hülfe!“ | 

Wie er fo jämmerlich fchrie, hörte ihn ein Einfied« 
fer, der wohl ſchon dreißig Jahre in diefer Wildniß ges 
wohnt und feither Feinen Menſchen gefehen hatte. Der 
ging dem Gefchrei nach, Fam zu Andolofia und ſprach: 
„Du armer Menſch, wer hat did, hergebracdht, vder was 
ſuchſt du in diefer Einfamfeit?“ — „Lieber Bruder, ante 
wortete jener, mir iſt wohl leid, daß ich hergefommen 
bin!“ Der Bruder aber ſprach: „Sch habe in dreißig 
Jahren Feinen Menfchen gefehen noch gehört; ich wollte, 
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du wäreft auch nicht hieher gefommen.« Andolofia war 
halb ohnmächtig ; er fragte den Waldbrubder, ob er nichts 
zu ejjen hätte, Der Einfiedler führte ihn in feine Klaufe, 
aber da war weder Brod noch Wein, er hatte gar nichts 
als Obſt und Warfer, davon lebte der Bruder. Das 
war Feine Epeife für Andolofia. Jener aber ſprach zu 
ihm: „Sch will did an einen Ort weifen, wo du Gpeife 
und Tranf genug findeft.“ Bald darauf fagte Andolofia: 
„Lieber Bruder, was foll ich denn mit den Hörnern ans 
fangen, die ih habe? Man wird mid für ein Meere 
wunder anfehen!“ Der Bruder aber führte. ihn wenige 
Schritte Wegs von feiner Elaufe, brach von einem andern 
Baum zwei Uepfel, und ſprach: „Lieber Sohn, nimm hin 
und iß Diefe!“ Sobald Andolofia die Aepfel gegeffen, 
waren die Hörner gänzlidy verfcehwunden. Als er dieß 
fah, fragte er, wie es denn gefommen, daß er fo ſchnell 
Hörner gefriegt und ihrer fo ſchnell wieder (v8 geworden 
jey. Da fpracd der Bruder: „der Schöpfer, der Himmel 
und Erde gefchaffen, und Alles was darin ift, hat auch 
diefe Bäume gemacht, und ihnen die Natur gegeben, daß 
fie folhe Frucht bringen müſſen, und ihres Gleichen ift 
auf der ganzen Erde nicht; fie wachſen nur in diefer 
Wildniß.“ — „O lieber Bruder, fagte Andolofia, erlaubt 
mir, daß ich einen und den andern von dieſen Aepfeln 
mit mir nehmen und hinwegtragen darf!“ Der Wald: 
bruder erwiederte: „Lieber Sohn, nimm dir, foviel dir 
beliebig ijt; frage mich ‚nicht, Sie find nicht mein, idy habe 
gar nichts eigenes, denn meine arme Geele; wenn ich diefe 
dem Schöpfer, der fie mir gegeben hat, wieder überant: 
39 * 
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worten kann, ſo habe ich wohl geſtritten in dieſer Welt. 
Ich kann an dir wohl merken, daß dein Sinn und Ge— 
müth ſchwer beladen und mit zeitlichen und vergänglichen 
Sachen umfangen iſt; ſchlage ſie aus und kehre dich zu 
Gott; es iſt ein großer Verluſt um eine kleine Wolluſt, 
‘die einer an diefem vergänglidyen Leben hat.“ 

Diefe Worte des heiligen Mannes gingen Andolofia 
‘gar nicht zu Herzen; er dachte nur an feinen großen 
Schaden, und pflückte mehrere Aepfel, weldye Hörner wäch- 
fen machten, und aud) etliche, von welchen fie vergingen. 
Dann fprach er zu dem Bruder: „Seht weifet mich auf 
den Weg zu Menfchenfindern.“ Der Bruder führte ihn 
auf einen Pfad und fagte: „Gehet gerade vorwärts, fo 
kommt ihr zu einem Dorfe, wo ihr zu effen und zu frins - 
fen findet!“ Er danfte dem Einftedler von Herzen, be— 
urlaubte fich von ihm, und Fam zu dem Dorfe. Dort 
aß und tranf er und Fam wieder zu Kräften. Dann 
fragte er nad) dem Wege gen London in England; aber 
es wurde ihm gefagt, daß er noch in Hibernien vder Ir— 
land ſey; er müßte erſt nach Schottland hinüber, dann 
weit zu Lande reifen, dann käme erſt England, und ſey 
e8 noch gar weit von der Gränze bis London. 


Als Andolofia hörte, daß er fo fern von der Gtadt 
London war, wurde er unmuthig, daß er fo lang unter: 
wege ſeyn follte; er fürchtete, die Aepfel möchten Scya- 
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den leiden. Da nun bie Leute merften, daß er gern 
bald nad London gefommen wäre, zeigten fie ihm cine 
große Stadt, die ein Gechafen war, wohin Eciffe aus 
England, Flandern und Schottland fimen. Er madıte 
fi) auf der Stelle nach der Stadt auf; dafelbit fand er 
‚ein Schiff, das nad London fuhr, und Fam ſchnell und 
mit gutem Glücke hin. Zu London Sieg er ſich ein Auge 
verkleiſtern, und feste falfches Haar auf, fo daß er ganz 
unfenntlih ward. Dann nahm er ein Tifchchen, und 
jegte fich vor die Kirdye, wieder an die Geite, von der 
er wußte, daß Agrippina, die junge -Fürftin, herbeifoms 
men würde. Da legte er die Nepfel auf ein ſchönes 
weiffes Tuch, und rief: „Wer Fauft Uepfel aus Damas— 
cus,“ und wenn ihn Jemand fragte, wie theuer er cinen 
gebe, jo fagte er: „Um drei Kronen!“ Da ging Jeder: 
mann vorüber, und es wäre ihm auch leid gewefen, wenn 
fie Jemand gekauft hätte. Indem kommt die Königin 
mit ihren Jungfrauen und Dienern, auch ihrer Kammer: 
meijterin. Da ruft er abermals: „Kauft Uepfel aus Da: 
mascus!“ Die Prinzeffin fragte: „Wie gibft du einen?“ 
Er fagte: „Um drei Kronen!“ — „Was haben fie doch 
für eine Kraft, daß du fie fo theuer bietejt?“ fragte fie. 
„Sie geben einem Menſchen Schönheit,“ fagte er, „und 
helfe Bernunft!“ Als die junge Königstochter dieß hörte, 
befahl fie ihrer Kammermeifterin, zwei zu Faufen. Und 


darauf legte Andoloſia feinen Kram wieder zufammen, | | 


denn Niemand wollte ihm mehr abfaufen. 
Sp bald die Prinzeffin heim -gefommen war, wars 
tete fie nicht Lange, fondern aß die zwei Aepfel. Und, 
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fo bald fie fie gegeffen hatte, von Stund an wuchfen ihr 
zwei große Hörner, unter heftigem Kopfiveh, fo daß fie 
ſich auf ihe Bett legen mußte, Als die Hörner gefchlofe 
fen waren, ließ der Schmerz nad; fie ſtand auf und 
trat vor einen Gpiegel, Als fie ſah, daß fie fo ums 
geitalt war, und zwei hohe Hörner hatte, faßte fie die— 
felben mit beiden Händen, und wollte fie herunter reif 
fen. Da dieß aber nicht ging, rief fie zwei edlen Jung— 
frauen vom Hofe. Wie dieje ihre Herrin fo fahen, ent— 
fernten fie fi), und gefegneten fich, als vb fie der böfe 
Geiſt wäre. Die Prinzeffin aber war fo erfchrocden, daß 
fie nicht reden Fonnte. Jene ſprachen: „O guädigite 
Fran, wie it das ergangen, daß eure adelige Perjon 
ſolche Mißgeftalt empfangen hat?“ Cie antwortete ifnen, 
daß fie es nicht wüßte; es fey wohl eine Page von Gott. 
„Oder aber, fagte fie, es Fommt von den Xepfeln 
von Damascus, die mir der ungetreue Krämer zu Faufen 
gegeben hat. Nun helft und rathet, ob ihr mich nicht ' 
ber Hörner entledigen könnt!“ Die jungen Mägdlein 
zogen nad Leibesfräften daran, und Agrippina litt es 
geduldig; es half aber nichts. Darüber wurde fie je 
länger je mehr befümmert, und ſprach: „Sch elende Crea— 
tur, was nüßt es mir nun, daß ich eine Königstochter 
bin, und die reichite Zungfrau, die auf Erden lebt; daß 
ic den Preis der Schönheit vor andern Weibern- habe? 
Sehe ich doch jeßt einem unvernünftigen Thiere glei), 
Wehe, daß ich geboren ward! Kaun mir Niemand von 
meiner Mißgeitalt helfen, fo will ich mid, felbit in der 
Themſe ertränfen!“ Eine ihrer oberjten Zungfrauen tröjtete 
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fie und ſprach: „Gnädigſte Prinzeffin, ihr ſollt nicht fo 
verzagen. Habt ihr die Hörner Fünnen befommen, fo 
müjfen fie auch wieder verfchwinden Fünnen! Schicket 
darım nad) hochgelehrten Nerzten; es kann feyn, Die willen 
und finden es gefchrieben, aus welcher Urjache foldyes Ges 
wächs entfpringe, und womit c8 vertrieben werden mag.“ 

Diefe Rede gefiel ihr wohl, und fie fpradh: „Saget 
nur Niemand davon, und wenn Jemand nach mir fragt, 
fo faget, ich fey nicht wohl, Auch ſollt ihr niemand zu 
mir lajfen, als die alte Kammermagd.“ Dann lich fie 
eine befondere Umfrage bei den Nerzten thun und legte 
ihnen den Fall vor, daß einer Berwandten und Freundin 
der Princeffin zwei Hörner gewachjen jeyen; ob dieje zu 
verfreiben wären, oder nicht? Die Aerzte, die dich hörten, 
nahm es groß Wunder, daß einem Menfchen Hörner wach 
fen ſollten; ein jeder begehrte mit großer Neugierde die 
Perfon zu fehen. Die alte Kammermeifterin aber, Die 
zu den Merzten gejendet war, ſprach: „Ihr Fönnet die 
Frau nicht jehen, es wäre denn, daß ihr zu helfen wiſſet. 
Mer das Fann, dem foll wohl gelohnet werden.“ Aber ihrer 
Feiner war jo beherzt, daß er es unternommen hätte, die 
Hörner zu vertreiben. Denn fie hatten nie etwas der Art 
gehört, gelefen oder geſehen. Als die Aerzte auf diefe Weife 
der Magd die Sache ganz abjchlugen, wurde diefe ver: 
drießlich und machte fi auf den Rückweg nach dem Hofe. 

Unterwegs begegnet ihr Andolofia, der hatte ſich als 
einen Doftor angefleidet, mit einem rothen Scharlachrocke 
und einem großen rothen Barett, auch hatte er ſich durch 
eine große Naſe entſtellt. „Liebe Schaffnerin,“ ſprach er zu 


616 


ihr, „ich fehe, daß ihr in drei Doctors: Hiufer gegangen 
ſeyd. Habe ihr ein Anliegen, fo gebet mir's zu erfennen, 
denn ich bin auch ein Doftor in der Arzneikunde; es 
müßte gar cin fremdes großes Gebrechen feyn, Das ich 
mit Gottes Hülfe nicht zu vertreiben und den Menfchen 
gefund zu machen wüßte.“ Die Hofmeifterin Dachte, Gott 
jey es, der ihr den Doctor zugewiefen habe, fing an, und 
fagte ihm, „daß einer nahmhaften Perfon das Unglüd 
begegnet fey, zwei fange Hörner zu befommen, die ihr 
aus dem Kopf herausgewachien, Ziegenhörnern gleich. 
| „Wiſſet ihr der Perfon zu helfen,“ ſprach fie, „jo wird 
euch wohlgelohnt werden; denn fie hat an Geld und Gut 

Feinen Mangel.“ Der Doctor fing an, ganz freundlid) | 
zu. Lächeln und fprad: „die Sache Fenne ich; verſtehe 
auch die Kunft, Hörner ohne alles Weh zu vertreiben; 
— aber Geld koſtet es. Sch weiß nämlich auch Die Ur: 
jache, woher diefe Hörner entfpringen.“ — „Lieber Herr 
Doftor,“ fragte Die Magd, „woher Fommt dich wunder: 
barlihe Gewächs?“ Der Doftor antwortete der alten 
Käümmerrin: „Es Fommt daher, wenn cin Menſch dem 
andern große Untreue thut und fich ſolcher Bosheit er— 
freut, dieſe Freude aber nicht öffentlich äußern darf: Dann 
muß es auf einem andern Wege ausbreden; und ein 
jolcher Menfch Hat von Glück zu jagen, wenn es fi) auf 
diefe Weife nad) oben ausſtößt. Wäre e8 der Frau nicht 
ausgebrochen, jo hätte fie fterben müffen; die Hörner 
wären nach innen gewachjen und hätten ihr das Herz 
abgejtoßen. Es ift noch nicht zwei Jahre, daß ich 
an bes Königs von Hifpanien Hofe war, Da hatte ein 
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mächtiger Graf eine ſchöne Tochter, von ganz zarter Com— 
plerion, der waren zwei große Hörner gefchoffen, die id) 
ihr gänzlidy vertrieben habe. Fer. 

Als die Hofmeijterin die Rede von dem Doftor ver: 
nommen hatte, fragte fie ihn, wo er wohne; fie wolle bald 
wieder zu ihm fommen. „Sc habe noc Fein Haus be- 
ftanden, erwiederte er, ich bin erft feit drei Tagen her- 
gefommen, und bin in der Herberge zum Schwau, dort 
möget ihr nachfragen. Man nennt mid nur den Doftor 
mit der fangen Naſe, und wiewohl ich einen andern Na- 
men habe, fo Ffennt man mid) doch am Beſten unter die— 
ſem.“ — Mit unausfprechlicyer Freude ging die Hofmeifterin 
zu ihrer betrübten Fürftin nach Haufe. „Gnädigſte Frau,“ 
rief fie ihr entgegen, „ſeyd fröhlich und wohlgemuth ; cure 
Cache wird fi) bald zum Beiten wenden!“ Dann erzählte 
fie ihr, wie Die drei Doctores fie ungetröftet hätten gehen 
laffen; darnach aber hätte fie einen gefunden, der habe 
fie wohl getröftet.“ Damit fagte fie ihr alle Dinge, die 
der Doctor mit ihr geredet, und wie er ihr zu helfen 
wife, und wie er auc einer Gräfin geholfen habe. „Er 
hat mir auch gefagt,“ ſprach die alte Kammermeijterin, 
„aus welcher Urfache ſolche Hörner entfpringen; und ich 
mags ihm wohl glauben!“ 

Die traurige Prinzeffin lag auf dem Bett und fprad) 
zu der Hofmeifterin: „Warum haft du den Doftor nicht 
glei) mit dir hergebracht? Du weißft ja, daß ic) je 
eher je lieber der Hömer los wäre! Geh wieder bald 
und führ mir ihn her; fag’ ihm, daß er alles mitbringen 
joll, was zur Sache gehört, und ja nichts fpare; bring 
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ihm auch die hundert Kronen da, und bedarf er mehr, - 
fo gieb ihm, fo viel er von dir begehrt!“ Die Hofmeiſte— 
rin that ales dieß und fprach zu dem Doktor: „Nun 
brauchet euren Fleiß! Denn zu der Perfon, zu der ich 
euch führen will, könnet ihe nur bei nächtlicher Weile 
fommen, und dürfet auch Niemand Davon jagen; denn 
ihre eigene eltern wiffen es nicht.“ Der Doftor fprady: 
„Was dieß betrifft, jo jeyd ruhig; von mir foll es nicht 
ausfommen; ich will mit euch gehen, nur muß ic) vors 
her in die AUpothefe, und Faufen, was zu der Operation 
von Nöthen ſeyn wird. Darum möget ihr meiner hier 
harren, oder in zwei Stunden wieder fommen. Co ging 
der Doftor mit der großen ungejtalten Nafe in eine Apo— 
thefe; dort ließ er fid) einen halben Apfel mit Zucder und 
Rhabarber überziehen, fügte wohljchmedende Dinge hinzu, 
Faufte auch in eine Büchſe ein wenig wohlfchmecender 
Salbe; nahm guten Bifam zu fid), und Fam wieder zu 
der Hofmeijterin, die fein auf der Straße wartete. Diefe 
führte ihn bei Nacht zu der Prinzeffin. 

Ayrippina lag auf ihrem Bette hinter den Umhäns 
gen und empfing ihn gar ohnmächtiglich, als ob fie nicht 
bei Kräften wäre. Der Doftor ſprach: „Gnädige Frau, | 
feyd getrojt, mit Gottes Hülfe und meiner Kunft foll eure 
Sade bald gut werden. Nun richtet euch auf und laf: 
fet mid) euren Schaden jehen und anfühlen; jo Fann ic) 
euch) um fo bejjer helfen!“ Agrippina ſchämte fich fehr, 
daß fie die Hörner ſehen lajjen follte. Doch ſetzte fie ſich 
aufrecht im Bette hin. Der Doftor rührte die Hörner 
fe an und fprad: „Man muß um jedes Horn ein Süd: 
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(ein aus einem warmen Pelz von einer Affenhaut binden, 
die will idy dann falben; und fo muß man die Hörner 
fein warm halten.“ Alsbald beitellte die Kammermeis 
fterin, daß ein alter Affe am Hof abgefchlachtet und die 
Haut gebracht würde; da wurden die zwei Säcklein nad) 
des Arztes Rath) gemacht. Dann fing der Arzt an, die 
Hörner mit dem Affenfchmalz zu falben, zog ihr die pels 
zenen Säcklein über und ſprach: „Gnädige Frau, was id) 
jego den Hörnern gethan habe, das wird fie bald lind 
machen; fie müffen aber auch durch innerliche Mittel 
vertrieben werden; bewegen habe ich eine Patwerge mit— 
gebracht, die werdet ihr effen und ein Schläflein darauf 
thun; jo werdet ihr gewahr werden, daß die Sache fich gar 
bald zur Befferung fchiefen wird.” Agrippina that wie 
eine Kranfe, die gern genefen wäre. Was ihr der Dok— 
tor gab, war jener halbe Apfel, der die Kraft hatte, die 
Hörner zu vertreiben. Die Beimifchung aber wirfte in 
ihrem Leibe, wie bei andern Kranfen. Als fie nun wies 
der in ihrem Bette war, ſprach der Doftor: „Laſſet ung 
ſehen, vb die Arznei ſchon gearbeitet habe;“ und griff 
nach dem Ende der Hörner, an die Pelzfücklein; da wa— 
ren jene um ein Biertheil gefchwunden. Agrippina war 
den Hörnern jo feind, daß fie Ddiefelbe nicht angreifen 
mochte; doc, als man’ ihr jagte, wie fie gefchwunden wä— 
ren, griff fie daran, und fand wirflidy, daß jie Fleiner ge: 
"worden waren. Darüber freute fie fi) jehr, und bat den 
Doctor, eifrig fortzufahren. „Noch heute Nacht Fomme 
ich wieder,“ fagte er, „und bringe, was Noth thut.“ Er 
beurlaubte ſich und ging in die Apothefe, ließ wieder ei— 
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nen halben Apfel überziehen und ihm einen andern Ge— 
ſchmack geben; dieſen brachte er bei Nacht der Prinzeſſin, 
ſalbte ihr die Hörner, ließ die Säcklein kleiner machen, 
daß ſie recht anliegend wurden, und gab ihr den Apfel, 
worauf ſie entſchlief. Als ſie wieder aufwachte, wurden 
die Hörner beſehen: da waren ſie geſchwunden, und bei— 
nahe hinweggegangen. Hatte ſie ſich vorher gefreut, ſo 
war ſie jetzt noch viel froher, und bat den Doktor nicht 
abzulaſſen, fie wollte ihm feine Arbeit gut belohnen. Er 
verficherte, das Beite thun zu wollen, und wie er Die 
zwei Nächte gethan hatte, fo that er auch die dritte. 
Während fie num fchlief und er bei ihr faß, da dachte 
er: „Zwei oder dreitaufend Kronen wären für einen an- 
bern Arzt ein großer Lohn, und doch iſt es für gar nichts 
zu fchäßen gegen dem, was fie von mir hat. Darum, 
ehe ich ihr die Hörner vertreibe, will id) anders mit ihr 
reden, und ihre meine Meinung ehrlich fagen; will fie es 
nicht thun, fo irret fie fih, wenn fie glaubt, ich werde 
ihr die Hörner vertreiben. Dann will id) ihr eine Lat⸗ 
werge machen, daß fie ihr wieder fo lang werden, wie 
zuvor; und alsdann will ich gen Flandern fahren und 
ihr entbieten, wenn fie die Hörner log werden wolle, fo 
fol fie zu mir fommen und mitbringen, was ich von ihr 
verlange, nähmlich mein Wünfchhütlein, und überdieß mir 
alle Sahre fo viel geben, daß ic) einem Herren gleich leben 
Fann.“ Mährend 'er dieß dachte, Fam die Hofmeifterin 
mit einem Licht und wollte fehen, was die Prinzeffin 
machte. Da fchlief fie. Der Doftor hatte fein Barret 
abgezugen, da entfiel es ihm. Wie er fi) nun bückte 
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und das Baret aufheben will, fieht er vorn unter der 
Bettitatt das MWünfchhätlein auf der Erde liegen, auf 
das Niemand Acht hatte, weil Niemand jeine Tugend 
Fannte. Die Fürftin wußte auch nicht, daß fie durch Die 
Kraft des Hütleins wieder heim gefommen jey, fonjt würde 
fie e8 an einen andern Nagel gehenft haben.. Auf der . 
Stelle fchickte der Doftor die Kammermeifterin nach einer 
Arzneibüchie, und während fie Diefe holt, hub er das Hüt— 
fein im Augenblick auf, behielt e8 unter feinem Roc und 
dachte: „nun Fönnte mir der Seckel aud) werden!“ Sins 
dem erwachte die Prinzeffin und richtete fi Auf. Der 
Doctor zog ihr die Säcklein von den Hörnern, da waren 
fie ganz Flein, worüber die Prinzeffin große Freude empfand. 
Die Kammermeijterin ſagte: „ES iſt noch um eine Nacht 
zu thun, fo jend ihr genefen, dann werden wir auch den " 
mißgeichaffenen Doftor log, mit feiner häßlichen Nafe; 
der Fünnte einem alle Männer entleiden!“ 

Weil nun der Doftor das Hütlein hatte, dachte er, 
es wäre Zeit, mit Agrippina zu reden, und ließ Die 
Worte fallen: „Gnädige Frau, ihr fehet wohl, wie fehr 
fi) eure Sache gebeffert hat. Nun kommt es hauptfäche 
lid) darauf an, die Hörner aus der Hirnfcyale zu treis 
ben, dazu gehören köſtliche Saden, und wenn ich dieſe 
hier nicht finde, fo muß ich ſelbſt reifen oder einen Dofs 
tor darnad) fenden, der ſich auf Die Sache verfteht, darauf 
geht aber viel Geld, auch möchte ich gerne wilfen, was 
ihr mir zu Lohne geben wollet, wenn ihr der Hörner 
ganz ledig werdet, und euer Kopf fo glatt wird, als er 
je gewefen it.“ Die Prinzefjin ſprach: „Ich finde wohl, 
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daß eure Kunft die rechte ift; ich bitte euch, helfet mir 
und fparet Fein Geld!“ Der Doktor ſprach: „Ihr fagt 
mir wohl, ich ſoll ‘Fein Geld fparen! Wenn ich aber 
Feins habe?“ Agrippina war Farg, wiewohl fie den Seckel 
hatte, der nicht zu erfchöpfen war; fie ging gemachjam 
über die Truhe, Die bei -ihrer Bettlage jtand, und in 
der ihre liebiten Kleinode und aud der Seckel war, an 
einen jtarfen Gürtel gebunden; den gürtete fie um den 
Leib, und ging zuvor zu einem Tifche, der an einem ſchö— 
nen Fenfter jtand. Hier fing fie an zu zählen, und als 
fie bei dreihundert Kronen gezählt hatte, fuchte der Dof: 
tro unter feinem Rod, als wenn er einen Beutel hervors 
holen wollte, darein er das Geld thun Fünnte; that mit 
der einen Hand, als wenn er das Geld faſſen wollte, 
_ mit der andern aber, die er im Roc hatte, erwifchte er 
das Hütlein, warf das Baret von ſich, und jehte das 
MWünfchhütlein auf den Kopf. Dann faßte er die Prin— 
zejfin und wünſchte fich mit ihr in einen wilden Wald, 
wo Feine Leute wären, und wie er foldyes wünjchte, fo 
gefchah es von Stund’ an, durch die Kraft des Hütleins. 

- Als Agrippina hinweggeführt war, lief die alte Kam— 
mermeifterin zu Der Königin, und erzählte ihr den Vor— 
fall. Die Königin erfchrafz; doch dachte fie: „wie meine 
Tochter das Lestemal bald wieder gefommen, ſo wird es 
wohl jest aud) gefchehen. Ueberdieg hat fie ja den Seckel 
mit ſich genommen, fo daß fie Jedermann genug lohnen 
Fann, daß man ihr wieder heim hilft!“ So warteten fie 
den Tag und die Nacht. Als fie aber nicht wieder Fam, 
fiel es der Königin auf ihr Mutterherz, daß fie um ihre 
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fhöne Tochter follte fo elendiglich gefommen feyn; fie 
ging daher mit trauriger Gebärde zu ihrem Gemahl, und 
erzäbfte ihm, wie alles ergangen, und wie ber Doftor 
die Jungfrau hinweggeführt habe.“ Der König ſprach: 
„Ja freilich, das ijt ein weifer Doktor; der Fann mehr 
als andere Doftores; es iſt Niemand anders als Ando— 
loſia, welchen ihr fo fülfchlich betrogen habt! Ich hätte 
mir wohl denfen fünnen, wenn ihm der Himmel ſolches 
Glück verliehen hat, daß er ihm auch Weisheit verlichen 
haben werde. Das Glück will einmal, daß er den Sedel 
habe, und fonjt Niemand; hätte das Glück es anders 
gewollt, fo hätte ich oder fonit einer auch einen ſolchen 
Seel. Viele Leute find in England, und ift nur Ein 
König darunter, das bin ich; weil folches mir von Gott 
und dem Glücke verliehen if. Und ebenſo ift es dem 
Andolofia allein verliehen, einen ſolchen Sedel zu haben, 
und font Niemand. Hätten wir nur unfere Tochter wies 
der!“ Die Königin fagte: „Herr! fende doch Boten aus, 
ob man fie nicht irgendwo erhafchen möchte, damit fie 
nicht in Armuth und Elend komme.“ — „Boten jende 
ich Feine aus, erwiederte der König, denn es wäre eine 
Schande für ung, wenn es ruchbar würde, daß wir fie 
nicht beffer verforgt hätten!“ 


— | 
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Als Andolofia mit Agrippinen in der wilden Wüſte 
allein war, warf er den Doftorsrod gar untugendlic) 
vor ſich nieder, z0g die häßliche Nafe ab, und trat gleich 
vor die fhöne Agrippina. Diefe erfannte ihn auf der 
Stelle, und erfchraf von ganzem Herzen, ſo, daß fie Fein 
Wort vorbringen Fonute, denn er hatte die Augen im 
Kopfe verdreht, machte. ein zornig Geficht, und gebärdete 
ſich, als würde er fie alsbald umbringen. Auch zog er 
ein Meffer hervor, und fehnitt ihr den Gürtel vom- Leib, 
rip fein Wamms auf, und ſteckte den Seckel an den Ort, 
wo er ihn vorher gehabt hatte. Das Alles jah die arme. 
Sungfrau; vor Noth und Angit erzitterte ihr fchöner 
Leib wie, ein Lindenlaub, mit dem der Wind’ fpielt. An— 
dolofia aber fing aus großem Zorn zu reden an, und 
ſprach: „Du falfches, ungetreues Weib; jest bift du mir 
zu Theil worden; jest will ich mit dir. die Treue theilen, 
wie du fie mit mir getheilt haſt, als du mir den Gedel 
abtrennteit, und einen tugendlofen an die alte Stelle ſetz— 
tet. Du fiehit, Daß ich jeht dem rechten wieder an der 
alten Stelle habe. Jetzt helfe und rathe dir deine Mut: 
ter und deine alte Kammermeijterin, und heiße didymir ein 
gut Getränfe geben, damit du mich betrügeft. Ja, und 
wären jene Unholdinnen beide bei dir, all ihre Kunft ver- 
hälfe ihnen Doch nicht zu dem Seckel. O Agrippina, 
wie Fonntejt du es übers Herz bringen, mir folcdye Untreue 
zu erzeigen, da ich dir fo treu war! Sch hätte mein 
Herz und meine Seele, , Leib und Gut mit dir getheilt! 
Wie mochteft du einen fo tapfern Ritter, ber alle Tage 
dir zu Ehren turnierte und alles männliche Ritterfpiel 
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trieb, in fo großes Elend bringen, ohne Erparmen mit 
ihm zu haben. Ja der König und die Königin haben mit 
mir ihren Faſtnachtsſchimpf getrieben; das hat mein Herz 
noch nicht vergeffen. Hätte ich mid) aus Verzweiflung 
erbenft, fo wäreſt du die Urſache geweſen, daß ih um 
Seele und Leib gefommen wäre. Nun fprich dir felbit 
dein Urtheil; it es. nicht billig, daß ich mit Dir daſſelbe 
Erbarmen habe, als du mit mir gehabt hajt?“ 
Agrippina war voll Schreden, und wußte nicht, was 
fie fagen follte; fie ſah gen Himmel auf, und fing endlic) 
mit bangem Herzen zu reden an: „O tugendreicher, ftren- 
ger Ritter Undolofia! ich befenne, daß ich übel und ums. 
edel an euch gehandelt Habe; ich bitte euch, wollet den 
Unverſtand und Leichtjinn anfehen, der von Natur mehr 
den MWeibern, jungen und alten, als dem männlichen Ge— 
fchlechte eigen it; wollet mir die Sache nicht zum Schlimm- 
jten kehren, und euren Zorn nicht an einer armen Tochter 
auslaffen; thut Gutes für Uebels, wie fih für einen 
ehrſamen Ritter geziemt.“ Er ſprach: „Nein, der Echa- 
den iſt noch zu friich in meinem Herzen, als Daß id) Dich 
ungewißigt lajfen Fünnte.“ Cie antwortete und ſprach: 
„Ach AUndolofia, bedenfet doch, was würde man von eud) 
jagen, wenn ihr ein armes Weib, die mit euch als eure 
Gefangene in der Wildniß iſt, beitrafen wolltet; das würde 
ein Flecken an eurer jtrengen Ritterfchaft ſeyn!“ Ande— 
lofia ſprach: „Wohlan, ich will meinem Zorne widerjtehen, 
und gebe dir mein Ritterwort, daß ich dich nicht verlegen 
will; aber ein Zeichen hat du noch von mir, das mußt 
Schwab, Gefhihten und Sagen. ı. 40 e 
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du, fo viel an mir liegt, bis in dein Grab behalten, da: 
mit du meiner eingedenf ſeyeſt!“ Agrippina hatte bisher 
in folcher Angſt um ihr Leben gejchwebt, daß fie die 
Hörner, die ihr noch auf dem Kopfe ftanden, ganz ver: 
geffen hatte. Jetzt, als Andolofia fie der Sorge für ihr 
Leben enthoben hatte, Fam fie wieder zu fi, und ſprach: 
„O wollte Gott, daß ich meiner Hörner ledig und in 
meines Waters Pallaft wäre!“ Als Andolofia fie fo 
wünjchen hörte, lief er heran und zog das Wünfchhütlein 
an fich, das nicht ferne von ihr auf der Erde lag. Denn 
hätte fie es auf gehabt, fo wäre fie abermals heimge 
fommen. Er nahm das Hütlein und Fnüpfte es feit an 
feinen Gürtel. Go Fonnte Agrippina wohl merfen, daß ' 
fie das Erjtemal durch die Kraft des Hütchens gerettet 
worden war. Mit Geufzen dachte fie: „Nun haft du 
die beiden Kleinode in deiner Gewalt gehabt und nicht 
behalten Fünnen!“ Doc, durfte fie Andolofia- ihren Zorn 
nicht merfen laſſen, fondern fie fing wieder an, ihn freunde 
fih zu bitten, daß er fie der Hörner ganz entledigen 
und zu ihrem Bater bringen möchte. Er ſprach aber 
Furzweg: „Du mußt die Hörner haben, dieweil du lebeft! 
Aber ich will dic) gerne ſo nahe an deines Vaters Pal- 
fajt führen, daß du ihn fehen kannſt. Hinein jedod) 
fomme idy nicht mehr!“ Sie bat ihn zum andern und 
zum drittenmal; es half aber Alles nicht. | 


—— 

Als Agrippina ſah, daß kein Bitten bei Andoloſia 
fruchtete, ſprach fie: „Muß ich denn meine Hörner haben 
und jo mißgeftaftet bleiben, ſo begehre ich auch nicht‘ 
wieder nach England zurüczufehren, fondern ich wünjche, 
daß mich Fein Menfc wieder fehe, ſelbſt Bater und Mut: 
ter nicht. Darum führet mich an einen fremden Ort, wo 
mich fein Menfh erkenne.“ — Andoloſia fprah: „Dir 
wäre nirgends beffer, denn bei Bater und Mutter,‘ Aber 
dieß wollte fie nicht, und ſprach: „Führet mich in ein 
Kiofter, daß ich von der Welt gejchieden jey.“ Er fagte: 
„Begehreit du das, und ijt dir die Rede Ernſt?“ Sie 
antwortete: „Ja!“ So rüjtete er fih und führte fie gen 
Hibernien, ganz nah ang Ende der Welt, nicht weit von 
Sanct Patricius Fegfeuer, in ein großes und fchöneg 
Frauenflofter, in weldem nichts als Edelfrauen find; hier 
ließ er fie auf offenem Felde fiten, ging ins Klofter zu 
der Nebtirfin, und fagte zu ihr: „Er habe eine edle und 
ehrſame Tochter mitgebracht, die fchön und gejund fey, 
aujfer daß ihr etwas an dem Kopfe angewachſen ſey, 
deffen fie ſich ſchäme, und weßwegen fie nicht bei ihren 
Freunden bleiben wolle „Cie begehrt an einem Orte 
zu feyn,“ fprach er, „wo fie nicht befannt wäre; wollte 
ihr fie aufnehmen, fo wollte ich euch die Pfründe dreifach 
bezahlen.“ Hierauf erwiederte Die Aebtiſſin: „Wer die 
Pfründe Haben will, der muß zweihundert Kronen darum 
geben; denn ich halte einer jeden Pfründnerin eine Magd, 
und gebe ihnen, was fie bedürfen. Wollet ihre nun wirf: 
lic) die Pfründe dreifady bezahlen, fo bringet fie mir her “ 
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Andolofia ging hin und brachte Agrippina herbei. 
Die Hebtiffin empfing fie und die Fürjtin danfte ihr gar 
züchtiglih; fie meigte ſich fo ſchön, daß die Uebtiffin 
wohl fah, daß fie von edlem Stamm geboren wäre; aud) 
ihre Gejtalt geftel ihr wohl; es erbarmte fie, daß eine 
fo wohlgeftalte Tochter fo verfluchte Hörner auf dem Haupte 
haben follte. Sie ſprach daher: „Agrippina, begehreit 
du hier in diefem Klofter deine Wohnung aufzufchlagen ?“ 
Sie antwortete gar demüthig: „Sa, gnädige Frau Aeb⸗ 
tiſſin!“ Darauf ſprach diefe: „So wirft Du mir gehor— 
fanı feyn zur Mette, und zu allen Zeiten in das Chor 
gehen, und lernen, was du kannſt!“ Agrippina ſprach: 
„Bas eures ehrſamen Klojters Sitte, Gewohnheit und 
altes Herfommen ift, foll von mir Alles gewiffenhaft 
bevbachtet werden.“ So zählte Andolofia der Aebtiffin 
fechshundert Kronen dar, und bat fie, fi) ihr die Jung: 
frau anempfohlen feyn zu laffen. Diefe fagte willig zu, 
denn fie war froh, fo viel baaren Geldes empfangen zu 
haben. | 

Andolofia nahm Urlaub von der Aebtiſſin; dieſe 
fprad) zu Agrippina: „Gehe Kind und gib deinem Freunde 
das Geleit.“ So ging fie mit ihm hinaus, und als fie 
an die Pforte Famen, jagte er zu ihr: „Nun fegne dic) 
Gott; er erhalte dic, gefund, und laffe dich in diejem 
Kloſter Die ewige Freude erwerben!“ Sie ſprach Amen; 
dann aber fing fie jümmerlidy an zu weinen und jagte 
unter Schluchzen: „O ftrenger Ritter, denfet doch mein 
in kurzer Zeit, und erlediget mich; denn fo lange ich 
die Hörner habe, bin ich weber tauglich der Welt noch 
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Gott zu dienen!“ Dem Andolofia gingen die MWorte 
wohl zu Herzen; dod gab er ihr Feine Antwort, ale 
daß er fagte: „Was Gott will, das gefchehe!“ und ging 
damit feine Straße. Agrippina ſchloß betrübt die Pforte 
zu und. Fehrte zu der Webtiffin zurück; dieſe räumte 
ihr eine Kammer ein, ımd eine Magd, ihr zu dienen. 
In diefer Zelle war die Jungfrau faft immer allein, und 
diente Gott fo gut fie Fonnte, nen ihre Gemüth nicht 
bei bem Gebete war. 

Als der Ritter von Agrippina gefchieden war, fühlte 
er fich gar fröhlich, fehte fein Hütlein auf und wünfchte 
fi) von einem Lande zum anderen, bis er gen Brügge 
in Flandern Fam. Hier erholte er ſich in froͤhlicher Ge- 
ſellſchaft von feinem Unmuth, und rüſtete ſich wieder 
recht koſtbar zu; er kaufte vierzig ſchöne Pferde, dingte 
viel guter Knechte, kleidete die alle in Eine Farbe, und 
fing wieder an Ritterſpiel zu treiben; er fuhr durch 
Deutſchland und beſah die ſchönen Städte, die im römi— 
ſchen Reiche liegen. Dann eilte er nach Venedig, Flo— 
renz und Genua. In allen drei Städten ſandte er nach 
den Kaufleuten, denen er die Kleinode weggenommen 
hatte, und bezahlte ſie alle baar. Darnach ſetzte er ſich 
mit Pferden und Knechten in ein Schiff, und fuhr mit 
Freuden wieder nach Haufe gen ie zu feinem 
Bruder. 
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Mie Ampedo feinen Bruder fo herrlich daherreiten 
fah, gefiel es ihm gar wohl. Und als fie mit einander 
in Freuden getafelt hatten, nahm er feinen Bruder Anz 
dofofia, führte ihn in eine Kammer und fragte ihn, wie 
ed gegangen wire. Da erzählte ihm dieſer alle Um— 
ftände, wie er zu dem Verluſte Des Seckels aud noch 
um das Hütlein gefommen ſey. Ampedo erfchrad fo 
fehr, daß ihm die Sinne fchwanden, che fein Bruder 
ausgefprochen hatte. Diejer brachte ihn wieder zur Bes 
finnung, und erzählte ihm dann weiter, wie er durch 
Lit wieder in den Beſitz beider Kleinode gefommen fey. 
„Darum fey nicht traurig, Bruder ‚“ fagte er, und band 
den Seckel vom Wamje ab, zog das Hütlein aus jeinem 
Kleiderſack, legte ihm beide vor und ſprach: „Lieber 
Bruder, nun nimm Die Kleinode beide und laß dir da— 
mit wohl jeyn; habe deine Freude damit nad Herzens: 
unit; ich will es dir von ganzem Herzen gönnen und 
nichts darein reden.“ Ampedo aber fprach: „Den Seckel 
begehre ich ganz und gar nicht. Ich fehe wohl, wer 
ihn hat, der muß zu aller Zeit Angſt und Noth' haben; 
auch habe ich wohl gelefen, wie es unferm Vater löb— 
lichen Gebächtniffes gegangen it.“ Als Andolofia Diefe 
Worte hörte, war er des Erdels gar froh und dachte: 
„Ich wil ihm von. meinem andern Unglück lieber gar 
nichts fagen, fonft möchte er gar zu Tode erſchrecken!“ 

Und nun fing er an einen guten Muth zu zeigen 
mit Stehen, Rennen und Tanzen. Als er fich aber 
eine Weile zu Famagufta aufgehalten, ritt "er mit 
ſchem Zeug zu dem Könige von Cypern, um auch hier 
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Kurzweil zu haben. Dafelbit wurde er von dem König 
und feinem Hofe gar wohl empfangen. Der König 
fragte ihn, wo er fo fange geweien wäre. Er erzählte 
ihm, wie viele Königreiche er durchfahren, Da erfuns 
Digte fich der König, ob er nicht auch Fürzlich in Eng» 
land geweien ſey. „sa, gnädigiter König,“ fagte er. — 
„Der König von England,“ ſprach der König von Ey: 
pern weiter, „bat eine fchöne Tochter (ein einziges Kind, 
fie heißt Agrippina), Die möchte ich meinem Eohne zur 
Gemahlin gönnen. Aber nun ijt mir die Mähre gekom— 
men, daß die Tochter verloren gegangen ſey. Gage mir, 
haft du nichts von ihr gehört, ob das wahr ſey, vder 
ob fie wieder gefunden worden it?“ — „Gnädigiter 
Herr,“ fagte Andolofia, „Davon weiß ich eurer Önaden 
wohl zu jagen. Es ift wahr, er hat eine jchöne Toch- 
ter, eine jehr fchöne Tochter. Aber durch Schwarzfunit 
ift fie nach Hibernien verfegt worden, dort lebt fie in 
einem Frauenflojter, und habe ich mit ihr geredet, vor 
Furzer Zeit.“ — „Wäre es nicht möglich, daß fie wies 
der zu ihrem DBater Füme?“ fragte der König. „Sch 
bin alt, und möchte meinen Eohn und mein Königreich 
gerne verfehen, ehe denn ich jterbe.“ Darauf antwortete 
Andolofia: „Onädiger Herr König, euch und eurem 
Sohn zu Liebe, der aller Ehren wohl werth it, will ich 
in der Sache arbeiten, und mit Gottes Hülfe Die Kö— 
nigstochter bald wieder in ihres Vaters Pallaft fchaffen.“ 
Der König bat ihn dringend, es zu thun und cs fid) 
Geld Foften zu. laffen. Er. wollte ihm und den Geinis 
gen allen Füniglichen Danf zu erfennen geben. „Nun, 
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gnädigfter König, * fagte Andolofia, „fo rüjtet eine ehrs 
fame Botjchaft aus, und fendet die vierzehn Tage nad) 
mir ab. Gewiß findet Dicje die Jungfrau zu London in 
ihres Baters Pallaſt. Hat er ſie euch dann verheißen, 
fo ſendet er fie cuch redlich“ Der König ſprach: „Ane 
dolofia, guter Freund, fo vollende deine Sache, daß fein 
Fehl daran fey; ich will eine prächtige Oefandtfchaft ab» 
ſchicken; made du nur, daß fie nicht vergebens ſeyl — 
„Habt Feine Sorge,“ fprad) Andolofia; „aber laffet eu: 
ren Sohn abfonterfeien, und fendet das Bild mit der 
Botichaft dahin. Ihr werdet fehen, der König und die 
Königin haben daran eine große Freude, und werden um 
fo begieriger feyn, ihre ſchöne Tochter einem fo ſchönen 
Sünglinge zu geben!“ | 

Als der junge König vernahm, daß Andoloſia aus— 
gefendet werden follte, für ihn um eine Gemahlin zu 
werben, verfügte er fich zu ihm, und bat ihn aufs in- 
ftändigfte, recht ernjtlich in der Cache zu wirfen, Damit 
er Feine abfchlägige Antwort erhielte, denn er hatte viel 
von der Schönheit und DBollfommenheit gehört, die an 
Agrippinen zu fchauen wäre. Andoloſia verfprad) es 
ihm willig, nahm Urlaub, ritt nach Famagufta zus 
rück, und bat feinen Bruder, ihm das Hütlein noch eins 
mal leihen zu wollen; er werde bald wieder da feyn. 
Ampedo war willig und ließ fich das Hütlein wieder nehmen. 
Seinem Zahlmeijter aber befahl Andolofia, allen feinen 
Knechten gütlid) zu thun; er ſelbſt reife in die Fremde, 
wolle aber bald wieder Fommen. Alfo nahm er das 
Hütlein, und wünfchte fi in die Wildnig, wo die Aepfel 
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ftanden, von denen die Hörner wuchfen und wieder vers 
fhwanden. Augenblicks war er dort und fand die Bäume 
voll fchöner Aepfel ftehen. Nun wußte er nicht mehr, 
welches der fehädliche, welches der heilfame Baum war; 
er Fam ungerne daran, einen zu efjen, und doch wollte 
er auch nicht ohne die Aepfel wieder davon. Endlich 
nahm und aß er einen Apfel von dem einen Baume, dba 
wuchs ihm ein Horn; dann einen vom andern, da vers 
fhwand es wieder. Von dieſen nahm er etliche und 
fuhr mit ihnen hinweg nach Irland vor das Kloſter. 
Hier klopfte er an, ward eingelaſſen, ließ ſich vor die 
Aebtiſſin führen und fragte nach Agrippina; denn er 
hätte etwas Heimliches mit ihr zu reden. 

Die Aebtiſſin erfannte Andoloſia beim erſten Gruße 
und ſendete nach Agrippinen. Als dieſe kam, empfing 
ſie den Ritter ſchlecht, denn ſie wußte nicht, warum er 
gekommen war, und erſchrak über feiner Erſcheinung. 
Andoloſia aber ſagte: „Erlaubet, gnädige Frau, daß die 
Jungfrau ein Weniges allein mit mir rede.“ Jene er— 
laubte es gerne; ſo ging er mit ihr an eine geheime 
Stelle, und ſagte zu ihr: „Agrippina, ſind dir die Hör— 
ner noch ebenſo zuwider, wie da ich von dir ſchied?“ — 
„Ja,“ ſprach fie, „und je länger, je mehr.“ — „Wo: 
hin ftände dir dein Sinn,“ fragte er; „wenn du ihrer 
quitt und ledig wäreft ? «— Sie ſprach: „Wo ſollte ich 
anders hin begehren, als nach London zu meinen herz— 
lieben Aeltern?“ — Darauf ſprach Andoloſia freundlich 
zu ihr: „Agrippina, Gott hat dein Gebet erhört; was 
du begehrſt, wird dir gewähret;“ damit gab er ihr einen 
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Apfel zu effen, hieß fie ein wenig ruhen und dann wies 
der aufftehen; dann war fie der Hörner ganz ledig. 


Die Magd, die ihr zugegeben war, Fonnte ihre nun 
zum erjtenmal die Locken flechten und das Haupt zieren; 
fo gefchmüct Fam fie vor die Acbtiffin, und da Ddiefe Die 
Sungfrau fo ſchön und ſchmuck fahe, vief fie den Frauen 
alten im Klofter, daß fie wundershalber die Novize ſehen 
ſollten, wie ſie in kurzer Zeit alſo ſchön geworden, und 
ihr die leidigen Hörner vergangen ſeyen. Jedermann 
verwunderte ſich. Da ſprach Andoloſia, der zugegen 
war: „Laßt es euch nicht ſo groß Wunder nehmen; 
Gott vermag alle Dinge; wen er wohl will, wider den 
mag Niemand ſeyn. Wiſſet, Agrippina it eine Fürstin 
und von Föniglichem Stamme geboren. Ich werde fie 
jest ihrem Vater und ihrer Mutter wieder überantwors 
ten. Ehe ein Monat vergeht, wird fie an einen Kö: 
nigsfohn vermählt, und zwar an einen fo fchönen Jüng⸗ 
ling, wie einer jetzt auf Erden nur leben mag.“ 


Hierauf zahlte Andoloſia der Aebtiſſin hundert Kro— 
nen aus, die er ihr und ihren Klofterfrauen zur Lehe 
hinterließ, danfte ihnen, daß fie Agrippinen ſo ehrlich 
gehalten ; fo danfte aud) Agrippina gar züchtiglid; dann - 
beurlaubten fie ſich und verließen das Kloſter. Sobald 
Andolojia ins Feld Fam, rüjtete er fich mit. feinem Hüte 
chen, und führte die Prinzeffin nad) London vor des 
Königs Pallaſt. Dann fuhr er felber wieder feiner 
Straße, denn er ſcheuete den Pallajt, in welchem ihm 
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fo große Untreue widerfahren war, nnd fehrte nach Fa— 
magufta zu feinem Bruder und feinen Dienern zurüd. 


— —— — — 


Der König und die Königin waren unglaublich froh, 
als ſie Agrippinen wieder vor ſich ſahen, auch alle an— 
dere im Schloſſe freuten ſich mit großer Freude; es 
wurde ein herrliches Feſt gegeben, daß die verlorene Toch— 
ter wieder gefunden war, und ſie zierten die Prinzeſſin 
auf das allerköſtlichſtte. Während fie nun fo in Fröhlich— 
Feit lebten, wurde dem Könige gemeldet, daß Boten kä— 
men, vom Könige von Cypern ausgefendet, mit großem 
Gefolge, ihn um die Hand der jungen Fürftin Agrip- 
pina für feinen Sohn zu bitten, Diefe wurden aufs 
Schönfte empfangen, und als fie vier Tage in der Stadt 
gewefen, fandte der König nach ihnen. Da erfchienen 
fie, Föftlich angethan, jeder nad, feinem Stande, ein 
Herzog, zween Grafen und viele Ritter und Knechte; die 
fingen an von der Heirath zu handeln, Als die Kö— 
nigin vernahm, daß man wegen Agrippinens fragte, fiel 
es ihr ſchwer aufs Herz, daß fie ihre Tochter fo fern 
vom Lande entlaffen follte, und noch dazu fie einem ge: 
ben, von dem man nicht wüßte, ob er hübſch oder häf- 
li wäre. Da langte eben die Botjchaft wieder am Hofe 
an; fie Famen vor den König und begehrten aud) bei 
der Königin vorgelaffen zu werden. Und als fie vor fie 
Famen, zogen fie das Eonterfey ihres jungen Königsſohns 
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hervor, und zeigten feine Gejtalt. Wie der König feine 
Schönheit fah, fragte er, ob es auch / wirflidy fo wäre. 
Da ſchwuren fie dem König und der Königin einen Eid, 
daß er noch viel ſchöner geftaltet fey, recht fchlanf und 
gerade, und nicht älter denn vierundzwanzig Jahre. Das ge⸗ 
fiel ihnen beiden gar wohl. Die Königin nahm das Bild 
und brachte es ihrer Tochter Agrippina; ſie ſagte ihr, 
wie man ſie einem jungen Königsſohn geben wolle, der 
noch viel hübſcher ſey, als ſie hier ſeine Geſtalt ſehe, 
wie ſie es ja auch früher von Andoloſia gehört hätte. 
Agrippina glaubte dieſer Verſicherung und willigte ein, 
Als ihre eltern dieß vernommen, redeten fie mit ben 
Boten aus Eypern weiter, und wurde Die Heiratl) ganz 
adgefchloffen. | 

| Hierauf ließ der König viel Schiffe zurichten mit 
Leuten, Speife und was: dazu gehöret; die junge Prinzeffin 
wurde mit Föftlichen Gewanden und Kleinoden nad) allen 
Ehren ausgerüftet, auch ihr ein ſchönes Gefolge von 
Frauen und -Zungfrauen beigegebeh; und als die Schiffe 
ganz bereit und geladen waren, nahm die junge Königin 
Abfchied von dem König ihrem Herren DBater, und ber 
Königin ihrer Frau Mutter, Fniete vor ihnen mit großem 
Seufzen und weinenden Augen nieder, und begehrte ihren 
Gegen, da fie jest jcheiden mußte. Da fegnete fie der 
König und empfahl fie der ewigen Dreifaltigkeit, die fie 
vor allem Herzeleid behüten, und ihr alle Genüge verlei: 
‚ hen wolle. Die Königin ihre Mutter konnte gar nicht 
mehreres fprechen, als nur weinend ihr Amen zu dem 
Wunſche fagen. 
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So erhub fi Agrippina und ging mit all ihrem 
Volk zu Schiffe. Jedermann war es leid, daß die fchöne 
junge Fürftin von ihnen fcheiden foltte; fie aber fuhr in 
Gottes Namen dahin, und diefer verlich ihr günftiges 
Metter, fo daß die Fahrt glücklich von Etatten ging, 
und fie mit all ihrem Gefolge frifch und gefund nad) Fa- 
magufta in Eypern gelangte. Dort hatte der Künig 
von Eypern eine Herzogin, vier Gräfinnen und viele edle 
Frauen aufgejteltt, welche Die junge Königin gar ehren: 
voll empfingen. Köjtliche Speifen und Getränfe waren 
bereitet; man gab jedermann genug, Fremden und Heimi— 
fchen, und Zung und Alt war froh, daß ihrem jungen 
König eine jo fchöne Gemahlin gefommen war. Dann 
jtanden viel Nofe und Wagen in DBereitjchaft, und See 
dermann wurde nach Ehren befördert. So Famen fie nad) 
Medufia, wo der König Hof hielt, und wie köſtlich der 
Empfang zu Famagujta auch gewejen war, ſo wurden fie 
doc) dafelbit noch zehnmal prächtiger aufgenommen. Denn 
der König batte die Edeljten und Beten aus feinem 
ganzen Königreiche hier verfammelt, die alte Königin mit 
ihrem ganzen Frauenzimmer harrte ihrer auch, und end= 
lich Fam der‘ junge König mit feinem Gefolge. Diefem 
danfte Agrippina inniglich, mit fröhlichen Angeficht und 
holdfeligen Gebärden für den Föltlihen Empfang. Go 
ritten fie herrlich bis an den Eöniglichen Pallaft, der aufs 
fhönfte gerüftet war. Hier begann erjt recht das köſtliche 
Leben. Alte Fürſten und Herren, die dem Ecepter des 
Königs von Cypern gehorchten, Famen zierlich geritten, 
und brachten köſtliche Gaben dar, jeder nad) feinem Ber: 
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mögen. Die Hochzeit wurde begonnen und dauerte ſechs 
Wochen und drei Tage, und Jedermann hatte während 
dieſer Zeit genug. Unter Anderm ſchenkte Andoloſia dem 
jungen Könige ein ganzes Schiff mit Malvaſier und 
Muscateller Wein, der wurde getrunken, als ob es Apfel⸗ 
moſt geweſen wäre; da war kein Mangel, ſo lange die 
Hochzeit währte. | 

Die Herren und Fürften aber hielten während all 
diefer Zeit nichts denn Rennen und Turnier und andere 
derlei Kurzweil, und alle Abende gab man dem den Preis, 
ber am Tage das Beſte gethan hatte, und gefchah dieſes beim 
Zange: da feste die junge Königin jedesmal dem Sieger ein 
Kränzlein auf, Um dag warben alle, damit fie Ehre von 
ber fchönen Königin Agrippina erjageten. In diefem Tur— 
niere warb auch Andolofia, und that in allen vitterlichen 
Spielen allweg das Berte, fo daß Frauen und Männer 
ihm oft den Preis zuerfannten. Als aber zulebt derfelbe 
wirklich ertheilt werden und ihn billigerweife Andolofia 
davontragen follte, da wurde er chrenhalber dem Grafen 
Theodor von England gegeben. Andolofia achtete jedoch 
nicht darauf, fondern günnte ihm die Ehre wohl. Doc) 
fprach alles Volk: „AUndolofia hätte es beifer verdient.“ 
Das hörte auch Graf Theodor, und es verdroß ihn nicht 
wenig; ihm plagte der Neid; deßwegen ſchloß er einen 
Bund mit dem Grafen von Limoſi, der ein Raubfchloß 
auf einer Fleinen Inſel hatte, nicht fern von Famaguſta. 
Beide dachten darauf, wie fie dem Andolofia Schande zu: 
fügen, vder gar ihn ‚umbringen Fünnten, Damit fie ihn 
vom Hofe los wären, und er nicht mehr den Grafen und 
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Edelleuten gegenüber pochen könnte. Jeder verſtand die 
Abſicht des andern; ſie machten einen gemeinſchaftlichen 
Anſchlag auf ihn, und warteten nur, bis die Hochzeit zu 
Ende wäre. 


Als nun die ganze Feſtlichkeit vorüber war, und An— 
doloſia heim gen Famaguſta reiten wollte, hatten die bei— 
den Grafen eine Schaar bejtellt; diefe fing den Andolofia 
aus einem Hinterhalt, erjtach ihm feine Diener alle, und 
führte ihn ſelbſt auf die Inſel nach Limoſi in ein feites 
Schloß, wo er wohl gehütet wurde, fo daß er nicht hof— 
fen durfte zu entfommen. Zwar bot er feinen Wächtern 
großes Gut, wenn fie ihm von dannen häffen; aber fie 
trauten ihm nicht und meinten, wenn er davon Fäme, fo 
würde er ihnen nichts geben. Andolofiv aber durfte ih— 
nen den Gedel nicht zeigen, denn er fürchtete, fie nähmen 
ihn und hälfen ihm doc nicht. So war er in großen 
Nöthen. = 

Inzwiſchen Fam die Mähre vor den König, daß An: 
doloſia's Diener alle erftochen feyen, und von ihm felbit 
Niemand wife, ob er todt oder lebendig ſey, auch den 
Thäter nicht errathen könne. Denn die zwei Grafen, die 
e8 gethan hatten, ritten wieder an des Königs Hof und 
hielten fich ftille, als ob fie nichts darum wüßten. 

Seht Fam auch zu Ampedo die Kunde, daß fein Bru— 
der verloren gegangen fey. Auf der Stelle fandte er 
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Boten zu dem König und ließ ihn bitten, ihm doc) wies 
der zu feinem Bruder zu verhelfen. Der König verſprach 
alles anzuwenden, um feinen Aufenthalt zu erfahren; werde 
er es inne, wo Andoloſia feitgehalten werde, jo wolle 
er es fich Fein Geld dauern laffen; ja, follte es fein hals 
bes Reid) Fojten, jo müßte er ledig werden. Ampedo 
aber dachte, er fey um feinen Bruder gefommen wegen 
des Seckels, und nun würde auch er gemartert werden, 
damit er von dem Hütlein, das er befüße, auch offenba— 
ren müßte. „Rein, das foll nimmermehr geſchehen!“ ſprach 
er. bei fich felbft, und im Zorne nahm er das Föjtliche 
Hütlein, zerhacdte es in Stüde, warf es in das Feuer 
und blieb dabei ftchen, bis es zu Afche verbrannte, daß 
Niemand feine Freude mehr damit haben follte. Er hatte 
ftetS Boten auf den Beinen zu dem Könige, aber fo viel 
ihrer zurückfamen, jo brachte doch Feiner gute Botjchaft, 
und er Fonnte nichts vom Schickſal feines Bruders er— 
fahren; Das machte ihm- großes Herzeleid, er verfiel in 
tiefen Kummer und endlich in eine tüdtliche Kranfheit, 
fo daß ihm Fein Arzt helfen Fonnte, und alſo ſtarb er. 
Etlihe Tage waren verfloffen, da hörten Die Gras 
fen, Daß es dem König fo leid- thue um feinen wadern 
Ritter Andolofia; fie itellten fi) daher, als trauerten 
auch fie um ihn. Der König ließ ausrufen, wer gewiffe 
Kundſchaft brächte, wo Andolofia hingefommen wire, dem 
wolle er taufend Ducaten baar geben, möchte jener leben: 
dig feyn oder todt. Aber jedermann hielt reinen Mund, 
Sinzwifchen nahm der Graf von Limofi Urlaub von dem 
König und Fam in fein Schloß, wo Andolofia gefangen 
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ſaß, und fand dieſen in einem tiefen Thurme ſitzen. An— 
doloſia freute ſich, als er den Grafen ſah, denn er hoffte 
auf Barmherzigfeit. Er bat den Grafen, ihn des Ger 
füngniffes zu entledigen; er wußte aber nicht, weiten Gefan— 
gener er wire, oder warum er in fo harter Haft gehale 
ten würde; wenn er Jemand ein Unrecht getban hätte, 
fo wollte er ihm gerne Genüge thun, mit Leib und Gut. 
Aber der Graf ſprach: „Undolofia, du bit nicht darum 
hergeführt, daß man dich wieder hinwegläßt; du bift mein 
Gefangener, und wirft mir fagen, von ‚wannen Dir das 
viele Geld fomme, das du Das ganze Jahr über aus: 
giebft; und mach deine Ausjage nur kurz, font will ic) 
dich aljo martern, daß du froh wirft, wenn Du es mir 
nur jagen darfit“ Da Andolofia das hörte, erjehraf er 
jehr, und aller Troft entging ihm; er wußte nicht, war 
er jagen follte; endlich gab- er an: „zu Famaguſta in 
feinem Haufe, da wäre eine heimliche Grube, die habe 
ihm jein Vater gezeigt, als er am Gterben war; wie 
viel Gelds er daraus nehme, jo ſey immer noc mehr 
‚ darin. Mollte der Graf ihn alſo gefangen gen Fama— 
guſta führen, jo jey er bereit, ihm die Grube zu zeigen.“ 
Dem Grafen wollte Diefes nicht genügen; er nahm ihm 
aus dem Kerfer, und marterte ihn. Andoloſia erduldete 
es lange, und blieb auf feiner Ausſage. Wie der Graf 
merfte, daß er nicht befennen wollte, fuhr er mit der 
Folter fort, und ließ ihn jo graufam peinigen, daß Ando: 
lofia vor den großen Schmerzen nicht länger fchmweigen 
Fonnte, fondern von der Kraft des tugendreichen Seckels 
zu befennen anfing. Als der Graf diefes hörte, nahm 
Schwab, Gefhihten und Sagen. ıı. 41 
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er den Gedel von ihm, verfuchte ihn und fand ihn er— 
giebig. Nun ließ er den armen Andoloſia wieder in den 
Kerker ſetzen, und befahl ihn feinen vertrauteften Dienern ; 
dann verfah er fein Schloß, und Fam ganz vergnügt 
wieder an des Königs Hof zu feinem Gefellen, dem Gra— 
fen Theodor. Diefer empfing ihn mit Freuden, und fie 
hielten viel Geſprächs unter einander, wie er mit Andos 
fofia umgegangen, wie er ihm den Gedel mit fo großer 
Marter abgezwungen, und wie hart er ihn gefangen 
hielte. Da ſprach Graf Theodor; „ES gefällt mir fo 
nicht; er wäre beffer todt denn lebendig; ich habe an 
bes Königs Hof vernommen, er fey ein Schwarzfünftler 
und Fönne durch die Lüfte fahren. Wenn er ledig wird, 
fo ift zu beforgen, man vernehme von ihm, wie wir mit 
ihm gehandelt; dann gewinnen wir die Ungnade des Kö: 
nigs, oder jener nimmt uns gar das Leben.“ — Darauf 
erwicderte der Graf von Limofi: „Er liegt fo hart gefan- 
gen, daß er uns Feinen Schaden zufügen Fann.“ Dann 
traten fie zufammen und nahmen aus dem Gedel fo viel 
fie wollten, und Jeder hätte gerne den Gedel in feiner 
Gewalt gehabt. Endlicy wurden fie darüber eins, Daß 
ihn jeder ein halbes Jahr haben follte; der aber, der 
den Seckel hätte, follte dem andern an Geld nichts mans 
geln laffen. Nun war Graf Limofi der Ueltere, der ſollte 
den Gedel das erfte halbe Jahr haben. So viel Die 
beiden Grafen jetzt Gelds hatten, fo durften fie es doc) 
nicht brauchen, damit Fein Argwohn auf fie fiele; und 
wiewohl fie herrlidy und in Freuden lebten, fo lag doch 
Graf Theodor feinem Gefellen immer im Ohr, und meinte, 
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Andolofia wäre beffer todt denn lebendig. Seine Furcht 
war immer, er möchte um den Gedel kommen. Auch 
hatte er die Abficyt, wenn er von dem Örafen von fis 
mofi denfelben überanwortet befime, ſich mit dem Sedel 
Davon zu machen, fo weit weg, daß er jowohl vor dem 
König, als vor feinem Raubgenoffen ficher wäre. Deß— 
wegen bewog er jenen, ihm einen feine® Knechte beizuges 
ben und ihn miteiner fehriftlichen Ermächtigung zu verſe— 
hen, das Gefängniß Andolofia’s öffnen zu dürfen, 
Nun beurlaubte fi Graf Theodor von dem König 
unter dem Vorgeben, er wolle fremde Länder befehen, 
was ihm aud) von dem Könige gejtattet wurde. Er aber 
309 von dannen und nach der Inſel Limofi; hier ließ er 
fih in das Schloß führen, und in den Kerfer, in wel 
chem Andolofia gefangen lag. Diefer faß elendiglicd und 
troſtlos im Stock;“ Arm und Beine waren ihm abge 
fault; als er aber den Grafen Theodor erblickte, empfing 
er einen jtarfen Trojt, und vermeinte, der Graf von fir 
mofi habe den Grafen Thevdor ‚darum gefandt, daß er 
ihn ledig laffen ſolle. Er dachte: „weil fie den Seckel 
haben, fv fragen fie nicht mehr viel nad) mir.“ Da fing 
aber der Graf an und ſprach: „Sag an, Andolofia, haft 
du nicht noch fo einen Gedel, wie du meinem Gefellen 
einen gegeben haft? Auf, gieb mir auch einen!“ — 
„Onädiger Herr Graf,“ fagte er, „ich habe feinen mehr, 
hätte ich aber noch einen, er wäre euch unverfagt.“ See 
ner ſprach: „Man fagt, du feyft in der Schwarzkunit 
erfahren und Fönneft in den Lüften fahren, und den Teus 
fel befchwören, daß er mit dir von dannen fahre. Wars 
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um beſchwöreſt du ihn denn nicht jet, Daß er dir von 
dannen helfe?“ Er ſprach: „Ad, gnädiger Graf, das kann 
ich nicht, und Habe ic) noch nie gefonnt; nur allein mit 
dem Seckel, den ihr jetzt in Händen habet, habe ich Kurz- 
weil gehabt; der jey euch und eurem Gefellen vor Gott 
und der Welt geſchenkt; ich will nimmermehr feinen Ans 
ſpruch daran machen. Aber um Gotteswillen bitte id) 
euch, laßt mic) armen Mann aus dieſem Gefängniß los, 
daß ich nicht jo elendiglich hier umfomme“ Der Graf 
ſprach höhniſch: „Wiltft du jest an Deiner Geele Heil 
denfen, warum haft du es nicht gethan, jo lange du Hoc): 
muth und Hoffahrt vor dem König und der Königin trie— 
beit, und uns alle Unehre bewiefeft? Wo find nun die 
jchönen Frauen, denen du fo wohl gedienet haft? Die, 
welche Dir alle den Preis gaben, die laß dir jeht helfen! 
Sc merfe wohl, dag du gern aus dem Gefängniß wäreſt; 
laß dich's nicht befümmern, ich will dir bald davon helfen!“ 

Mit diefen Worten führte er den Knecht, der des 
Gefangenen Hüter war, bei Seite, und wollte ihm fünf: 
zig Dufaten geben, daß er Andolofia erwürgte. Aber der 
Hüter. wollte Dieß nicht thun: „ES ift ein braver Mann,“ 
‚fagte er, „und gar ſchwach; er ſtirbt von ſelbſt bald; ich 
will die Sünde nicht auf mid) laden!“ Der Graf ſprach- 
„So gieb mir einen Strid, ich will ihn ſelbſt erwürgen, 
und will nicht von hinnen, cr jey denn tobt.“ Aber auch 
das wollte der redliche Knecht nicht thun. Go nahm der 
Graf Theodor feinen Gürtel, den cr um hatte, legte ihn 
dem Andolofia um den Hals, und wirbelte den Gürtel 
mit feinem Dolche zu: fo erwürgte er den Armen fibend, 
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und gab dem Knechte Geld, daß er den Leichnam hin— 
wegſchaffte. Dann weilte er nicht lange mehr im Schloffe, 
jondern ging den nächiten Tag nad) Eypern an des Kö— 
nigs Hof. Hier Fam er zu feinem Gefellen, dem Grafen 
von Limofi. Der empfieng ihn öffentlich, und fragte ganz 
Injtig, wie ihm die Inſel und die fremden Länder gefal 
fen hätten. „Gar wohl,“ erwiederte diefer. Dann fragte 
ibn der Graf heimlich, wie es um Andolofia ftehe. „So 
jtcht e8 um ihn,“ fprach Theodor, „daß wir Feinen Scha= 
den mehr von ihm zu gewarten haben. Sch habe ihn 
mit meinen eigenen Händen umgebracht; ich hatte Feine 
Rufe, bis ich wußte, Daß er gewiß todt fey, wie ich es 
jego weiß.“ 

Co ſprach der Böfewicht, und meinte, er habe alles 
gut ausgerichtet. Er wußte nicht, wie Uebel er gethan 
hatte. Drei Tage ftand es an, daß fie nicht über den 
Seckel gingen; mit ihnen war auch das halbe Jahr aus, 
und der Gedel follte auf den Grafen Theodor übergehen. 
Daher. ging diefer ganz vergnügt zu dem Grafen Limoſi 
und bat ihn, ihm den Seckel zu überreichen; vorher Fünnte 
er Geld herausnehmen, fo viel er wollte, damit er Das 
halbe Zahr über zu zchren hätte. Der Andere zeigte ſich 
willig dazu. Doc ſprach er: „Sch weiß nicht, wie mir 
gejchieht, Aber wenn ich den Seckel in die Hand nehme, 
fo erbarmt mid; Andoloſia; ich wollte, du hätteft ihn 
nicht getödtet, er wäre felbft bald geftorben!“ Graf Theo: 
dor ſprach: „Ein Todter macht feinen Krieg!“ Alfo gine 
gen beide mit einander in Die Kammer, wo Jener den 
Seel hatte; den holte er aus einer Truhe hervor, und 
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legte ihn auf einen Tiſch. Theodor nahm den Gedel in 
die Hand und wollte zu zählen anfangen, wie er früher 
oft-gethan hatte. Beide wußten nicht, daß der Gedel 
die. Kraft verloren hatte, weil beide Brüder, Ampedo und 
Andolofia, geftorben waren. Da fie aber Fein Geld aus 
dem Seckel zu bringen vermochten, fah einer den ans 
dern am. 

Endlich ſprach Graf Theodor mit grimmigem Zorn: 
—„O du falfcher Graf, wollteft du mich alſo betrügen, und 
mir für den tugendreichen Seckel einen andern ‚armen ge: 
ben? Das leide ich Feineswegs von dir! Darım zügere: 
sur nicht lang und bring mir den reichen Seckel!“ Der 
Andere verficherte ihn, daß Dieß der rechte fey, und er 
Feinen andern habe. Wie es zuginge, daß er nicht mehr 
thäte wie vor, das begreife er nicht.“ Aber dieſe Ants 
wort genügte dem Theodor nicht; er wurde je länger je 
zorniger, und warf jenem vor: „er wolle als Böfewicht 
an ihm handeln, Das folle ihm nimmer gut thun!“ und 
zückte vom Leder. Der Graf von Limofi, als er das fah, 
war auch bei der Hand. Beide machten ein Gepofter, 
daß die Knechte zufammenliefen, die Kammer aufitießen, 
und, als fie ihre Herren im Gefechte mit einander trafen, 
dieje von einander fchieden. 

Aber der Graf Limoſi war bis auf den Tod verwun⸗— 
det; dieß fahen feine Diener und griffen den Gegner. 
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Auf dieſe Weiſe kam die Mähre vor den König und 
den Hof, daß die zwei Grafen, die ſonſt immer innig 
miteinander geweſen waren, ſich mit einander herumge— 
hauen hatten. Der König befahl, man ſolle beide unver— 
züglich gefangen vor ihn bringen. Er wolle den Urſprung 
ihrer Uneinigkeit kennen lernen. Als man des Königs 
Gebote gehorfam ſeyn wollte, und ihm die beiden Grafen 
bringen, da war cs nicht mehr möglidh, den todwunden 
Limoſi von der Stelle zu fchaffen. So wurde allein Graf 
Ihesdor vor den König gebracht. 

Als man diefen fragte, warum fie beide, font fo 
innig, ſich auf den Tod gefchlagen hätten, fo wollte er 
anfangs nicht mit der Wahrheit heraus. Bald aber 
zwang ihn die Folter dazu, und fo geftand er den gan 
zen Handel, wie fie mit Andolofia umgegangen waren. 
Da der König hörte, wie übel fie mit dem armen Ando— 
(ofia gefahren, ward er von Herzen beträbt und erzürnt 
über die Mörder. Und fonder langes Bedenken fällte er 
das Alrtheil, man follte fie mit dem Rade hinrichten. 
Und wenn gleich der Graf von Limofi auf den Tod Franf 
liege, fo folle man ihn doch auf die Richtftatt tragen; 
wäre er todt, fo follte man ihn todt noch rädern und auf 
das Rad Flechten. 

Diefes Urtheil ward an den beiden Mördern vollzogen 
und war es ihr gerechter Lohn, denn fie hatten es an 
dem guten Andolofia verfchuldet. Nachdem nur jene Ber- 
brecher um des Gedels willen, mit dem fie doch nur 
furze Zeit ihre Lujt gehabt hatten, hingerichtet und auf's 
Rad gelegt waren, ſchickte der König von Stund’ an in 
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die Inſel Limoſi all ſein Volk, und ließ Schloß, Städte, 
Dörfer und die ganze Inſel einnehmen, und ſonderlich 
in dem Schloſſe, in welchem der arme Andoloſia gefangen 
geſeſſen, ließ er Mann und Weib fahen; und alle, die um 
den Mord gewußt, Schuld daran gehabt, oder ihn ver— 
ſchwiegen hatten, ließ er ohne alle Barmherzigkeit zu 
dem Schloſſe heraushenken. Er erfuhr auch, daß ſie den 
Leichnam Andoloſia's in eine Waſſergrube nicht fern von 
dem Schloſſe geworfen hatten. Den befahl er herauszu— 
ziehen und gen Famaguſta zu führen, wo er ihn mit gro— 
ßer Feierlichkeit begraben ließ, in die ſchöne Domkirche, 
die ſein Vater Fortunat geſtiftet und gebaut hatte. Es 
war dem alten König und feiner Gemahlin, auch dem 
jungen König ‚und der jungen Königin Ngrippina gar 
feid um den getreuen Andolofia. Weil fie aber alle beide, 
Ampedo und Andolofia, Feine Erben hinter ihnen gelaf: 
fen, fo nahm der König den Föftlichen Pallaft ſelbſt ein, 
und fand. darin großes Gut und Foftbaren Hausrath, 
Kleinode und Baarfchaft. In diefen Pallaft zug der junge 
König felbft mit feiner Gemahlin Agrippina, und hielt 
dafeldft fo lange Hof, bis fein Vater, der alte König von 
Enpern, mit Tod abgegangen war. Alsdann nahm er das 
Königreich ganz zu Handen. 
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Man bat in Deutichland fchon oft den Wunjch vernommen 
— und zwar nicht allein von Perfonen, die durch ihre Liebe und. 
Verehrung für den chriftliden Reformator, durch eine nähere 
Kenntniß feiner großen Zeit und ihrer Gefchichfe vertrauter mit 
ihm geworden waren, fondern auch von fo. Vielen, denen Beruf 
oder gerade hin Mangel an Zeit eine Benutzung der vorhandes 
nen Materialien und ein genaueres Gingehen in das Innere und 
die Bedeutung jenes außerordentlichen Mannes und feiner Sache 
erichwerten: — es möchte einmal ein Elares, möglich gedrängtes 
Merk ericheinen, das durch Unabhängigkeit, Geift und firenge, 
lautere Wahrheit Jeden zu befriedigen vermöge, dem es in ei— 
ner Zeit, wie die gegenwärtige, wo Luther und die durch ihn 
gefchaffene Reform eine immer fteigende Wichtigkeit und immer 
neue Freunde und Feinde erzeugen, um Belehrung und einen 
richtigen Blid in feinen Charakter, feine Entwidelung und feinen 
tiefgreifenden Einfluß zu thun fey. Das deutiche, für alles Hohe 
und Wahre fo empfänglice Volt, dem das oben angekündigte 
Buch vorzugsweife beftimmt ift, wird am Beſten enticheiden, daß 
es feine fchöne Aufgabe erfülle, und fo möge nur noch der Schluß 
der demjelben vorangeſchickten Ginleitung bier eine fchicliche 
Stelle finden: „Glanzlos im Aeußern ift Luther’ö Leben verflof- 
fen; aber dafur darf ihm auch das Urtheil der Nachwelt nicht erft, 
wie jo vielen andern berühmten Männern, die fchimmernden, 
blendenden Flitter abftreifen, um feine wahre Geital® fein Achtes 
Selbſt zu erkennen; und fo lange die Tiefe der Frömmigkeit, das 
freie Befenntniß und das ftandhafte Feithalten der Ueberzeugung 
und die Treue der Gefinnung Freunde und Bemwunderer haben 
wird: jo lange werden die mit Luther’s Namen ihre Gonfeifion 
bezeichnenden Deutfchen, und wohl auch von Andern Gonfeifionen 
die Vorurtheilöfteien und Unpartheiiichen, mit Dankbarkeit, fein 
Gedachtniß ehren, und mit edlem Stolz fich freuen, daß er ein 
Deuticher war.” 
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